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VORREDE. 


Alk  dem  Tage  9  an  welchem  nach  den  Bestim'« 
mnngen  jdes  Londoner  Staatevertrages  mir,  als 
Mitglied  der  Begentechaft  des  Königreichs  Grie- 
chenland, die  hohe  Frende  und  Ehre  werden 
sollte^  mit  meinen  CoUegen  die  Zägel  der  Re« 
gieitiiig  in  die  Hände  seines  rechtmäfsigen  Herr- 
schers zu  legen,  übergebe  ich  den  Griechen  und 
Griechenfreunden  dieses  Werk.  Hierdurch  ge- 
währe ich  meinem  Herzen  die  nicht  zu  verweh- 
rende Befriedigung,  gleichwohl  an  der  Feier 
dieses  für  das  Wohl  des  Thrones  und^des  Volkes 
der  Griechen  allerwichtigsten  Tages  keinen  un- 
würdigen Antheil  zu  nehmen. 

Möge  es  dem  mit  den  schönsten  Eigenschaf- 
ten begabten,  eben  so  liebenswürdigen  als  scharf- 
sinnigen König  gelingen ,  das  Griechische  Yplk , 


dem  ich ,  durch  die  Gegenwart  des  Königlichen 
Jänglings  ermuntert  und  gestärkt,  mit  der  red- 

Uchsten  Anstrengung  die  letzten  Jahre  meines 

« 

Lebens  gewidmet  habe ,  durch  eine  lange  —  se- 
genbringende Regierung  mehr  und  mehr  zu  be- 
glücken. 

Das  Werk  erscheint  in  drei  Bänden.  Der  erste 
umfafst  die  Zeit  der  Türkischen  Herrschaft,  dann 
die  des  Freiheitskampfes  bis  zur  Ankunft  des 
Königs  und  der  Regentschaft.  Der  zweite  Band 
handelt  von  der  Regentschaftsperiode  bis  zum 
31.  Juli  1834 ,  d.  h.  bis  zum  Tage  meiner  Abbe- 
rufung. Der  dritte  Band  endlich  enthält  interes- 
sante Urkunden  und  die  Hauptgesetze  der  frühe- 
ren  und  späteren  Zeit. 

Hier  erlaube  ich  mir  nur  noch  einige  Bemer- 
kungen über  den  zweiten  Band  zu  machen.  Der- 
selbe ist  nämlich  nicht ,  wie  man  glauben  möchte, 
bestimmt ,  eine  Geschichte  der  alten  Regentschaft 
zu  geben.  Er  soll  nur  kurz ,  und  ohne  vieles  Rä- 
sonnement ,  darstellen ,  was  in  der  kurzen  Zeit , 
von  nicht  vollen  18  Monaten ,  für  Griechenland*« 


Wohl  geschehen  ist;  damit  die  Welt,  die  bis* 
lier  Mos,  die  durch  lutriguea,  nicht  durch  die 
Wahrheit  mächtig  gewordenen  Stimmen  gehört, 
und  darauf  hin,  ohne  wahre  Kenntnifs  der  Sache, 
geurtheilt  hat ,  wirklich  in  Stand  gesetzt  werde, 
ein  gerechtes  and  billiges  Urtheil  fällen  zu 
können. 

£s  mufste  zwar  bei  dieser  Darstellung  der 
Schwierigkeiten, —  also  auch  der  Personen  ge- 
dacht werden,  welche  diese  Schwierigkeiten  her- 
beiführen, oder  wenigstens  vermehren  halfen. 
Allein  auch  in  dieser  Beziehung  habe  ich  blos 
erzählt,  was  ich  gesehen  und  was  ich  gehört  habe. 

Zwar  werden  die  Pharisäer,  „von  denen 
„ich  viel  zureden  habe,"  auch  zu  mir  sagen:  „Du 
„zeugst  von  dir  selbst,  dein  Zeugnifs  ist  nicht 
„wahr."  Diesen  antworte  ich  aber:  „Weil  idi 
„  die  Wahrheit  sage ,  so  glaubet  ihr  mir  nicht" 
Denn :  „wer  Arges  thut ,  der  hasset  das  Licht  I " 
Evangel.  jQhannis.  Vm,  26,  13,  45.  HI,  SO. 

In  ein  Bäsonnement  über  das  Gesehene  und 
Gehörte  liefs  ich  mich  nicht  ein.  Eben  so  wenig 
in  die  Anklage  gegen  irgend  jemand.  Denn  das 
Anklagen  äberlasse  ich  Anderen !  Was  ich  aber, — • 


—   VI 


tmdidem  ich  lange  genug  ganz  gewhwkgen,  — 
enählt  Imbe,  muffte  zu  meiner  eig^ien  Bedil- 
fertigung  gesagt  werden,  »onst  wurde  idk  aoch 
darüber  no(/*h  geschwiegen  haben.  Da  idi  kides^ 
«en  »elbf^t  angeklagt  worden  bin,  -^  falselili- 
eher  Weise  angeklagt  worden  bin,  —  »  ge- 
bcüirt  mir  auch  das  Reclit  der  Yertheidigaog^' 

fiuie  Geschichte  der  Regent^^chaft  aelbitt  zu 
schreiben ,  dazu  fehlte  es  mir  jedoch  iiir  jetet,— 
*—  und  ohne  weitere  Y eraniai^ng  *),-*-  da  meh 
<2m  Vieles  hätte  verschwiegen  werden  uriusfiieft,  an 
der  nöthigeu  Lust,  theils  auch 'au  hinreichendeu 
iMäterialien.  Denn ,  um  ilire  Geschichte  zu  schrdh 
ben  ^  hätte  ich  'vor  Alieni  auch  i  eine  Geschichte 
ihrer  Bildung  und  ihrer  Auflösung,  — ^  also  auch 
meine  und  meines  Freundes  von  Abel  Zurüökbe- 
rttfung  abhandeln  migissen.  Allein  keinem  von  Uns 
sdibi^  isif'bis  jetzt  noch  der  wahre  Grund  Unisreter 
Abbi^rufting  "befeännt.  Wie  hätte  ich  nun ,  unter 
solehen  umständen, 'ihre*  Gesdbit^hte  •söhr^ben 
können  und  sollen? 


1)  Sollte  mir  von  irgend  einer  Seite,  die  Yerftnlassiuig 
gegeben  werden ,  so  habe  ich  zu  dem  bereits  Gesagten  noch 
MaMlfes  hhisuzufügeii. 


/■ 


-—   VII 

Wir  iiabea  zwar  beide  —  wie   e«  Männer 
-rvon  Ehre  sich  selbst  schuldig  .waren ,  —  sogleich 
iiach  Unserer  Rjuickkunft  iu  affideller  Weise,  um 
^  Angabe  dieser  Gründe  gebeten.  Wir  mufeten  um 
•fso  mehr  darum  ^bitten ,  da  Wir  bekanntlich,  noch 
während  Unserer  Anwesenheit  in  Griechenland, 
-aui  2^wei  verachieden^n  Malen ,  zuletzt  noch  un- 
term 19.  Mai  1834^,  der  Könlglidi  Bayrischen 
{Regierung  Unsere  Demission  angeboten  hatten, 
jind  es  daher  nur;  eines  Wink^*  bedurfte,  um  diese 
wirklich  eingereicht  zu  erhalten.  Statt  dieses  W4n- 
Jkes  erhielten  Wir  aber  eine  Abberufung^   und 
s&wär  auf  die  allereklatauteste  Weise;  denn  es 
wui^en  sogar  militärische  Zwaiigsmaasregeln  ge- 
gen im«  ergriffen  I  —  Da  nun  jedermann  berech- 
ii^t  war  zu  glauben,  dafs  solche  harte  Maasre- 
^eln  nicht  ohne  sehr  dringende  Gründe  genommen 
worden  seyn  könnten.  Wir  aherUns  keiner  sot 


2)  Die  Worte  der,  von  dem  Herrn  General  von  Hei- 
deck ,  geheimen  Legationsrathe  von  Abel  und  von  mir  un- 
terschriebenen,  Bingabe  lauten,  wie  folgt :„ Dieselben 
yj  erklären  aber  zugleich  wiederholt,  dafs  sie  nur  eipen  Wink 
„  Eurer  Königlichen  Majestät  erwarten,  um  die  Functionen, 
V,zu  weldien  sie  durch  das  Allerhöchste  Vertrauen  berufen 
^worden  sind,  augenblicklieh  niederisulegen/^ 


—  VllI  — 

cheu  Grande  bewufart  waren,  so  mnfsten  Wir 
zur  Wahrung  Unserer  S3ire,  um  Angabe  dieser 
Gründe  in  aller  Ehrfurcht  bitten,  um  sodann  Unsere 
Vertheidigung  vorbereiten  zu  können. — Wir  tha- 
ten  noch  mehr!  —  Auf  alle  jene  Eingaben  war 
für  die  beiden  Bittsteller  die  Königliche  Huld  und 
Gnade  die  allerliebste  und  angenehmste  Erwie- 
derung. Denn  es  lag  darin  nicht  unzweideutig, 
dafs  die  Köiuglich  Bayrische  Regierung  nur  durch 
unwahre  Berichte  zu  jener  Maaisregel  veran- 
lafst  worden  sey. 

Da  indessen  Bayrische  Blätter,  unter  den  Au- 
gen und  unter  der  Ceusur  von  Königlich  Bayrir 
sehen  Behörden,  die,  zumal  für  meine  Ehre 
allernachtheiligsten  Gerüchte  zu  verbreiten  ge- 
sucht haben;  da  sie  Anfangs  Juli  1834,  zu  einer 
Zeit,  als  man  ün  Publikum  kaum  noch  meine  Ab- 
berufung ahnte ,  meine  Handlungsweise,  wodurch 
diese  Abberufung  augeblich  veranlafst  wor- 
den seyn  sollte,  in  dem  allergehässigsten  Lichte 
dargestellt  haben ,  in  keinem  öffentlichen  Blatte 
aber  bis  jetzt  noch  eine  Erklärung  im  gegenthei- 
ligen  Sinne  erfolgt  ist ,  so  glaubte  ich  zur  Wah- 
rung mdner  eigenen  Ehre,  jene  Wahrndimung 


—  a  — 

veröffeutiichen  zu  mässen.  Sollte  ich  mich  geirrt 
haben,  so  bitte  ich  mich  eines  Besseren  zu  be- 
lehren ,  und  idi  werde  sodann  auch  meinerseits 
wieder,  zu  meiner  Rechtfertigung,  die  Sache 
öffentlich  zur  Sprache  bringen.  Denn  ich  hatte 
im  änfserlichen  Interesse  nichts  in  Griechenland 
zu  suchen,  als  Mühe  und  Arbeit  —  Ich  bin  nur, 
weil  es  mein  König  und  Herr  wiederholt  und  drin- 
gend gewünscht,  dahin  gegangen.  —  Ich  wollte 
auch  durch  dieses  grofse  Opfer  beweisen,  wie 
sehr  mir  der  Dienst  meines  Königs  —  das  Wohl 
des  ganzen  Königlichen  Hauses  am  Herzen  liege. 
Allein  —  für  die  gerne  dargebrachten  Opfer ,  — 
für  die  ungeheueren  Anstrengungen!  —  für  den 
grofsen  Verdrufs ! ! möchte  ich  doch  wenig- 
stens meinen  Namen  rein  und  unbefleckt  auf  die 
Nachwelt  bringen. 

Man  sagt  zwar ,  der  Grund  Unserer  Abberu- 
fung sey  in  jenem,  hinsichtlich  der  Repräsentar- 
tiousgelder  gegen  den  Grafen  von  Armansperg  ge- 
machten Schritte  zu  suchen.  Allein  dieses  konnte 
der  Grund  schon  um  deswillen  nicht  seyn,  weil 
dann  auch  der  General  von  Heideck,  der  ja 
der  Referent  in  der  Sache  gewesen  (§.  454}, 


gleichfalls  hätte  mit  abgerufen  werden  müssen, 
da  man  sieh  bei  gemachten  Mifsgriffen  doch  zu- 
nächst an  den  Referenten  zu  halten  pflegt.  —  Dafs 
man  freilich  auch  jenen  Schritt  Seiner  Majestät 
dem  König  von  Bayern  in  einem  ganz  anderen 
—  falschen  —  Lichte  dargestellt  hat,  ist  nur 
zu  gewifs.  Allein  eine  falsche  Darstellung  der 
Sache  kann  doch  Uns  Uebrigen  nicht  zur  Last 
gelegt  werden.  — 

Jener  Schritt,  —  so  eklatant  er  auch,  durch 
das  Benehmen  des  Grafen  von  Armansperg ,  ge- 
worden ist,  —  wai"  dennoch  kein  unüberlegter 
Schritt.  Er  mufste  geschehen ,  davon  bin  ich  hoch 
bis  auf  die  jetzige  Stunde,  wie  von  meinem  Le- 
ben überzeugt !  -^  Er  mufste  geschehen  im  Inte- 
resse des  jungen  Königs  selbst ,  um  ihn  auf  die 
vorgehenden  Intriguen  aufmerksam  zu  machen. 
Daher  besuchte  auch  König  Otto  seit  jener  Zeit 
nicht  mehr  das    Gräfliche  Haus!  ^)    Er  mufste 


3)  Ich  spreche  hier  voa  dem  Jahre  1834!  —  Sollten 
8e.  Majestät  der  König*  Otto  später  dem  Grafen  von  Ar- 
mansperg* wieder  Hir  Vertrauen  zugewendet  haben,  —  wo- 
ran ich  jedoch  aweifle,-r  so  Mbe  ich  für  den  bestgesinnten 
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geflchehen  im  Interesse  der  8aehe.  Denn  die  ge- 
gen Uns  stattgehabten  Intriguen  konntea  nicht 
besser  vereitelt  wetden,  als  dorch  Beschränkung 
der  bei  Unserer  ursprünglichen  BewiUgung  zu 
etwas  ganz  Anderem  bestimmten,  Geldmittel.  Er 
ttufste  gesch^^n,  um  Unsere  e^ene  Stellung 
dem  Griechischen  Volke  gegenüber  haltbar  ^u 
machen.  Er  mufste  endlich  geschehen,  im  Interesse 
Unserer  eigenen  Ehre,  und  zur  Wahrung  dieser 
Ehre  für  die  Nachwelt.  (Vergl.  §.  453  ff,) 

Zwar  hätte  von  München  aus  Hülfe  kommen 
können,  wie  Wir  zuversichtlich  erwarteten, 
nicht  durch  Abberufung  irgend  eines .  Mitgliedes 
der  Regentschaft,  denn  diese  hielten  Wir  für 
unmöglich,  und  der  Folgen  wegen  auch  nicht 
für  rathsam;  sondern  durch  grüfidliche  He- 
bung der  Uns  bereiteten  Schwierigkeiten:^  Wir 


Monarchen  nur  den  Wunsch  in  meinem  Herzen,  dafs  der 
gewesene  Regefttschaftspräsident  hesser  rathen  möge,  als 
er  bisher  zu  handeln  verstand. 

4)  Die  Mittel  zur  Abhülfe  waren ,  nach  Unserer  An- 
sieht: 1)  die  Anwesenheit  Sdner  Majestät  des  Königs 
Ludwig  in  Griöchenland,  denn  Seine  JM^jestfit  würden  mit 
Ihrem  Aeferf  lUgentedlrlfok^söglefeh  de»  wunden  Fleck  er- 
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erwarteten  diese  Hülfe  um  so  mehr ,  als  der  Kö- 
uiglich  Bayrische  Hof  seinen  Gesdiäftstrager  ii 
Nauplia  hatte ,  der  von  Allem,  was  vorging,  ge- 
nau unterrichtet  war.  Dafs  dieser  aber  das  voll« 
Vertrauen  seines  Oberen,  des  Staatsministen 
Freiherrn  von  Gise,  besafs,  davon  habe  id 
selbst  die  Beweise  in  Händen !  —  Allein  die  er 
sehnte,  und  so  gut  wie  zugesagte.  Hälfe  kan 
nicht  —  Wir  mufsten  Uns  also  selbst  helfen.  Drai 
es  fifibt  Lafifen  im  menschlichen  Leben,  die  der  Manii 


kannt  haben.  Darum  hat  die  Regentschaft  in  offloielle 
Weise  Seine Majest&t  um  ein,e  Reise  nach  Hellas  gebeten.— 
Oder  2")  die  im  Einverständnisse  mit  den  drei  Grofsm&ehtei 
vorzunehmende  Majorennitäts  -  Erklärung  des  Königs  Otto 
Diese  vor  Augen  habend ,  erklärten  Wir  (s.  oben  Note  2J 
/Seiner  Majestät  dem  König  von  Bayern,  dafs  Wir  nur  einei 
Wink  erwarteten,  um  die  Functionen,  zu  welchen  Wi 
durch  das  Allerhöchste  Vertrauen  berufen  worden  seyen 
augenblicklich  niederzulegen.  —  Oder  3)  die  authentisch 
Interpretation  des  §.  6  der  Uns  von  Seiner  Majestät  dei 
König  von  Bayern  gegebenen  Instruction  hinsichtlieh  de 
Repräsentation ,  um  welche  Wir  Seine  Majestät  gleichfall 
in  officieller  Weise  gebeten  hatten  (§.  454).  Würden  na 
mentlich  Seine  Majestät  in  dieser  Beziehung  zu  Unsere 
Gunsten  entschieden  haben,  so  hätte  die  Regentschaft  ui 
80  ungestörter  und  fester  ihrem  Ziele  entgegenschreite 
können ,  als  der  Graf  damals  nicht  nur  von  den  Griechen 
sondern  sogar  von  Seiner  Majestät  dem  König  Otto  verlas 
sen  war,  Uns  Uebrigen  also  keine  grofsen  Schwierigkeite 
mehr  bereiten  konnte.    Vergl.  $.  »6»  —  967,  460  ff. 
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von  £hre  nicht  mehr  ertragt,  koste  es  aadi,  was 
es  wolle!!! 

Nach  einer  anderen  Variante  sollen  Wir  nur 
zu  thätig  gewesen  seyn,  und  dadurch  Unsere  Ab- 
berufung yeranlafst  haben.  AUein  dieses ,  seiner 
Zeit  sehr  verbreitet  gewesene,  Gerücht  kann 
wohl  nur  durch  des  Herrn  von  Kobell  unüber- 
legte, in  Griechenland  zu  wiederholten  Malen 
gemachte  Aeufserungen ,  so  wie  durch  das  wirk- 
liche Nichtsthun  ^)  der  Uns  nachfolgenden  zehn- 
monatlichen   Regentschaft ,    veranlafst    worden 

* 

seyn. 

Darum  wiederhole  ich  meine  oben  schon  aus- 
gesprochene Aeufserung ,  dafs  die  Königlich 
Bayrische  Regierung  nur  durch  unwahre  Be- 
richte zu  jener  Maasregel  vermocht  worden  ist. 
Sollte  ich  irren ,  so  bitte  ich  mich  eines  Besseren 
zu  belehren,  so. wie  ich  sodann  wieder  das  grös- 
sere Publikum  belehren  werde.  Denn  die  Grie- 
chische Sache,  so  wie  die  darin  handelnden 
Individuen,    gehören  der    Geschichte  an.    Die 


6)  VergL  z.  B.  den  Sotir,  vom  Jahr  1834  No.  69  u.  91^ 
und  vom  Jahre  1835  No.  9  u.  14. 
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Geschidite  soll  aud  mufs  aber  dereiiiflt  über  das 
was  geschehen  ist ,  richten ,  und  .über  den  Schot 
digen  den  Stab  brechen.  —  Zwar  wiU  ich  der- 
einst keineswegs  besser  erscheinen,  als  ich's  ver- 
diene.  Allein  ich  möchte  doch  anch  —  ab  Lob 
für  die  gehabte  Mühe  und  Arbeit^  gelten,  wai 
ich  der  That  und  der  Wahrheit  nadi  werth  bin. 

Sehr  unwürdiger  Weise  ist  bisher  diesei 
hochwichtige  Gegenstand  nur  anonym ,  und  ii 
öffentlichen  Blättern  verhandelt  worden.  Zu  ei- 
nem so  unwürdigen  Kampfe  wird  aber,  wie  ich 
hoffe ,  niemand  mehr  zurückkehren  wollen.  Id 
bin  sogar  von  dem  eigenen  Ehrgefühle  dar  ver 
schiedenen  Redactionen  solcher  Blätter  aufs  In- 
nigste überzeugt,  dafs  sie  zu  dem  Ende  ihre  Spal- 
ten gar  nidit  wieder  öffnen  werden.  Glaubt  mai 
mir  mit  Thatsachen  antworten  zu  können,  so  thuc 
man  dieses  auf  offene  Weise,  —  bediene  mai 
sich  dann  redlicher  Waffen,  wie  es  sich  untei 
Ehrenmännern  geziemt.  Mit  Freude  werde  id 
darauf  antworten.  Denn  mir  ist  es  auch  hiebe 
nur  um  Wahrheit  zu  thun.  Wie  Vieles  gäbe-icl 
darum,  wenn  ich  Manches  nicht  gesehen,  nich 
erlebt  hätte !  Wenn  das  Gesehene  und  Gehörte 
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ein  bioser  Traum,  ein  bloses  Mifsverständmfeü 
gewesen  seyn  könnte !  Denn  die  erfahrnen  Tau*^ 
sohongen  gehwen  mit  zu  meinen  schmerzlichisten 
Erinnerungen  an  die  Griechiacjie  Sache. 


III. 

Die  Quellen ,  aus  welchen  der  Inhalt  dieses 
Werkes  geschöpft  ist,  sind  auch  hinsichtlich  de» 
früheren  Zustandes  des  Landes ,  blos  officielle 
Bmehte,  oder  wenigstens  officiell  eingezogene, 
oder  aus  zuverlässigen  Privathänden  erhaltene 
Notizen.  Ich  habe  dabei  weniger  auf  die  Voll- 
ständigkeit,  als  auf  die  Wahrheit  gesehen,  und  da- 
her nichts  angeführt,  über  dessen  Zuverlässigkeit 
ich  mich  nicht  im  Lande  selbst  versichert  hatte,  so 
viel  dieses  überhaupt  in  einem  Lande,  wie  Grie- 
chenland ,  möglich  ist  Wurden  von  mir  aufser- 
dem  noch  andere  Quellen  benutzt,  so  habe  ich 
sie  jedesmal  angeführt.  Namentlich  blieben  die 
verschiedenen,  in  Griechenland  erschienenen  öf- 
fentlichen Blätter  nicht  unbenutzt.  Für  die  Car 
podistrianische  Zeit  insbesondere  der  Courier 
de  la  Grece  vom  1.  (13.)  November  1889  bis 
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zum  1.  (18.)  Februar  183»  No.  1— «9.  For  die 
darauf  folgende  Zeit  der  Admiuistrativcommission 
bis  zur  Ankunft  des  Königs  und  der  Regent^ 
Schaft ,  der  Moniteur  Grec  vom  9.  (91.)  Juli  1832 
bis  zum  13.  (95.)  Jänner  1833  No.  1—90.  End- 
lich für  die  Zeit  der  Regentschaft  hauptsächlich 
die  Begierungsblätter.  Ich  habe  aber  die  bis- 
her erwähnten  Blätter  deshalb  vorzugsweise 
benutzt,  weil  in  ihnen  die  Gesetze ^  Verord- 
nungen und  anderen  officiellen  Urkunden  ent- 
halten sind ,  ich  aber  nicht  auf  Partheiansichten, 
sondern  auf  öffentliche  Akten  hin  meinen  Bericht 
zu  bauen  gedachte. 

Aufser  jenen  officiellen  Blättern  sind  die 
Thatsachen  ,  während  der  Capodistrianischeu 
Zeit,  genommen  aus  einem  kleinen,  jedoch  mit 
vielen  Urkunden  verseheneki  Buche :  Benseigue- 
mens  sur  la  Grece  et  sur  Fadministration  du  Comte 
Capodistrias  par  un  Grec,  temoiu  oculaire  des 
faits,  qu'il  rapporte.  (Moustoxides).  Paris  1833. 
Von  pag.  139 — 809  enthält  es  blos  pieces  justi- 
ficatives. 

Hinsichtlich  der  Coustituirung  des  König* 
reichs  und  der  Bildung  der  Regentschaft  wurde 


—  XVII  — ► 

benutzt :  Recueil  des  traites ,  ac.tes  et  picces  cou- 
eernans  la  fondatiou  de  laRöyaute  eu  Grece,  et 
le  trace  de  ses  liinites.  Nauplie  1833.  Es  ent- 
hält die  wichtigsten  dahin  einschlagenden  Ur- 
kunden ,  und  bildet  daher  eine  Art  diplomatischen 
Codex  über  das  jetzt  in  Griechenland  geltende 
Staatsrecht. 

IV. 

Euch ,  sehr  verehrte  Hellenen ,  sey  dieses 
Buch  hauptsächfich  gewidmet.  Denn  es  handelt 
von  Euren  Angelegenheiten,  und  in  seinem  zwei- 
ten Bande  von  dem,  was  für  Euch  geschehen 
ist  —  für  Euch  weiter  noch  geschehen  sollte. 

Der  Himmel  hat  Euch  einen  geistreichen 
und  kräftigen  König  gegeben ,  der  gleich  Seinem 
Königlichen  Vater ,  für  Eure  Sache  begeistert 
ist  9  und  Euch  mehr  liebt,  wie  sich  selbst.  Denn 
Er  hat  Euch  eine  ruliige  und  angenehme  Existenz 
zum  Opfer  gebracht.  Er  hat  Seine  Königlichen 
Aeltern ,  und  alles ,  was  iiim  lieb  und  theuer  war, 
verlassen,  um  Euch  den  Weg  zur  Cultur  —  zur 
Gröfse  —  zum  Ruhme  zu  führen. 
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Mit  der  Freiheit  habt  Ihr  auch  die  Unab* 
h&ngigkeit  Eurer  Kirche  erhalten.  Benutzet  sie 
Htm ,  um  Euch  in  dem  Glauben  Eurer  Väter  im- 
mer mehr  und  mehr  zu  befestigen.  Benutzet 
dieselbe  7  um  vor  Allem  Eure  Geistlichkeit  zu 
bilden ,  damit  sie  jedem  Hellenen  voranschreite 
auf  dem  Wege  der  Bildung ,  so  wie  sie  Euch 
im  Kampfe  für  da^  Höchste  und  HeiL'gste  des 
Menschen  das  Kreuz  vorangetragen  —  Eurem 
heiligen  Kampfe  die  so  uöthige  Weihe  er- 
theilt  hat. 

Ihr  habt  ferner  eine  freie  Gemeindeverfas- 
sung ,  Gesetze  für  das  Volksschulwesen ,  für 
wissenschaftliche  Sammlungen,  sodann  eine  ge-" 
regelte  Verwaltung,  insbesondere  auch  gericht- 
liehe Institutionen  nebst  den  nöthigen  Gesetz- 
büchern erhalten,  wie  sie  seit  Anbeginn  des 
Freiheitskampfes  von  Euch  selbst  gewünscht 
worden  sind. 

Ihr  habt  auf  diese  Weise  die  Grundlage  für 
eine  bessere  Zukunft  erhalten.  Wonach  andere 
Völker  seit  langen  Jahren  [vergeblich  gestrebt, 
das  habt  Ihr  bereits  in  ganz  kurzer  Zeit  wirklieh 
erlangt.    Manches  —  Vieles  sogar  fehlt   Euch 


«wat»  il0^^'  Enthältst^  l&cA^^e»^  ttb^d)«iläf^ig^ 

Haltet  yielmehr  fest  au,  dem  bereits  Errun- 
geneii ,  und  lasset  es  vor  Allem  Wurzel  fassen« 
Verbesserungen,  wo  sie  nach  den  gemach- 
ten Erfanfuh'gen  nothwendig  erscheinen, 
dürfen  zwar  nicht  fehlen.  Ehe  Ihr  jedoch  auf 
Aenderungen  sinnet,  prüfet  zuvor  genau,  was 
Ilir  thut,  damit  nicht  die  Reue  der  That,  wie 
gewöhnlich  zu  spät,  und  nur  zu  schnell  nach-* 
folgen  möge. 

Haltet  zumal  fest  an  Eurem  trefllichen  Kö-^ 
nig.  Bleibt  ihm  treu  bis  in  den  Tod.  Schon 
jetzt  Grieche  mit  ganzer  Seele,  wird  der  Kö- 
nigliche Jüngling  mit  Seinem  gleichfalls  noch 
jugendlichen  Volke  heranwachsen  zu  einer  Gröfse, 
virie  sie  den  Descendenten  des  gröfsten  Volkes 
des  Alterthumes  gebührt ,  und  wie  es  dessen 
Hohe  Bestimmung  erheischt« 

Und ,  wenn  Dir  dereinst  —  möcht'  ich's  zum 
Theil  noch  erleben!  —  jene  Hohe  Stufe  erreicht 
habt,  wozu  Euch  das  Schicksal  bestimmt  hat, 


dann  gedenket  auch  Meiner,  der  wenigstens  in 
redlicher  Absicht  för  Euch  und  Euren  jungen 
Thron  gewirkt,  und  schon  damals  Eure  künf- 
tige Gröfse  stets  Tor  Augen  gdiabt  hat 

München,    den  1.  Juni  1835. 


V.  Maurer. 
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Einleitung. 


§.1. 

JCis  ist  eine  grose  Zeit^  in  der  wir  jetzt  leben^ 
denn  jede  Zeit  der  Entwickelung  ist  eine  grose  — 
wenn  auch  für  die  Mitwelt  unangenehme  —  Zeit. 
Eine  der  grosartigsten  Erscheinungen  in 
dieser  Zeit  ist  nun  aber  unstreitig  die  pohtische 
Wiedergeburt  des  Griechischen  Volkes,  durch 
seine  geistige  Kraft  des  grösten  Volkes  in  der 
alten  Welt,  Ich  sage ,  die  politische  Wieder- 
geburt, denn  geistig  hat  es  stets  fortgelebt,  und 
mehr,  als  ein  anderer  Machthaber,  hat  uns  Plato, 
Aristoteles  u,  s.  w. ,  durch  das  ganze  Mittelalter 
hindurch,  bis  auf  den  heutigen  Tag  beherrscht. 
Dieses  grosen  Volkes  Bildung  ist  ja  die  Grund- 
lage der  allgemeinen  Bildung  geworden,  die 
man  vorzugsweise  die  classische  zu  nennen 
pflegt. 

I.  Bd.  1 
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Je  mehr  nun,  nicht  allein  Europa^  soudern 
die  ganze  civilisirte  Welt,  diesem  grosen  Volke 
an  \rissenschafthcher  Bildung  iasonderheit  ver- 
dankt, desto  mehr  ist  es  Pflicht  eines  jeden  Ge- 
Lildeten,  nicht  nur  zu  dessen  Reorganisation  nach 
Kräften  mit  zu  \rirken ,  sondern  auch  Materialien 
zu  liefern,  zur  Geschichte  seiner  Schicksale  wäh- 
rend sein  er  Unterdrückung,  bis  zu  seiner  wieder 
errungenen  Freiheit.  Dieses  zu  thun ,  ist  schon 
defshalb  Pflicht,  um  dereinst  eine  dieses  merk- 
würdigen Volkes  würdige  Geschichte  möglich 
zu  machen,  die  da  die  Gegenwart  des  neu 
Hellenischen  Volkes ,  wie  sie  ist ,  und  warum  sie 
so  ist,  erklären  wird.  ^ 

Ich  gebe  hier,  was  während  einer  nicht  Tolle 
18  Monate  dauernden  amtlichen  Stellung  von  mir 
erforscht  und  wahrgenommen  worden  ist,  als 
,  Materialien  für  eine  künftige  Geschichte. 

§.  2. 

Durch  dieses  Werk  sind  jedoch  noch  keines- 
wegs alle  die,  in  jenem  classischen  Lande  noch 
aufzuiiDdenden,  Materialien  erschöpft.  Nach 
allen  Seiten  hin  finden  sich  vielmehr  die  aller 
interessantesten  Spuren,  theils  des  classischen 
Alterthums  selbst ,  theils  der  Germanisch  mittel- 
alterlichen Sitten  und  Gebräuche.  Was  dem  alt 
Hellenen  das  Geschlecht  der  Titanen  gewesen, 
das    sind  dem  neu   Hellenen  seine  Altvordern. 
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Und  noch  jetzt  zeigt  man  am  Asiatischen  Bos- 
phorns  das  Grabmahl  des  riesenhaften  II ei- 
len os.  —  So  ^\ie  im  AI terthum  Himmel  und 
Erde  mit  einer  endlosen  Zahl  von  Genien^ 
Dämonen^  und  anderen  geisterhaften  Wesen  er- 
füllt war,  also  auch  heute  noch,  nach  einem 
sehr  verbreiteten  Volksglauben,  mit  Geistern, 
^Toi/jid  genannt.  Unter  Anderen  mit  Nereiden 
{^Ns()aida)  bei  Lerna,  und  ähnlichen  Wesen 
mehr.  —  In  die  dunkele  Höhle  am  Vorgebirge 
Tänaros  (Matapan),  ^)  durch  welche  schon 
Herkules  und  andere  in  die  Unterwelt  hinab- 
gestiegen seyn  sollen,  pflegt  auch  heute  noch, 
nach  dem  Glauben  der  Kalovounioten,  der  Erz- 
engel Michael  hinabzusteigen ,  um  die  Seelen 
derjenigen  zu  erlösen,  welchen  Gott  ihre  Sünden 
vergeben.  Bei  einem  christlichen  Volke  aber, 
das  an  kein  Fegfeuer  glaubt,  ist  diese  Erschei- 
nung nur  um  so  wunderbarer.  —  Unter  den 
Thälern  des  Berges  Ida  auf  Greta  führt  noch  bis 
auf  die  jetzige  Stunde  eines  den  Namen  Zeus 
Thal  oder  Jupiters  Thal  (Zovkaxxov).  Und 
bei  Anrufungen  um  Hülfe  und  Beistand  hÖrt 
man  die  Worte :  Zeus  erhöre  mich!  {^Hxovxi 


1)  In  der  Mitte  des  17teii  Jahrhunderts  erzählt  von  dieser 
Höhle  de  1a  Guilletiere,  Athenes  ancienne  et  nouvelle, 
p.  65.  Le  Yiilgaire  dit  encore  aujonrd'hny  par  tout  le  Brazzo 
di  Maina ,  que  le  Diahle  sort  tous  les  jours  par  cette  Careme 
ponr  aller  k  la  chasse,  d^uis^  en  chien  cotiraut. 

1* 
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fiov  Zdive  S-ee!  )•  —  Zur  Zeit  der  Aerndte  wird 
in  manchen  Theilen  Griechenlands  das  Fest 
derCeres  heute  noch  gefeiert,  ^).  —  Nach,  allen 
Seiten  hin  verbreitet  findet  man  endlich  Zau- 
berer und  TolksthümUche  Eskulape,  ähnlich 
nicht  allein  den  alt  Hellenischen^  sondern  anch 
noch  den  Zauberern  und  Badern  in  den  Ländern 
Germanischer  Sitte.  ^) 

Diese  Reste  und  Spuren  einer  alten  clas^ 
sischen  Zeit  alle  .zu  erforschen  und  zu  consta«- 
tiren^  fehlte  es  mir  an  der  während  meiner 
kurzen  Anwesenheit  nöthigen  Muse^  theils  auch 
an  der  nöthigen  Kenntnifs  der  Sprache.  Möchte 
sich  daher  recht  bald  ein  talentvoller^  mit  den 
nöthigen  Kenntnissen  ausgerüsteter,  kräftiger 
Jüngling  dieser  höchst  interessanten  und  sehx 


2)  Gujg^  TOjage  litt^aire  de  la  Gr^ce  etc.  3e  id,  I.  p.  106. 

3)  AI e X an d r e  S  o II  tz  o ,  histoire  de  la  rdroltitioii  €rreoqiie. 
Paris  1829  p.  158  a.  227—231.  S.  auch  noch  uuten  $.  55  n.ei. 
Ueber  einige  Erinneningen  an  die  Homerische  Zeit  yerg^l.  L  e  ak e, 
travels  in  the  Morea  I.  p.  448  —  450.  Anch  die  g^se  Menge 
Ton  Kapellen ,  die  Sitte ,  ihre  Heiligen  tanzen  zn  lassen  nnd 
dazu  mit  Trommeln  nnd  Pfeifen  zu  spielen ,  mag  aus  den  Zei- 
ten vor  dem  Ghristenthnm  herstammen.  Yergl.  Tournefort, 
Reise  nach  der  Lerante ,  I.  p.  165.  f.  Ueber  die  aus  ^dem  Alter- 
thum  herstammenden  Sitten  und  Gebräuche  der  Neugriechen  ist 
Tor  AUem  zu  vergleichen  Guys,  voyage  litt^raire  de  laGr^oe, 
ou  lettres  snr  les  Gr^s  anciens  et  modernes ,  ayec  un  paraU^e 
de  leur  moeurs.  Paris  1783.  2  tom  in  4.  Hierher  gehört  jedoch 
hauptsächlich  der  1.  Theil.  Ferner  Pouqueyille,  vojage 
daiis  la  Gr^ce.  lY.  p.  68,  405  ff*.  E.  D.  Glarke,  trayels  in 
yarious  countries  of  Europa,  Asia  etc.  H,  2  p.  428 — 431. 
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belehrenden  Arbeit  mit  der  nöthigen  Liebe  un- 
terziehen« 

§.3. 

Es  war  im  Jahre  1453  als  mit  der  Eroberung 
Constantinopels  das  Griechisch -Byzantinische 
Reich  zu  Ende  ging.  Es  lag  jedoch  weder  in 
der  Macht  ^  noch  auch  nur  im  Interesse  des 
grosen  Eroberers  ^  die  Griechen  völlig  zu  ver- 
nichten. Und  so  hat  er  denn  sdbst,  wider 
Wissen  und  Willen,  den  Grund  zur  Erhaltung 
Griechischer  Nationalität,  und  damit  zur  Wie- 
dergeburt des  Griechischen  Volkes,  gelegt. 

Das  eigene  Interesse  Muhamed's  II.  er- 
heischte es  nämlich,  den  Griechen  ihre  eigene 
angestammte  Religion  mit  gewissen  Freiheiten 
zu  lassen,  und  sie  nicht,  wie  es  sonst  bei  Er- 
oberungen der  Osmanen  gebräuchlich  war,  der 
Lehre  des  Propheten  zuzuwenden.  *)  Die  Theil- 
nahmslosigkeit  des  Abendlandes  an  dem  Unter- 
gange des  Griechischen^  Reiches  hatte  offenbar 
in  jener  religiösen  Spaltung  zwischen  der  mor- 
genländischen und  abendländischen  Kirche  ihren 
Grund.  *)     Durch   die  religiöse  Spaltung  aber 


4)  von  Hammer,  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches. 
n.  p.  1  —  3. 

5)  Sehr  schön  ist  g^erade  dieser  Gesichtspunct  herausgehoben 
worden  ron  Yillemain,  Lascaris  an  verschiedenen  SteUen. 
Vergl.  noch  J.  Rizo  Neronlos ,  hist.  de  la  Gr^e ,  p.  30,  31  a.  47. 
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auch  die  politische  zu  unterhalten  ^  ward  von 
dem  grosen  Eroberer  gewiss  nicht  unbeachtet 
gelassen.  Mit  der  Griechischen  Religion  blieb 
den  Griechen  auch  ihre  einflussreiche  Geistlich- 
keit. Durch  sie,  und  unter  der  obersten  Lei- 
tung des  Patriarchen  in  Constantinopel,  liat 
sich  schon  im  15.  und  16.  Jahrhundert  um  das 
gesammte  Griechische  Volk  ein  sehr  festes  re- 
ligiöses Band  geschlungen.  ®)  Und  auf  diese 
Weise  hat  sich,  unter  dem  Scheine  eines  re- 
ligiösen, in  der  That  auch  ein  nationeller 
Unterschied  zwischen  den  Siegern  und  Besieg- 
ten erhalten. 

Neben  dieser  religiösen,  hat  sich  in  denGe- 
birgsländern ,  so  wie  auf  den  Inseln^  auch 
noch  eine  politische  Unabhängigkeit  er- 
halten. 7)  Da  nämlich  die  Pforte  nicht  im  Stande 
war,  alle  Theile  ihres  unermesslichen  Reiches 
mit  äusserer  Gewalt  in  Abhängigkeit  zu  erhal- 
ten ,  so  suchte  sie  die  ihrer  Gewalt  am  meisten 
widerstrebenden  Hochländer  von  Makedonien, 
Aetolien,  Albanien,  Epiros,  Akarnanien  und 
Morea,  daselbst  insbesondere  auch  die  Maina 
für  sich  zu  gewinnen.     Dies  geschah  dadurch, 


6)  yillemain,  Lascaris  p.  190  —  211. 

7)  lieber  die  in  den  Griechischen  Gebirgen ,  in  der  Mitte 
des  ISten  Jahrhunderts  herrschende  Freiheit.  S.  Choiseal 
Gouffier,  vojage  pittoresque  de  la  Gr^ce.  Paris  1782.  in  fbl. 
I,  discours  pr^liminaire ,  p.  YII — IX. 
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dass  sie^  nach  den  Beispielen  des  berühmten 
Georg  Kastriotta,  (von  den  Türken  Iskander- 
beg,  Skanderbey,  d.  h.  Fürst  Alexander  ge-f 
nannt)^  Griechischen  Heerführern  unter  dem 
Namen  Armatolen,®)  oder  Capitäuen,  den 
Schutz  solcher  Provinzen  gegen  äussere  Feinde 
anvertraute.  Eben  so  z.B.  die  Vertheidigungder 
Engpässe  bei  Megara  und  an  dem  Istnius^  den 
dortigen  Griechischen  und  Albanesischen  Ortr- 
schaften^  daher  Dervena  Choria  genannt.  ®) 
Andere  Taplere  warfen  sich,  unabhängig  von 
ihnen,  so  wie  von  der  Pforte,  in  die  Gebirgö, 
um  daselbst  unter  dem  Namen  Klephten  in 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  zu  leben,  und  beide 
in  stetem  Kampfe  gegen  die  Osmanen  zu  be- 
währen. ^^)  —  Dieses  führte  nach  und  nach  zu 
«elbstständigen  und  freien  militärischen 
Korporationen,  z.  B,  in  Aetolien,  ^^)  in 
Epiros,  ^^)  in  Makedonien,  Thessalien, 
Akarnanien  u.  s.  w. ,  ^^)  unter  deren  Schutze 


8)  Hier  Name  Armatoli  kommt  zuerst  bei  den  Venezianern 
▼or,  welche  die,  zur  Vertheidig^ng  ihrer  Terra  Ferma  ge- 
worbene ,  Griechische  Miliz  so . genannt  haben.  Pouqueville, 
▼oyage.  in.  p.  234  not. 

9)  Pouqueville,  voyage.  IV. p.  128  — 130, 133,  134,  137. 

10)  Villemain,  Lascaris,  p. •275  —  280,  335u.336.  Rizo 
N4ron\oSy  bist,  de  la  Gr^ce,  p.  47—54.  Pouqueville, 
royage,  II.  p.  311  —  313,  III.  p.  233  —  237.  o 

11)  Pouqueville,  voyage.  III.  p.  233  —  237. 

12)  Pouqueville,  histoire  de  la  reg^^tion etc. I. p. 9 ff. 

13)  Pouqueville,  bist.  I.  p.  53. 
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die  Zeit  der  Wiedergeburt  des  Griechisclieii 
Volkes  schnell  und  sicher  heranreifen  kannte. — 
Die  tapferen  Sulioten  selbst  sind  nichts  an- 
deres, als  eine  solche  Verbindung  von  in  die 
Gebirge  Ton  Chamouri  geflüchteten  Griechen 
und  Albanesen.  **)  —  Ein  Verzeichniss  der 
ausgezeichnetsten  Armatolen  oder  Gapitäne  im 
Anfange  des  Freiheitskampfes  findet  sich  bei 
Rizo  Neroulos.  *^) 

Neben  den  Gebirgsländem  behaupteten  aber 
auch  die  Griechischen  Inseln  längere  Zeit 
ihre  Unabhängigkeit.  Und  als  sie  zuletzt  den-^ 
noch  die  Oberherrschaft  der  Türken  anerkennen 
mussten,  so  thaten  sie  es  wenigstens  nur  gegen 
die  Einräumung  besonderer  Begünstigungen.  Sie 
•tipulirten  sich  nämlich  das  Vorrecht,  keinen 
Türken  unter  sich  dulden  zu  müssen,  ihre  cäge- 
nen  Verwalter  und  .Gemeindebeamten  zu  haben, 
ICirchen  und  Klöster  bauen ,  Glocken  läuten  zu 
dürfen  u*  dergl.  mehr.  ^^) 

In  den  Provinzen  hatten  sich,  imbemerkt 
von  ihren  Besiegern,  manche  edle  Griechi- 
sche Geschlechter  aus  früheren  Zeiten  her 
noch  erhalten.  Andere  hatten  sich  durch  Bücken 


14)  Villemain,  p.  342  u.  343.  Rizo,  a.  a.  O.  p.  48,  f. 
154 — 167.  Pouqueville,  voyage  dans  la  Gr^ce.  n.p.30 — 53. 
S.  vor  AUem  Peräros,  Geschichte  von  Souli.  Wien  1815. 

15)  Hist.  de  la  Gr^ce,  p.  167—170. 

16)  Rizo,  histoire  de  la  Gr^,  p.  73-^75.  Vergl;  noch 
f  61 ,  146  u.  159. 
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und  Krümmen^  so  wie  durch  anderes  un'^r- 
diges  Hingeben  an  ihre  Beherrscher,  Macht 
und  Reichthum  erworben.  Und  auch  dies^ 
Primaten,  wie  man  sie  nannte;  wurden  eine 
weitere  Stütze  für  die  Erhaltung  Griechischer 
Nationalität«  Denn  sie  waren  die  Rathgeber, 
I  Richter  und  steten  Vertreter  des  Griechischen 
Volkes,  und  als  solche  sogar  yon  den  Türkischen 
Machthabern  anerkannt. 

Andere  vornehme  Griechengeschlechter  hat- 
ten sich  nach  der  Eroberung  Constantinopels 
daselbst  niedergelassen,^^)  und  sich  nach  und 
nach  jene  Büdung  angeeignet ,  welche  unter  den 
neuen  Verhältnissen  nothwendig  war ,  um  Ein- 
fluss  auf  die  Pforte  zu  gewinnen.  Von  ihrem 
Zusammenwohnen  im  Phanar,  Phanarioteif 
genannt,  bildeten  .auch  sie^  zumal  seit  dem  17ten 
Jahrhundert ,  einen  neuen  Centralpunct  für  das 
Griechische  Volk.  Unter  ihnen  ragten  die  Ju- 
lianos,  Rosettos,  Soutzos,  Callimachis,  Argy- 
ropoulos,  Chäntzeris,  Mavrokordatos ,  Canta- 
rados>  Hypsilantis,  Mourouzis,  Caradza's  und 
neben  ihnen  nur  wenige  hervor,  welche,  wie 
z.  B.  die  Kantakouzenos ,  Paleologos  u.  ä. ,  an 
die  Byzantinische  Vorzeit  erinnern.  Ihren  über- 
wiegenden Einfluss  auf  die  Erhaltung  des  Grie- 
chischen Volkes ,   und    in  neueren   Zeiten  auf 


17)  Ton  Hammer,  G^eschichte  des  Osmanischen  Reiches. 
n.  p.  4  n.  542. 
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dessen  Befreiung ,  hat  ganz  vortrefflich  gesdiil- 
dert  Rizo  Neroulos  in  seinem  Werke  nher 
die  Griechische  Literatur.  ^^) 

Auch  die  Fehler  der  Osmanischen  Verfas- 
sung haben  zur  festeren  Begründung  der  Grie- 
chischen Nationalität  beigetragen.  Die  Unbe- 
stimmtheit der  Stellung  der  Fascha's  und  anderen  | 
Statthalter^  so  wie  der  Mangel  an  Aufsicht  hat- 
ten nämlich  in  vielen  Provinzen  Bedrückungen 
itnd  Gewaltthätigkeiten  veranlasst.  Je  mehr  sicii 
min  aber  der  dadarch  erzeugte  Druck  vermehrte, 
desto  fester  und  fester  schlössen  sich  die  an 
einem  Orte  zusammen  wohnenden  Griechen  an 
einander  an.  Sie  stellten  einen  aus  ihrer  eigenen 
Mitte  erwählten  Vorsteher  an  ihre  Spitze^  nnd 
wuchsen  »o  nach  und  nach  zu  fast  imabhängigen 
Griechischen  Gemeinden  heran.  Ob  ihüen 
dabeiRomanisch-Byzantinische  Einrichtungen^^) 
zum  Vorbild  gedient,  lasse  ich  dahin  gestellt 
Beya^  mÖcht'  es  fedoch,  mit  Ausnahme  etwa 
der  Inseln  9  bezweifeln.  Noch  weniger  haben 
$ie  aber  Venezianische  Muster  geleitet,  denn 
weder  von  einem  Conseglio,  noch  von  Vene- 
zianischen Magistraten  ^0)  findet  sich  auch  nur 

IS)  J.  Rizo  N^roalos,  cours  de  littäratare  Grecqae  mo- 
derne« Genhre  1S?8  p.  77 — 96.  Vergh  noch  Villemain,  hat- 
«am.  p.  350— 252. 

10)  Zinkeisen,  Gesch.  Griechenlands.  T.  p.  7S5  —  789. 

20)  R  a  n  k  e  9  historisch  politische  Zeitschrift.  Beiün  1896.  H. 
p.  467  — 469. 
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die  leiseste  Spur.  Die  gröste  Aehülichkeit  haben 
diese  Neugriechischen  Gemeinden  noch  mit  den 
Dorf-  und  Bauerschaften  der  Germanischen 
Vülksstämme.  Schon  im  löten  Jahrhundert  hies- 
sen  ihre  Vorsteher  Demogero nlen,  Archonten 
und  Proestoi.  ^^)  Nur  allein  in  Athen,  in  Aegina 
und  an  leinigen  apdern  Orten  hiessen  sie  die  Alten 
oder  Epitropoi.  (23  ^  25 ,  26.) 

Auf  die  an<je«jebene  Weise  waren  denn  zwei 
unter  sich  wesentlich  verschiedene,  —  den  ent- 
schiedens]ten  Gegensatz  des  Asiatischen  mit  dem 
Europäischen  Leben  bildende^  —  Nationen  neben 
einander  geblieben.  Die  Osmanische  als  die 
herrschende,  die  Griechische  dagegen  als^die 
unterjochte  Nation.  Jede  dieser,  wie  Feuer  und 
Wasser  geschiedenen ,  Nationen  hat  ihre  eigene 
Geschichte.  Die  Geschichte  des  Osmanischen 
Reiches  hat  von  Hammer  geschrieben,  den 
Anfang  zu  einer  Geschichte  des  Griechischen 
Volkes  haben  Villemaijti ,  ^2)  Fallmer- 
ayer,  ^^)    Emerson,  ^4)     vor    Allen    aber 


21)  Villemain,  p.  172  u.  213. 

22)  yillemain,  Lascaris  ou  les  Gr^cs  du  15e  si^de,  suiyi 
d*im  essai  historique  sur  T^tat  des  Gr^cs  depuis  1a  conqu^te 
Musnlmane  jasqu'4  nos  jours.  Paris  1825.  p.  147—402. 

23)  Joh.  PJiil.  Fallmerayer,  Geschichte  der  Halbinsel 
Morea  während  des  Mittelalters.  Statt]^art  n.  Tiibing^en  1830.  Der 
«weite  Band  dieses  Werkes  wird  nächstens  erscheinen. 

24)  James  Emerson,  the  hivtory  of  modern  Greece  from 
its  conqnest  b^  the  Romans  to  the  present  time.  Vol.  I  n.  II. 
London  1830. 
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Zinkeisen  ^*)  und  Jacovaky  Rizo  BTe- 
roulos^^)  gemacht.  Auch  ich  meines  Ortes 
möchte  nun  wenigstens  Materialien  zurGeschichte 
dieses  interessanten  Volkes  liefern.  ^7) 

Gerettet  war  demnach  die  Griechische  Nch 
tionalität.  Welche  Richtung  sie  aber  nehmen 
werde  y  dies  hing  von  Zeit  und  von  Umständen 
ab«  Im  Laufe  des  IGtenu.  17ten  Jahrhunderts  lebte 
zwar  in  einzelnen  Theilen  des  Landes  der  aUe 
Geist  der  Freiheit  fort ,  und  zeigte  sich  in  den 
unabhängig  gebliebenen  Gebirgen  wenigstens 
durch  Raub  und  Plünderung.  Für  die  geistige 
Erhebung  des  Griechischen  Volkes  ward  aber  erst 


25)  Joh.  Wilh.  Zinkeisen,  Geschichte  Griechenlands Tom 
Anßing^e  g^chichüicher  Kunde  bis  auf  unsere  Ta^  Theil  L 
Leipzig:  1832. 

26)  Histoire  moderne  de  la  Gr^ce  depnis  la  chute  de  Fem^ 
pire  d'Orient.  Cren^ve  1828.  Besonders  wichtig  fiir  die  letzte 
Hälfte  des  18ten  Jahrhunderts ,  so  wie  für  das  19te,  da  er  dnrdi 
seine  amtliche  Stellung  und  Verwandtschaft  mit  vielen  ausge- 
zeichneten Griechen  die  inneren  Triebfedern  der  Bewegimgeii 
jener  Zeit  besser  beobachten  konnte ,  als  irgend  ein  Anderer. 
Auch  finde  ich,  was  die  Griechische  Revolution  veranlasst  md 
möglich  gemacht  hat,  nirgends  besser  entwickelt,  als  ron  dem 
berühmten  Verfasser ,  meinem  sehr  lieben  Freunde. 

*27)  Sehr  gute  Materialien  findet  man  auch  in  Ponqve- 
ville,  histoire  de  la  r^näration  delaGr^e.  Paris  1824  4  tom* 
AUein  er  beginnt  seine  GescJ^phte  erst  mit  dem  Jahre  1740,  das 
heisst  mit  Ali  Pasc^ia.  Und  die  beiden  ersten  Bänd^  handelA 
fast  von  nichts ,  als  von  diesem  beriichtigten  Manne. 


—    18    — 

I 

das  Ende  des  17ten  so  wie  das  18te  Jahrhundert 
von  Wichtigkeit. 

Die  Grundfehler  der  Türkischen  Verfassung 
und  der  dadurch  erzeugte  Despotismus  der  Pforte 
waren  es,  die  das  VoUt  der  Griechen  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  der  Eroberung  darnieder 
gehalten ,  allein  später  ihm  auch  den  Weg  zur 
Freiheit  gezeigt  haben. 

Unter  einer  Verfassung  nämlich,  nach  wel- 
cher Alles  auf  die  Persönlichkeit  des  Alleinherr- 
schers berechnet  war,  vermochte  zwar  die  Kraft 
und  Energie  der  obersten  Staatsgewalt  Wunder 
zu  thun.  Mit  ihrem  Verschwinden  musste  aber 
auch  das  ganze  Verfassungsgebäude  dahin  sin- 
ken. Daher  genügte  der  Heldenarm  eines  B  a- 
jazetll.  und  Selim  I.^  um  schnell  nach  der 
Eroberung  die  Glanzperiode  der  Osmanischen 
HerrschaftunterSuleiman  dem  Prächtigen 
Torzubereiten.  Allein  Suleiman  selbst,  gros 
als  Eroberer,  noch  gröser  als  Ordner  des  Staa- 
tes ,  (daher  Canouni ,  d.  h.  der  Gesetzgeber  ge- 
nannt) legte  wieder  den  Grund  zu  dessen  Unter- 
gang durch  Einführung  des  Gebrauches,  die 
Thronfolger  bei  Weibern  und  Verschnittenen 
verschlossen  zu  halten.  ^®)  Die  dadurch  be- 
wirkte   veränderte    Lebensweise    der    Sultane 


28)  Diese  bis  auf  unsere  Tage  fortdauernde  Sitte  ist  sehr 
gut  beschrieben  von  J.  Rizo,  bist,  de  la  Gr^ce.  p.  120 — 122. 
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machte  die  nächsten  Nachfolger  Suleimans  zu 
Schwächlingen.  Murad  IV.,  wiewohl  ein  blut- 
dürstiger nnd  gransamer  Tyrann,  ^®)  war  den- 
noch der  letzte  grose  Beherrscher  des  Osman- 
ischen  Reiches.  Nach  ihm  begann  die  allmäch- 
tige Regierung  der  Gross veziere,  und 
so  sehr  auch  unter  diesen  Muhamed  und 
Achmet  Köprili,  und  nach  ihnen  noch  Mu- 
stapha  Köprili  Kraft  mit  Klugheit  Tereinten, 
so  ging  dennoch  das  Reich  mit  raschen  Schritten 
seinem  Verfalle  entgegen.  Die  Katastrophe  Yon 
Tschesme  führte  zum  Frieden  von  Kainardt^e. 
Dieser  zum  Frieden  von  Adrianopel.  Und  die- 
ser   ^^) 

Mit  der  zunehmenden  Schwäche  der  Sul- 
tane traten  die  Mängel  der  Verfassung  immer 
entschiedener  hervor.  Man^jel  an  Kraft  und 
Energie  hei  der  obersten  Staatsgewalt  hatte  noch 
grösere  Erpressungen  und  Gewaltthaten  von 
Seiten  der  Statthalter  in  den  Provinzen  zur  Folge. 
Und  als  dageg'en  kein  Schutz  mehr  von  Oben  zu 
erwarten  war ,  suchte  jeder  sich  selbst  zu  schü- 
tzen. Die  Griechen  insbesondere  schlössen  «ich 
immer  fester  und  fester  an  einander,  das  Volk 
an  seinen  Bischof  —  an  seine  Primaten  —  an 


29)  von  Hammer,  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches. 
V.  p.  287  — 294. 

30)  Verg^l.  von  Hammer,  Gesch.  d.  Osmanischen  Reiches. 
Vm.  p.  444  —  448. 
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seine  Gemeinderorsteher.  Diese  wieder  an  den 
DoUmetscher  des  Pascha's,  so  wie  diese  ihrer 
Seits  an  den  GrosdoUmetschcr  der  Pforte,  an 
den  Patriarcliett  und  an  die  Phanarioten  in  Con- 
stantinöpel.  Durch  festes  Zusammenhalten  I)il<» 
dete  sich  nach  und  nach  ein  eigener  Griechischei* 
Staat  im  Staate  der  Osmanen,  mit  einer  eigenen, 
•wenn  auch  nur  factischen,  , Griechischen  Ver- 
fassung. Der  Centralpunct  für  diesen  Grie- 
chischen Staat  war  in  Constantinopel  selbst^  und 
Ton  da  aus  verbreiteten  sich  die  Organe  dessel- 
ben über  das  ganze  Reich,  und  erhielten  von 
dort  ihren  Impuls  und  daselbst  die  nöthige  Ein- 
heit der  Bewegung. 

Die  Tyrannei  des  berüchtigten  Ali  Pascha 
von  Janina  hat  den  Griechen  zuerst  als  Vor- 
wand gedient,  ihre  eigenen  Streitkräfte  zusam- 
men zu  ziehen,  und  zur  gröstcn  Freude  des 
Sultans  gegen  den  rebellischen  Pascha  zu  ver- 
suchen. Im  Grunde  genommen  war  es  aber  nur 
eine  Vorbereitung  zum  Kampfe  gegen  die  Pforte 
selbst.  3  1)  Nach  mehreren  Siegen  am  Ende 
selbst  besiegt,  zogen  aber  die  Griechen  später- 
hin vor,  sich  mit  dem  listigen  Pascha  gegen  den 
gemeinschaftlichen  Feind  zu  vereinigen ,  und  auf 
diese  Weise  schon  den  Kampf  zu  beginnen,  der 

seit  dem  Jahre  1821  zur  Freiheit  geführt  hat.  3^) 

■    ■  ■■     ■   ■  \ 

31)  Rizo,  cours  de  litt.  p.  101  u.  102. 

32)  Rizo,  bist,  de  la  Gr^e.  p.  157  ff.  255  fP.    Eine  ^te 


—    16    — 


§.  5. 
Ein  anderer  Grundfehler  der  Türkischen 
Verfassung ,  der  ^m  Ende  gleichfalls  den  Grie- 
chen zu  Statten  kam,  war  deren  gänzliche 
Abschliesung.  Denn  abgeschlossen  nach 
allen  Seiten  y  nicht  allein  nach  Aussen ,  sondern 
sogar  gegen  di^  von  ihnen  unterjochten  Völker, 
und  unzugänglich  allem  Voranschreiten,  ins- 
besondere auch  den  Fortschritten  Europäischer 
Bildung,  geriethen  die  Türken  nicht  sowohl 
durch  Entartung  in  Verfall , .  sondern  weil  sie 
zurück  blieben.  ^^) 


Geschichte  derReg^erang^AliPascha's  von  einem  znm  Islamihm 
iiberg;etreteneii  Französischen  Offider  ist:  Ihrahim-Man- 
zour-Efendi,  m^moires  sur  la  Gr^  et  FAlbanie  pendant  le 
g^ayemement  d' Ali  -  Pascha«  Paris  1827.  1  rol.  8.  Er  fahrt 
namentlich  auch  p.  414  an ,  dass  Ali  Pascha  der  einzige  Pascha 
gewesen  ist ,  der  Griechische  Trappen  im  Sold  gehabt  hat 
Yergl.  femer  über  die  Creschichte  Ali  Pascha's  PonqueTille, 
TOjage  in.  p.  204 — 436.  Poaqaeyille,  histoire  de  la  T6g^ 
näration,  zumal  tom  I  n.n^  aber  auch  die  beiden  letzten  Bände. 
Yergl.  noch  nnten  §.  169  Note. 

33)  Der  Grand  des  Verfalls  des  Osmanischen  Reichs  liegt 
weder  in  der  Religion,  noch  in  den  Gesetzen  der  Osmanen*, 
denn  beide  enthalten  die  allerrortrefflichsten  Bestimmungen. 
Daher  ist  auch  zu  dessen  Erhaltung  durch ,  dem  Creist  des  Is- 
lam^s  entsprechende,  Reformen  wenigstens  die  Möglichkeit 
gegeben.  Yergl.  M.  d'Ohsson,  tableau  gän^ral  de  l*Empire 
Othoman.  Paris  1787  I,  pr^liminaire  p.  IX.  Eine  sehr  gute 
Abhandlung  über  die  Griinde  des  Yerfiadls  des  Osmanischen 
Reichs  von  Robert  Walpole,  the  causes  of  the  Weakness  and 
decline  of  theTurkbhMonarchj,  findet  sich  bei  R.  Walpole, 
memoirs  relating  to  European  and  Asiatic  Turkej.  London 
1817.  p.  1  —  32. 
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Zwar  wurden  seit  Selim  III.  Versuche  über 
Versuche  gemacht,  durch  zeitgemässe  Reformen 
den  herannahenden  Untergang  abzuwenden.  Al- 
lein statt  nach  und  nach  durch  Verbreitung  Eu- 
ropäischer Bildung  die  derselben  widerstrebende 
Asiatische  zu  verdrängen ,  und  dann  erst  an  die 
Einführung  Europäischer  Formen  zu  denken^ 
wollte  man  Europäische  Formen  mit  Asiatischem 
VTesen  vereinigen,  und  was  sich  feindlich  ent- 
gegen stand,  durch  Gewaltstreiche  verbinden. 
Die  beabsichtigten  Reformen  verfehlten  darum 
sämmtlich  ihren  Zweck ,  und  dienten  nur  dazu, 
die  Auflösung  der  inneren  Bande  des  Reiches 
um  so  schneller  herbei  zuführen  —  die  gegen- 
wärtige Krisis  nur  zu  beschleunigen. 

Je  mehr  sich  nun  der  Türkische  Halbmond 
zu  seinem  Untergang  neigte,  desto  schneller 
stieg  der  Griechen  Gestirn.  VTar  es  nämlich 
das  Abwenden  von  Europäischer  Bildung,  was 
den  Türken  den  Untergang  bereitet  hatte ,  so 
war  es  umgekehrt  bei  den  Griechen  ihre 
Empfänglichkeit  ^^)    für  Europäisches  Voran- 


34)  P.  O.  Bröndsted,  yoyag^es  dans  laGrfece  accontpagnds 
de  recherches  archdoloffiques  etc.  Paris  1826.  !•  pr^face  p.  XIX. 
—  rinappr^iable  avantage  qu'ils  (ses  Grfecs)  ont  surleurs  op- 
presseurs,  ce  n'est  pas  d'ötre  civilis^s,  c*est  d'toe  suscep- 
tibles  de  civilisation;  c'est  en  un  mot,  d*avoir  l'aptitude  ä 
redevenir  taut  ce  qu'ils  ont  4;t4^ 

I.  Bd.  2 


( 
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schreiten^  was  ihnen  zum  Aufschwung  gedient 
hat.  3^ 

§•  6. 

Im  Laufe  des  I6ten  und  17ten  Jahrhunderts 
waren  die  Griechen  in  tiefe  Unwissenheit  gesunken^ 
denn  tinter  einer  Regierung,  deren  höchstes  In- 
teresse erheischte,  durch  Unterdrückung  des 
Geistes  zu  herrschen,  konnte  und  durfte  nichts 
geschehen ,  was  den  Geist  und  die  Kraft  eines 
Volkes  zu  heben  vermochte.  Waren  indessen 
die  Griechen  ein  unwissendes  Volk,  so  waren 
es  in  weit  höherem  Maase  noch  ihre  Beherr- 
scher. Denn  als  Handelsleute  waren  seit  den 
Kreuzzügen  her  die  Griechen  nie  ausser  allem 
Verkehr  mit  dem  gebildeteren  Abendlande  ge- 
kommen. Sogar  gelehrte  Verbindungen  hatten 
schon  im  löten  Jahrhundert  zwischen  Philipp  Me- 
lanchthon  und  Antonius  Eparchus  in  Corfou ,  ^®) 
ferner  zwischen  Melanchthon  und  demPatriarchen 
inConstantinopel,  ^^)  dann  auch  zwischen Con- 
stantinopel,  Heidelberg  und  Tübingen  be- 
standen. ^^)   Je  grÖser  nun  aber  dieser  Verkehr, 


35)  Sehr  gut  findet  sich  clie  aUmähliche  Auflösung^  des  Tür- 
kischen Reiches  und  d^r  Nützen ,  den  die  Griechen  daraus  zu 
ziehen  wussten,  entwickelt  hei  Rizo,  histoire  de  la  &rhcey 
p.  82—236. 

36)  Martin.  Crusius,  Germano-Graeciae  libri.  p,5. 

37)  Martin.  Crusius,  Turco-Graeciae  libri.  p.  484. 

38)  Heineccius,  Abbild,  der  alten  und  neuen  GriechtsdieB 
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Aeitö  grÖser  ward  auch  die  geistige  Ueberlegeu- 
heit  der  Nieugriechen  über  ihre  Beherrscher, 

Dieser  grösere  Verkehr  begann  in  der  Mitte 
des  17ten  Jahrhunderts.  Die  Folge  davon  waren 
Griechische  Handelsniederlassungen  nicht  nur  in 
Constantinopel,  sondern  auch  in  Venedig,  Mos- 
cow  und  andern  bedeutenden  Handelsstädten; 
Pi^evesa,  Parga,  Vonizza  und  Butrinto  zumal 
wurden  der  Mittelpunct  für  den  Griechischen 
Handel  in  jenen  Zeiten  mit  Venedig  und  dem 
übrigen  Europa.  ^^)  Eine  in  der  Mitte  des  iSten 
Jahrhunderts  Von  einem  für  die  Freiheit  seines 
Volkes  begeisterten  Mönche,  Johann  Oeko- 
no mos,  gegründete  Stadt,  Kydonia,  ge- 
langte durch  Handel  und  Giewferbe  schnell  zti 
grosem  Reichthüm.  ^^)  Entscheidend  für  die 
immer  günstigere  Gestaltung  des  Griechischen 
Handels 'wirkten  aber  im  Laufe  des  I8ten  Jahr- 
hunderts di^ Friedensschlüsse  von  Kutschuck 
Kainardge  und  Jassy.  ^^)  Durch  sie  erhielt 
Russland  die  freie  Schifffarth  auf  den  Türki-^ 
sehen  Meeren.  Unter  Russischer  Flagge,  wie 
noch  bis  auf  die  jetzige  Stunde  in  jenen  Meeren, 


Kirche.  Leipzig  1711.  Anhang  p.  21  —  28.  Villemain,  La- 
scaris.  p.  186  f.  Martin.  Crusius,  Germano-Graeciae  libri  Vf- 
Basil.  1584.  p.  194  fF.  Idem,  Turco-Graeciae  libri  etc.  Basil. 
1584.  p.  410  ff.,  465  ff.,  484  f.,  508. 

39)  Rizo,  hist.  dela  Grfece.  p.  78. 

40)  yillemain,  Lascaris.  p.  291  —  294. 

41)  Der  erste  am  21.  Juli  1774,  der  letzte  am  6  Jänner  1792. 
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konnten  sich  nun  die  Griechen  ^  begünstigt  durch 
die  stürmischen  Zeiten  der  Französischen  Re- 
volution^ in  den  fast  ausschliesslichen  Besitz  des 
Handels  in  der  Levante  setzen.  ^^)  Sie  konnten 
nun  ferner ,  zur  gröseren  Sicherheit  ihreö  Han- 
dels, eine  Griechische  Handelsgesell- 
achaft  und  Griechische  Handelshäuser  errich- 
ten ,  nicht  allein  in  den  Hauptstädten  Europens, 
sondern  auch  noch  an  den  Stapelorten  der  Le- 
vante. 

Auf  diese  Weise  kam  der  Handel  im  Tür- 
kischen Reich  nach  und  nach  fast  ausschliess- 
lich in  die  Hände  der  Griechen,  und  zwar  be- 
günstigt durch  den  damaligen  Grosadmiral  Hus- 
sein Pascha ,  zumal  in  die  Hände  der  Hydrioten^ 
Spezziotenundipsarioten*  *  ^)  Diese  gelangten  da- 
durch zu  Reichthum,  Einfluss  und  Selbststän- 
digkeit, mit  dem  erweiterten  Handel  aber  in  den 
Besitz  einer  trefflichen  Marine.  Die  Türkischen 
Schiffe  selbst  pflegten  zuletzt  mit  Griechischen 
Matrosen  bemannt  zu  werden.  **) 

Der  vermehrte  Verkehr  führte  aber  wei- 
ter,—  er  führte  zum  Bedürfnisse  einer  höheren 


42)  Villemain,  p.  344  f.,3JK6,  364u.  365.  Rizo,  hUt  da 
la  Grhce.  p.  90— 94,  125—127. 

43)  Rizo,  p.  130  —  132. 

44)  Eine  ganz  Yortreffliche  Schilderang  der  seit  dem  Ende 
des  ISten  Jahrhunderts  eingetretenen ,  für  die  Griechen  so  äusserst 
günstigen,  Wendung  des  Handels  findet  sich  hei  RizoN^ron- 
los,  cours  de  litt.  p.  105  — 112. 
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geistigen  Bildung.'  Denn  Handels  -  lind  geisti- 
ger Verkehr  pflegen  allerwärts  in  Wechsel  Wirkung 
zu  stehen*  Daher  finden  wir  schon  seit  der 
Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  Schulen,  wo  wir  auch 
Handelsniederlassungen  erblicken ,  z.  B.  in  Jä- 
nina,  Fatmos,  sogar  in  Constantinopel  selbst. 
Befriedigung  konnte  jedoch  das  wieder  erwachte 
Bedürfniss  nach  Bildung  nur  im  Auslande  finden. 
Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts 
wurden  Padüa  und  Bologna,  seit  dem  18ten  Jahr- 
hundert aber  auch  noch  andere  Europäische  Uni- 
versitäten besucht.  *  ^ )  Sogar  Griechische  Mönche 
waren  dem  allgemeinen  Zuge  gefolgt,  und  hatten 
die  Behanntschaft  mit  Voltaire  und  Rous- 
seau tnit  in  die  Heimath  zurück  gebracht.*®) 
Auf  diese  Weise  wurden  denn  die  Griechen  der 
Bildung  des  Abendlandes  zugewendet,  und  zwar 
gerade  jener  Bildung,  wie  sie  damals  in  Europa 
selbst  zu  finden  war.  Dadurch  wurden  aber  jene 
Ideen  über  die  höchsten  Interessen  der  Mensch- 
heit, durch  deren  Verbreitung  nicht  allein  Eu- 
ropa ,  sondern  die  ganze  bekannte  Welt  eine  völ- 
lige Umgestaltung  erfahren  sollte,  nach  Griechen- 
land gebracht.  Und  auch  dort  fanden  sie  in, 
nach  Europäischen  Mustern  errichteten.  Schulen 
ihre  Heimath. 


45)  Rizo,  p.  57,  58  u.  78. 

46)  Von  Patmos  erzählt  dieses  C  h  o  i  s  e  u  1 G  o  u  f  f  i  e  r.  I.  p.  102. 
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Dass  dieser  Umschwung  der  Dinge  die  aller 
gröste  Rückwirkung  auf  das  gegenseitige  Ver^ 
hältniss  der  Osmanen  und  Griechen  haben  musste, 
lag  tief  in  der  Natur  der  Dinge  gegründet.  Die 
Herrscher  geriethen  in  Abhängigkeit  Ton  den 
Beherrschten,  denn  nothgedrungen  musste  die 
Pforte,  bei  ihren  immer  häufiger  werdenden  Be- 
rührungen mit  den  Europäischen  Höfen,  sich 
der  gebildeteren  Griechen  als  Unterhändler,  als 
Dollmetscher,  als  Secretäre  u.  s.  w.  bedienen. 
Dasselbe  war  schon  seit  längerer  Zeit  in  den  Be- 
ziehungen nach  Innen  geschehen.  Denn  auch 
der  Pascha,  bis  hinauf  zum  obersten  Beamten 
der  hohen  Pforte  selbst,  bedurfte  eines  gebilde- 
teren Griechen,  als  Dollmetschers ,  so  wie  als 
Unterhändlers  für  seinen  Geschäftskreis. 

Schon  seit  dem  17ten  Jahrhundert  befanden 
sich  daher  die  Griechen  im  Besitze  der  wichtig- 
sten und  einflussreichsten  Stellen  des  Reiches, 
also  im  Besitze  der  Gewalt  selbst*  Sie  waren, 
nicht  allein  Doljmetscher  der  verschiedenen  Pa- 
scha's ,  sondern  auch  noch  Grosdragomanen  der 
Kaiserlichen  Flotte  (des  Kapudan  Pascha's),  ja 
sogar .Grosdollmetsch er  der  hohen  Pforte  selbst* 
Der  erste  Grieche,  welcher  diese  einflussreichste 
Stelle  begleitete,  war  schon  in  der  erstea  Hälfte 
des  i  7ten  Jahrhunderts  Panajotakis,  und  nach 
ihm  derberühmte  Alex  an  der, Mavrokor  da- 
to s.     Die  Griechen  waren  ferner  die  diploma- 
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tischen  Agenten  bei  fremden  Höfen.  Die  Argy- 
poulos  z.  B.^  die  Markos^  Mavrokordatos^  Ralis^ 
Mavrojenis,  Panajotakis^  TJieologos^  Romadanis^ 
Negris  u.  A.  functionirten  in  dieser  Eigenschaft 
in  Wien,  Berlin,  London  nnd  Paris.  *^)  Dess- 
gleichen  waren  sie  die  diplomatischen  Agenten 
und  Gonsuln  der  fremden  Mächte  in  den  ersten 
Handelsstädten  der  Levante,  ja  sogar  deren  Doll- 
metscher  bei  der  Pforte  selbst.  *  ®)  Seit  dem  An-' 
fange  des  18ten  Jahrhunderts  wurden  sogar  aus- 
schliesslich Griechen  (Phanarioten)  zu  Hospo- 
daran  —  Woiwoden—  Fürsten  in  der  Moldau 
und  Wallachei  ernannt,  querst  Nikolaus  und 
dann  Gonstantin  Mavrokordatos  ^  der  Sohn  und 
Enkel, des  berühmten  Alexander  Mavrokorda- 
*os.  *®)  Und  so  entstanden  denn  auch  dort  untes 
dem  Schutze  einiger  einsichtsvollen  Hospodare 
neue  Centralpuncte  zur  Verbreitung  Europäischer 
Bildung.  *ö)  Schon  Nikolaus  Mavrokor-^ 
datos^  selbst  ein  gelehrter  Fürst  und  ausge- 
zeichneter Schriftsteller,  hatte  Deutsche  und  Grie- 
chische Gelehrte  um  sich  versammelt,  und  unter 
seiner  Regierung  hat  Demeter  Procopius  die  erste 


47)  Rizo,  hisf.  de  la  Gr^e,  p.  ö(J— 66.    v.  Hammer, 
Seschichte  der  Osmanen,  an  rersciuedenen  Stellen,  tom.  VI-^VUl. 

48)  M.  d'Ohsson,  lU.,  p.460.  f. 

49)  Villemain,  Lascaris,  p.283  — 286: 

60)  Rizo,  hist.  de  la  Gr^e,  p.  226  —  236.     Ders.,  cours 
de  litt.;  p.31^34. 
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Geschiclite   der  Neugriechisclieii  Literatur  ge- 
sclirieben.  *  * ) 

§.  7. 

Aucli  die  Politik  der  Europäischen  Mächte 
kam  den  Griechen  zu  statten.  Die  Gründuug 
des  Osmanischen  Reiches  in  Europa  fiel  nämlich 
in  die  Zeit  der  Entwickelung  des  Systemes  des 
politischen  Gleichgewichts  unter  den  Europäi- 
schen christlichen  Staaten.  Im  Besitze  der  Haupt- 
länder des  Östlichen  Europa's  ward  das  Volk 
der  Osmanen  fast  wider  Willen  und  gegen  seine 
Natur  als  Asiatische  und  nicht  christliche  Macht 
mit  in  jenes  System  hineingezogen.  Durch  die 
dadurch  immer  häufiger  werdende  Berührung 
mit  dem  gebildeteren  Europa  kam  nun  die  Pforte 
iji  Widerspruch  mit  ihrer  eigenen,  jener  yöUig 
entgegengesetzten ,  Absonderungspolitik. 

.  Sie  musste  sich  am  Ende  sogar  nothgedrungener 
Weise  in  die  Arme  der  gebildeteren  Griechen  wer- 
fen ,  wie  dies  bereits  schon  erwähnt  worden  ist. 
So  war  denn  diese  Annäherung  zur  europäischen 
Politik  den  Griechen  zwar  von  grosem  Gewinn, 
den  Osmanen  dagegen  hat  sie,  eben  weil  sie 
dem  von  ihnen  unterjochten  Volke  von  Nutzen 
•war,  nur  um  so  schneller  den  Untergang  gebracht. 

Doch  weit  wichtiger  noch,  als  jenes  Herein- 
ziehen in  das  System  des  politischen  Gleichge- 


Hii)  V.  Hammer,  Gesell,  des  Osman.  Reichs  YII.,  p.395u 
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wichtes  ward  für  das  Griechische  Volk  die  Zeit 
des  Waii^kens  jenes  Systemes  seit  dem  18ten  Jahr-^ 
hundert. 

Russlands  geistige  und  materielle  Interessen 
gehen  ihm  eine  entschiedene  Richtung  nach  dem 
Süden.  Schon  Peter  der  Grose  hatte  dieses  er- 
kannt^ und  daher  durch  Erweiterung  seiner  Gran- 
zen  nach  dem  Süden  seine  eigene  Macht  zu  be- 
gründen gesucht.  Auch  die  ihm  nachfolgenden 
grosen  Beherrscher  des  unermefslichen  Reiches, 
vor  allen  Catharina  IL ,  sind  derselben  Richtung 
gefolgt.  Wo  hätte  man  nun  aber  dem  Russischen 
Interesse  geneigtere  Verbündete  finden  sollen, 
als  gerade  bei  dem  Volke  der  Neugriechen  selbst, 
das  durch  dieselbe  Religion  und  durch  denselben 
ÜVationalhafs  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind 
der.Osmanen  mit  Russland  auf's  aller  Innigste 
verbunden  war? 

Aus  denselben  Gründen  nun,  ^arum  Russ- 
land nach  dem  Süden  strebte,  mufste  England 
—  die  gröste  Seemacht  —  entgegen  streben. 
Die  von  jeher  bis  auf  die  jetzige  Stunde  von  Eng- 
land befolgte  Politik  ist  in  den  wenigen  Worten 
des  berühmten  Xords  E  r  s  ki  n  e  ^^)  enthalten : 
5,Ich  kann  mir  kein  für  das  Glück  unseres  Lan- 


52)  Th.  Erskine,  a  Letter  to  the  earl  of  Liverpool  on  the 
suhject  of  the  Greeks.  1822,  p.  26.  Erskine,  Sendschreiben 
an  Lord  Liverpool,  p.39.  : 


des  gefährlicheres  Ereignifs  TorsteOen,  als  "wenn 
Constantmopel  die  Haupt  Seestadt  des  mssi- 
fchen  Reiches  wurde.*' 

Das  en^egen  gesetzte  Handelsinteresse  ist 
es  y  was  im  Orient  Rnsslaiid  und  England  ent- 
zweit. So  wie  Rnssland  nach  dem  Besitze  der 
Dardanellen  9  so  strebt  England  na^  Besitzun- 
gen auf  den  Griechischen  Inseln  —  vielleidbt 
auch  auf  dem  GriechischenFesflande.  Mit  dem 
Besitze  der  Jonischen  Inseln  hat  es  bereits  den 
Anfang  gemacht. 

Da  nun  Russland  an  den  Neugriecfaen  einen 
natürlichen  Allürten  geihndeu  hatte  ^  sor.  mufste 
England  die  Türken  unterstützen^  während  des 
Griechischen  Freiheitskampfes  sogar  gegen  die: 
Griechen  selbst. 

Eine  dritte  Grosmacht  ^  welche  ron  jeher 
an  dem  Schicksale  des  Orients  gane  besonderes 
Interesse  genommen  hatte,  und  als  Land-  imd 
zu  gleicher  Zeit  als  Seemacht  immer  und  ewig 
nehmen  wird  ^  ist  F  r  a  n  k  r  e  i  c  h. ,  Schon  seit 
den  Kreuzzügen  hatte  es  das  Frotectorat  über  die 
lateinische  Kirche  im  Orient  übernommen  ^  den 
Handel  in  der  Levante  fast  ausschlief  such  an 
sich  gebracht,*  5)  und  galt  sdt  Franzi,  als  der 
treueste  Verbündete  der  Pforte.  *  * )   Daher  nennt 


63)  Ried  es  el,  Tojages,  p.374 — 3S0. 
54)  M.  d'Ohsson,  lU.,  p.447— 451. 


./ 
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mau  noch  bis  auf  die  jetzige  Stunde  jeden  Euro*» 
päer  einen  Franken  (Frenk  oder  Efrendj) ,  nuB 
in  Öfientliclien  Aktes  stücken  Mustemin«  ^*)  Un4 
in  gleichem  Sinne  spricht  man  von  Frank  i  scher 
Sprache 9  von  Fränkischer  Bildung,  vo^ 
Fränkischer  Sitte  u.  dgl.  m.  Die  Freund-. 
Schaft  der  Franzosen  gegen,  die  Türken  ist  zwar 
im  Xiaii£eder  französischen  Bevolution  bedeutend 
erschüttert,  und  seit  der  Besitznahme  von  Malta 
durch  die  Engländer  auch  der  Levantehandel  ih- 
ren Händen  entwunden  worden*  Dagegen  ward 
aber  den  Griechen  durch  Napoleon  eine  neue  Aus- 
sicht exoftiiet«  Schon  während  seiner  Feldzüge 
in  Italien^  durch  seine  Verbindungen  mit  den  Mai- 
noten, *^)  später  aber  durch  seine -Expedition 
nach  Aegypten,  durch  seine  Besitznahme  der 
Jonischen  Inseln,  durch  seine  Unterstützung  des 
Ali  Pascha  von  Janina ,  und  durch  ^eine  Corre- 
spondenz  mit  diesem  berüchtigten  Manne,  welchß 
der  bekannte  Johannes  Kolettis  selbst  in  Händen 
gehabt  hat«  *  ^ )     Napoleon  mit  allen  seinen  ehr- 


55)  M.  d'phsson,  m.,  p«19.  . 

66)  Alex.  Soutzo,  p.8.  u.  9.  J.  C.  Hobhouse,  a  jonr- 
ney  through  AU)ania  and  other  proTinces  of  Turkey  etc.  diiring 
the  jears  1809  and  1810,  p.  234.  Nach  einer  in  derMaina  sehr 
rerbreiteten  Ssige  soll  Bonaparte  sogar  der  Nachkomme  einer 
Tor  etwa  150  Jahren  nach  Corsica  ansg^ewanderten  Mainotischen 
Familie,  Namens  XaXofAsgogj  sejn.  Leake,  Morea,  I.  p.314 
nnd  451.  Hohhonse,  L  c.  I.  pag^.  233.  Leake',  researches, 
pag.  417, 

57)  S.  über  die  Yerbindongen  zwischen  Napoleon  mit  Ali 
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geitzigen  Planen  ist  zwar  dahin ;  allein  geblieben 
ist  die  von  ilim  der  französischen  Politik  gegebene 
Richtung.  Daher  genielsen  seitdem  der  Pascha 
von  Aegypten  und  auf  gleiche  Weise  das  Volk 
aer  Griechen  französische  Unterstützung  gegen 
die  Pforte. 

Die  vierte  Grosmacht  endlich^  welche  als 
grose  Landmacht  bei  dem  Schicksale  des  Orientes 
Ton  jeher  betheiligt  war,  ist  der  Oesterrei- 
chische  Kaiserstaat.  Seitdem  die  von  den 
Türken  drohende  Gefahr  verschwunden  ist,  ward 
Oesterreich,  wie  schon  unter  Kaiser  Pranz  L> 
der  treueste  Verbündete  der  Pforte,  jedoch  aus 
keinem  andern  Grunde,  als  wegen  des  wanken- 
den politischen  Gleichgewichts,  und  aus  ange- 
stammten Grundsätzen  der  Legitimität.  Daher 
wirkte  Oesterreich  zu  Gunsten  der  Griechen  erst, 
seitdem  sie  in  die  Reihe  der  legitimen  Nationen 
getreten  sind. 

§.8. 
Als  Peter  der  Grose   am  Pruth  stand,   da 
kam  den  Griechen  die  erste  Idee  der  Freiheit.  ^  * ) 


Pascha  Rizo  N^roulos,    bist,  de  la  Gr^,  p.  150  ff.  171  ff. 
J.  C.  Hobhonse,  I.e.,  I.  p.  119  f. 

58)  Die  Relatione  di  M.  Aluise  Mocenigo  IH.,  litomato 
da  proTr.  general  da  mar,  sag^  yon  den  damaligen  Griechen: 
Credono ,  che  la  loro  chiesa  potesse  risoi^re  delle  presenti  op- 
pressioni.  S.  Ranke,  a.a.O.  11.  p.  488.  not.  2.  Yillemain, 
Lascaris,  p.  280— 283. 
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Der  VenezianerEroberung unter  Franz  Mero- 
sini,  und  deren  30]ährige  Herrschaft  in  Morea, 
indem  sie  dem  Ansehen  der  Osmanen  tiefe  Wun- 
den schlugt  zu  gleicher  Zeit  aber  den  Griechen 
den  Weg  zu  Reichthum  und  Bildung  zeigte^ 
mochte  jener  Idee  noch  neue  Nahrung  gewäh- 
ren. ^  ®)  Auch  unter  der  Kaiserin  Anna  wurden 
insgeheim  Verbindungen  mit  den  Griechen  unter- 
halten. Allein  erst  unter  der  Regierung  der  Kai- 
serin Catharina  11.^  und  durch  sie  vöranlafst,  grif- 
fen im  Jahre  1770  die  Moreoten ,  zumal  die  Mai- 
noten 6  0)^  iu  den  Jahren  1789  und  1790  aber 
auch  noch  die  Griechischen  Capitane  in  der  Ge- 
gend von  Souli  zu  den  Waffen,  ^i)  Und  trotz 
der  wiederholten  schrecklichen  Täuschung  ging 
dennoch  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Be- 
freiung seitdem  nicht  mehr  ganz  unter ,  wie  alle 
Schriftsteller  und  Reisende  jener  Zeit  versi- 
chern. ^^) 

59)  Eine  treffliche  DarsteUung^  jener  Venezianischen  Herr- 
schaft in  Morea  von  1685  bis  1715  von  Ranke  findet  sich  in 
dessen  Zeitschrift  a.  a.  O.  11.  p.  405  —  502. 

m)  Villemain,  p.294  — 335.  Choiseul  Gonffier,  1. 
c  I.,  discours  pri^liminaire,  p.IX,  u.  Text  p.  3  —  6.  v.  Ham- 
mer Gesch. des Osman.R.  VIII.  p.  355 — 359.  Pouqneville, 
hist.  de  la  reg^n^ration.  I.  p.  22  ff.,  40  ff.,  70  bis  80. 

61)  Rizo,  hist.  de  la  Grfece,  p.  113— 117. 

62)  Rizo,  hist.  de  la  Gr6ce,  p.  87 — 97.  Hobhouse,  a 
joumey  throug^h  Albania  etc.  H.  p.  588 — 590.  Yillemain, 
Lascaris,  p.  348 — 352.  Guys,  voyage  litteraire  de  la  Gr6ce  etc. 
Paris  1783.  11.  p.l.  ff.  Tournefort,  Reisenach  der  Levante. 
Ans  dem  Französischen  übersetzt.  Nürnberg  1776.  I.  p.  141. 
Ponqneville,  histoire  de  la  gf^n^ration.    I.  pag.42.  not,  er- 
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Der  immer  lebhafter  werdende  Verkehr  mit 
dem  viel  bewegten  Europa  brachte  die  geistigife 
Entwicklnng  der  Griechen  mit  Riesenschritten 
voran.  Mit  jedem  Tage  ward  die  Kluft  zwi^heii 
Osmanen  nnd  Griechen  erweitert,  und  am  Ende 
die  Osmanische  Gewaltherrschaft  nicht  mehr  zu 
ertragen.  ^^)  Als  nun  noch  für  Griechenlands 
alte  Gröse  begeisterte  Männer  auftraten,  die  durch 
Schrift  und  Rede  mit  der  geistigen  zu  gleicher 
Zeit  die  moralische  Kraft  des  Griechischen  Vol- 
kes zu  heben  versuchten ;  als  zumal  der  gröste 
Neugriechische  Schriftsteller  AdamantiosKo- 
rais  sich  in  der  Hauptstadt  Frankreichs  nieder- 
gelassen ,  und  von  dort  aus  mit  unwiderstehli- 
cher Stimme  sein  Volk  zur  Freiheit  gerufen,  —  da 
nahte  die  Stunde    der  Entscheidung. 

DieHetärie,  vom  beide nmüthigen  Riga 
gestiftet,  erhielt  durch  dessen  Märtyrertod  erst 
die  rechte  Weihe.  Im  Jahre  1814  enthielt  sie 
schon  alles,  was  es  in  Griechenland  Ausgezeich- 
netes gab.  ®^)     Unaufhaltsam  schritt  sie  voran, 

zählt  Yon  einem  Griechen,  Namens  Benaki  aus  Kalamata, 
der  Russischer  Generalkonsul  in  Corfou  war.  Depuis  ce  iemps, 
il  n'avait  jamais  cesse,  d'entretenir  lefeu  sacr^  parmi  les 
Grecs.    Vergl.  auch  p.68 — 70. 

63)  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  hatte 
die  Sache  der  Griechischen  Freiheit  schon  so  sehr  gereift,  dass 
es  zum  Ausbruch  des  Kampfes  nur  einer  Veranlassung  bedurfte. 
Choiseul  Gouffier,  L,  discours  pr^minaire,  pag.IXf.  n. 
tom.  II.  p.74. 

64)  J'  Rizo  N^roulos,  cours  de  litt^rature  Grecque  mo- 
derne, p.l79  u.  180.    Ders.  bist,  dela  Gr^e.  p.  237  — 249. 
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und  Bach  wenigen  Jahren  nmfafste  sie  fast  die 
ganze  Griechische  Nation.  Unter  diesen  Auspi^ 
eleu  erschien  das  Jahr  1821 ,  in  welchem  sie  zum 
allgemeinen  Aufstände^  zum  heiligen  Kampfe  für 
die  Freiheit  des  Griechischen  Volkes  in  politi- 
scher wie  in  religiöser  Beziehung  geführt  hat. 

Wie  schon  äo  oft,  auch  diesmal  von  Russ^ 
land  getäuscht,  waren  die  Griechen  in  den  ersten 
Jahren  des  Kampfes  auf  ihre  eigene  Kraft  hin- 
gewiesen. Die  Art,  Yide  sie  aber  ihre  Kraft  und  , 
Ausdauer  bewährt,  hat  ihnen  zuerst  die  Bewunde- 
rung der  civilisirten  Welt  und  seit  dem"  Jahre  1827 
auchdie  Theilnahme  der  Europäischen  Politik  zu- 
gewendet. Die  Schlacht  von  Navarin  und  die  Lan- 
dung französischer  Hülfstruppen  machen  daher 
Epoche  in  der  neuern  Geschichte  der  Griechen.  ^  *) 

§.  9. 

Diese  Theünahme  an  dem  Schicksale  des 
Neugriechischen  Volkes  hat  demselben  die  Frei- 
heit gebracht.  Da  sie  jedoch  nicht  aus  reinem 
Gemüthe^  sondern  aus  politischem  Interesse  ge- 
kommen, so  wollte  jede  der  drei  Grossmächte, 
in  deren  Hände  das  Schicksal  von  Griechenland 


a)  Die  Geschichte  ron  H3rp$ilantis  u.  s.  w.  ist  bekannt. 

65)  Das  Beste,  was  bis  jet^t  iiber  die  nenere  Geschichte  des 
Griechischen  Volkes  bis  zum  Jahre  1827  geschrieben  worden 
ist,  findet  sich  in  J.  Rizo  N^roulos,  bist,  de  la  Gr^ce, 
p.237 — 643,  und  in  Alexandre  Soutzo,  bist,  de  la  rovolu- 
tion  Grecqne.  Paris  1829.  Dann  in  dem  Werke  des  .Christen 
Gordon.  Denn  sie  erzählen,  was  sie  theils  iselbst  gesehen, 
oder  w^enigstens  von  Augenzeugen  gehört  haben.    Gute  Beiträge 
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nun  vorzugsweise  gelegt  ward,  etwas  für  ihre 
Theilnahme  haben.  Dies  führte  zu  Partheien 
im  Lande,  die  unglückseliger  Weise  durch  die 
Unthätigkeit  und  Ungeschicklichkeit  der  jetzigen 
Regentschaft  veranlafst,  in  diesem  Augenblicke 
8chro£Fer  als  je  sich  einander  entgegen  stehen^ 
und  daher  grose  Besorgnisse  erregen. 

Diese  drei  Partheien  bildeten  sich  nach  dem 
naturlichen  Gang    der  Dinge  auf  nachfolgende 

>  Weise : 

Rus&land  hatte  noch  aus  früheren  Zeiten 
her,  trotz  der  oft  wiederholten  Täuschungen,  einen 
-bedeutenden  Anhang  unter  den  Griechen.  Auf  ihn 
stutzte,  wenigstens  in  der  letzten  Zeit  seiner  un- 
glücklichen Herrschaft,  Capo  d'Istria  seine  Re- 
gierung ,  denn  im  letzten  Jahre  derselben  war  er 
nichts  als  der  Vertreter  Russischer  Interessen  in 
Griechenland. 

Wiewohl  durch  Gleichheit  der  Religion  imd 
durch  materielle  Interessen  mehr  gegen  Russland 
hingezogen,  gab  dennoch  die  grose  Masse  des 
Volkes  den  geistigen  Interessen  den  Vorzug  und 
blickte  nach  Frankreich  hin.  Schon  seit  einem 
vollen  Jahrhundert  suchte  man  nämlich  seine  Bil- 
dung in^  nach  Europäischem^Muster  errichteten, 
Schulen.     Hier  machte  man  die  Bekanntschaft 


fiir  die  ersten  Jahre  des  Freiheitskampfes  findet  man  auch  in 
Po  uguerille,  histoire  de  la  reg^ndration  de  la  Gr^ce,  im  2. 
bis  4.  Bande. 
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mit  den  modernen  Ideen  über  die  Rechte  der 
Menschen^  als  dessen  wahrer  Sitz  Frankreich  zu 
betrachten  ist.  Als  nnn  erst  noch  gegen  Ende 
des  ISten  Jahrhunderts  Korais  in  Paris  zu  lehren 
begann^  so  strömte  Alles  dorthin,  um  von  Ihm 
zu  lernen,  das  Griechische  Vaterland  zu  belehren 
und  zu  beglücken.  Nimmt  man  dazu  nun  noch 
den  Einfltdjs  der  franzosischen  Revolution  über- 
haupt, der  sich,  wie  auf  die  übrige  Welt,  so  ins- 
besondere auch  auf  Griechenland  selbst,  zumal 
seit  den  vorhin  erwähnten  Planen  Napoleons, 
geltend  gemacht  hatte,  so  wird  es  erklärbar,  warum 
seit  Anbeginn  des  Freiheitskampfes  die  ganze 
geistige  Richtung  nach  Frankreich  ging,  zu  allen 
Einrichtungen  imd  Institutionen  in  Frankreich 
das  Muster  gesucht  ward.  Eine  Richtung,  die 
übrigens  auch  noch  durch  die  lange  Anwesenheit 
Französischer  Hülfstruppen,  und,  wahrscheinlich 
wider  Wissen  und  Willen,  von  Capo  d'Istria  selbst 
dadurch  begünstigt  worden  ist,  dafs  er  die  Fran- 
zösische Sprache  zur  Geschäftssprache  erhob,  und 
junge  Leute,  um  ihre  Bildung  zu  snchen,  vorzugs- 
weise nach  Frankreich  zu  senden  pflegte* 

Aus  den  zahlreichen  Anhängern  dieser  geisti- 
gen Richtung  nun  ist,  als  sich  Alles  in  Griechen- 
land zu  Partheien  zu  gestalten  begann,  die  so- 
genannteFranzösischePartheihervorge- 

gaugen.     Hinter  ihr  stand  aber  im  Grunde  genom- 
men die  ganze  grose  Masse  des  Volkes. 

I.  Bd.  3 


-■■W 


is*: 
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England  hatte  weder  in  früheren ,  ^  ^  )  noch 
in  späteren  Zeiten  in  Griechenland  Wurzel  ge- 
fasst.  Zwischen  den  Britten  und  Griechen  be- 
stand weder  ein  geistiges^  noch  materielles  Band« 
England  gehörte  im  Gegentheile,  bis  in  die  letz- 
ten Zeiten ,  zu  den  treuesten  Stützen  der  Pforte. 
Die  Schlacht  von  Navarin  ward  ja  sogar  noch 
mifsbüligt!  Dennoch  wollte  auch  England  seine 
Parthei  haben ,  und  kam  dadurch  auch  den  Wün- 
schen mancher  Hellenen  entgegen.  Der  Englische 
Resident,  der  bekannte  Dawkins,  brachte  eine 
solche  zusammen,  ganz  in  seinem  Sinne ^  und 
wie  sie  seiner  würdig  war.  Er  versammelte  nämlich 
um  sich ,  ausser  den  in  Griechenland  sich  aufhal- 
tenden wirklichen  Engländern,  alle  Wankenden 
und  lutriguanten ,  also  insbesondere  auch  die 
Fhanarioten;  und  ihren  InbegriflF  nannte  man 
dieEnglische  Parthei. 

§.  10. 

Alle  diese  Partheien  zu  vereinigen  und  sie 
dem  jungen  Königsthrone  zuzuwenden,  gehörte 
natürlich  zu  den  Hauptaufgaben  der  Regentschaft 
Bald  nach  den  ersten  festen  Schritten  war  auch 
die  Englische  und  Französische  Parthei  gewon- 
nen. Sogar  Viele  von  der  Russischen  oder  Capo- 
dlstria'schen  Parthei  haben  sich  aufirichtig  an  die 

66)  Sogar  der  Englische  Handel  mit  der  Türkei  war  nur 
sehr  unbedeutend.'    S.  Riedesel,  voyages,  p.  380. 
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königl.  Regierung  augesclilossen.  Eine  Englische 
und  Französische  Parthei  bestaud  demnach  von 
jetzt  an  nicht  mehr,  und  nur  ein  kleiner  Theil 
der  alten  Russischen  blieb  in  der  Opposition. 
Diese,  von  nun  an  die  Capodistrianische  genannte, 
Parthei  war  es  nun  aber ,  welche  der  königl.  Re- 
gierung EUndernisse  jeder  Art  zu  bereiten  bemüht 
war,  und  am  Ende  sogar  einen  bewaffneten  Auf- 
stand vorzubereiten  versucht  hat.  Durch  die  Ver- 
urtheilung  von  Theodor  Kolokotronis  und 
Cplliopoulos  Plapoutos  ward  sie  jedoch  aufs 
Haupt  geschlagen,  und  hätte  nicht  am  31ten  Juli 
Griechenland  seine  feste  Regierung  verloren ,  so 
würde  auch  der  Rest  dieser  Parthei  sich  noch 
nach  und  nach  der  neuen  Regierung  ange- 
schlossen haben,  wie  es  von  den  Meisten  bereits 
schon  geschehen  war. 

§.  11. 

Unter  allen  diesen  Bestrebungen  undEntge- 
genstrebungen  hat  sich  nun  die  politische  Stellung 
des  jungen  Reiches  zu  den  Grosmächten  oder 
vielmehr  dieser  Grosmächte  zu  jenem,  auf  nach- 
folgende Weise  gestaltet. 

Russland,  bei  seinen  Bestrebungen  nach 
Süden,  und  sich  dabei  hauptsächlich  stützend 
auf  die  Gleichheit  der,  Religion,  musste  in 
dem  neu  erstandenen  Griechischen  Volke  noth- 
wendiger  Weise  —  wenn  auch  bis  jetzt  noch  als 

3* 
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Mosern  Embryo  —  einim  künftigen  grosen  Ri- 
Talen  erblicken.  Denn  auch  das  Griechische 
Reich  mnsste  nothgedrungener  Weise  weiter-, 
also  Russland  entgegenstreben.  Es  hatte  bei 
diesen  Bestrebungen  nicht  allein  die  Religion, 
sondern  ausserdem  auch  noch  die  gleiche  Natio- 
nalität zur  Stütze.  Darum  wardKÖnig  Otto,  gleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten,  —  auch  über  den 
Gränzen  seines  Reiches  —  als  König  begrüsst.  Auf 
den  Jonischen  Inseln,  wie  in  Smyrna  und  in  an- 
derenTheüen  des  wankendenTürkischen  Reiches. 

Dieses  erwägend,  änderte  jetzt  Russland 
seine  seit  Jahrhunderten  hinsichtiich  der  Grie- 
chen befolgte  Politik,  näherte  sich  seinen  und 
der  Griechen  Natioi^alfeinden ,  den  Osmanen. 
Es  ward  sogar ^ — wer  sollte  es  glauben!  —  deren 
eifrigster  Aliirter ,  und  somit  der  entschiedenste 
Gegner  der  Griechischen  Sache.  -  Aus  eben  die- 
sem Grunde  ward  die  Unabhängigkeit  der  Grie- 
chischen Kirche  mit  den  ungünstigsten  Augen 
in  Russland  gesehen.  Denn  den  Griechischen 
Patriarchen  mit  seiner  Synode  in  Constantinopel 
konnte  man  leichter  beherrschen,  und  durch 
beide  die  Herzen  der  Griechen,  als  dieses  bei  einer 
emancipirten  Synode  des  Königreichs  Griechen- 
land der  Fall  war. 

Zu  gleicher  Zeit  ward  aber  auch  noch  durch 
jene  Unabhängigkeits- Erklärung  allen  Griechen 
innerhalb  und  ausserhalb  des  neuen  Reiches  in 


\ 
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religiöser  Beziehung  ein  neuer  Centralpunct  ge- 
geben ,  wie  er  ihnen  durch  Errichtung  des  Kö- 
nigreiches «chon  in  politischer  Hinsicht  gewor- 
den war.  Und  gewiss  hat  die  scharfsichtige 
Russische  Politik  —  gegenwärtig  die  hellsehend- 
ste  unter  allen  Cabinetten  —  sehr  wohl  begrif- 
fen, was  alles  in  jener  Emancipation  der  Kirche 
liegt,  und  ihr  desshalb,  als  ihrem  Interesse  wi- 
derstreitend, schon  in  ihrem  ersten  Beginne  wi- 
derstrebt. 

Ob  nun  aber  bei  den  in  der  Regentschaft 
eingetretenen  Vei*änderungen  die  durch  diese  po- 
litische und  religiöse  Freiheit  bereits  errungenen 
Vortheile  gehörig  benutzt  und  gewürdigt  werden 
dürften,  vermag  erst  eine  spätere  Zukunft  zu  ent- 
hüllen. Sollte  dies  indessen  nicht  geschehen, 
so  wäre  es  dann  freilich  besser  gewesen,  dem 
Griechischen  Volke  nie  seine  Freiheit  gegeben 
zu  haben,  weder  in  politischer,  und  noch  weni- 
ger in  religiöser  Beziehung. 

Ein  ähnliches  Bewandtniss,  wie  mit  der 
Russischen,  hat  es  auchmit  der  Englischen  Politik. 

England  ist  ein  Handelsstaat,  seine  Poli- 
tik daher  wesentlich  eine  Handelspolitik.  Und 
so  wie  das  Handelsinteresse  überhaupt  klug  und 
scharfsichtig  macht,  so  ist  es  auch  hinsichtlich 
des  Englischen  der  Fall.  Die  Schwäche  des  Os- 
manischen  Reiches  sichert  der  Brittischen  See- 
macht den  Alleinhandel  nicht  sowohl  im  Mittel- 
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ländischen  Meere,  als  vielmehr  nach  Ostindien 
hm.  Ein  kräftiger,  unabhängiger ,  Europäisch 
gebildeter  Handelsstaat^  im  Besitze  der  heutigen 
Türkei,  Mrürde  nothwendiger  Weise  den  Handel 
im  Oriente  an  sich  reissen.  Er  würde  sogar  neue 
Wege  nach  Ostindien  eröffnen ,  und  auf  diese 
Weise  —  wenn  auch  erst  in  Leiter  Feme  —  dem 
Brittischen  Alleinhandel  Schranken  setzen.  Der 
kleine  Griechische  Staat  erscheint  daher  auch  der 
Englischen,  in  ihrem  Egoismus  sehr  weit  sehen- 
den ,  Politik  als  angehender  Rivale. 

Bios  aus  diesem  Gesichtspuncte  ist  die  oft 
so  räthselhafte  Handlungsweise  des  Englischen 
Cabinettes  zu  erklären.  Daher  erklärt  sich  zu- 
mal die  fortwährende  Anwesenheit  von  Daw- 
kins,  als  Englischen  Diplomaten  in  Griechen- 
land, dessen  Handlungsweise  der  Brittischen  Re- 
gierung von  Südamerika,  Madrid  und  anders  wo- 
her hinreichend  bekannt  seyn  musste.  —  Der 
ganz  gewiss  nicht  die  Wohlfarth  und  Gröse 
des  jungen  Reiches  fördert,  noch  auch  nur  för- 
dern will.  —  Der  femer,  wiewohl  er  am  Iten  Juni 
1834  den  König  Otto  persönlich  beleidigt^  ß^) 
und  wiewohl  er  stets  nur  Zwietracht  zu  säen  und 


67)  Der  Rapport,  den  HerrMayrokordatos  — der  gewiss  nicht 
der  Partfaeilichkeit  gegen  Dawkins  rerdächtig  ist  —  über  die- 
sen VorfaU,  der  natürlicher  Weise  in  Griechenland  das  aUer- 
gröste  Aufsehen  gemacht  hat,  der  Regentschaft,  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Minister  des  Aenssem^  erstattete,  lautet  wie  folgt: 
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also  das  Land  zu  verderben  bemüht  ist^  dennoch 
in  jenem  Lande  bleibt  y  nm  es  desto  gewisser  zu 
verderben.  Daher  erklärt  sich  endlich  auch  meine 


Le  prämier  jnin ,  rers  le  soir^  Monsieur  le  Baron  d'Asch,  aide- 
de-camp J  faisant  les  fbnctions  du  mar^chal  de  Yotre  cour,  m*ajant 
fait  connaltre  son  ^tonnement  de  ce  que  le  corps  diplomatique 
^tant  admis  ce  matin  k  Thonneur  de  pr^enter  ses  f(Slicitations  k 
Yotre  Majest^  k  Toccasion  de  Tannirersaire  du  jour  de  Yotre 
naissance^  Mr.Dawkins,  qui  en  sa  qualit^  de  Doyen  de  ce  corps 
ayait  d^jä  dans  d^autres  circonstances  äg^alement  solemnelles  prit 
la  parole  an  nom  de  ses  coll^es,  n'en  fit  pas  autant  dans  celle- 
ci,  et  que  par  cons^quent  Yotre  Majest^  fiit  tronyäe  dans  le  cas 
d'adresser  la premi^  parole  au  corps  diplomatique,  pour  le 
remercier  des  f^licitations  qu^elle  n'ayait  pas  re- 
ines. 

Tai  cm,  qu'il  ^tait  de  mon  deroir  de  m'informer  des  causes 
de  cet  incident etc.  —  Mr«  de  Heidenstamm,  charg^  d'affaires 
de  S.  M.  Su^oise  et  Norregienne  comjtnen^a  par  m'exprimer 
ses  regr^ts  d* an  incident  aussi  facheux  poorlui^  etil  m'assura 
qu'il  crojait  jusqu'au  moment^  od  le  corps  diplomatique  s'est 
pr^ent^  k  Sa  Majestd,  que  Mr.  Dayvkins  porterait  la  parole  en 
sa  qnalit^  de  Doyen.  Un  moment  apr^  Mr.  le  Baron  de 
Ronen,  Ministre  r^ident  de  Sa  Majest^  le  Roi  des  Fran9äis, 
en  me  prenant  k  part ,  m^exprima  ^galement  et  ses  regrets  et 
la  persuasion  oh  il  ätait  que  Mr.  Dawkins  porterait  la  parole. 
II  ajouta  qne  pour  lui  personellement>  il  s'en  trouyait  d'autant 
plus  mortifi^  que  Yotre  Majest^  eut  la  bont^  de  lui  manifester 
one  bienyeiUance  tonte  particuli^re  dans  tout  ce  qu'elle  lui  a  dit 
ce  jour.  Mr.  deGasser  me  rep^ta  bientdt  les  m^mes  choses 
äpeupr^,  et  Mr.  le  comte  de  Lusi  eut Tattention de  serendre 
chez  moi  le  lendemain  matin  pour  me  donner  les  mömes  ex^ili- 
cations,  en  ajoutant,  qu'il  6tai(^d*autant  plus  persuad^  que  Mr. 
Dawkins  parlerait  au  nom  du  corps  diplomatique  que  quelques 
heurs  seulement  ayant  Taudience,  en  parlant  ayec^lui  sur  lecom- 
pliment  k  adresser  k  Yotre  Majest^ ,  Mr.  Dawkins  lui  ayait  dit 
quelques  phrases  qu^il  ayait  pr^par^es  et  qui  lu;  ont  paru  tr^ 
conyenables.  Mr.  de  Catacazj^  que  je  rencontrai  le  surl«n- 
demain ,  mardi  3.  juin ,  chez  Mr.  de  Gasser ,  me  dit  ^galement 
en  peut  de  mots,  qu'il  connaissait,  que  f^tais  d^d  inform^  par 
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und  Abels  Abberufung,  Denn  da  wir  weder 
in  Russischen  Banden ,  noch  in  Englischen  Fes- 
seln gelegeii,  sondern  als  ächte  Griechen  in  blos 
Griechischem  Injteresse  zu  handeln  und  zu  wir- 
ken gedacht  haben,  so  verbanden  sich  Englisches 
und  Russisches  Interesse  zur  Sprengung  der  alten 
Regentschaft.  Und  da  gerade  der  Schwächste 
von  Allen  zurückblieb,  und  sich  dazu  ein  noch 
Schwächerer  gesellte,  so  war  damit  England 
und  am  Ende  auch  Russland  zufrieden.  Denn 
mit  solchen  Flügeln,  dachten  sie,  wird  der  Grie- 
chische Phönix  nicht  weit  sich  erheben. 

Die  einzigen  Grosmächte,  welche  nach  mei- 
nem, auf  Thatsachen  gegründeten  Ermessen,  als 
wahre  Freunde  der  Griechischen  Sache  betrachte, 
werden  können,  sind  Frankreich  und  Oesterreicht 

ses  qoU^^es ,  de  la  peine  qne  leur  ayait  caus^  rincident  da  lex 
juin ,  et  qu'il  partag^eait  tout-ä-fait  leurs  regrets.  Le  laiigiiag*e, 
qtie  je  tins  ä  chacun  des  memhres  surmentioim^  du  corps  diplo- 
matique etc.  Dass  auch  dieser  Rapport  mit  an  den  Lord  Pal- 
merston  geschickt  worden  ist,  um  die  Abherufung  von  Dawkins 
zu  unterstützen,  versteht  sich  von  selbst.  Dennoch  blieb  es  bei 
der  Entscheidung  von  Palmerston  (§.  453.).  Indessen  ist  doch 
diese  Yemachlassigung  S.  M.  des  Königs  Otto  nicht  allein  auf 
die  Rechnung  des  Lords  Palmerston^  sondern  hauptsächlich  auf 
die  des  Grafen  von  Armansperg  zu  setzen.  Denn  nach  meinem 
Austritte  aus  der  Regentschaft  hs^  derselbe  sämmtliche  Beschwejr- 
den  geg«n  Dawhins,  also  auch  diese  zurückgenommen,  und  aUe 
gegen  diesen  Diplomaten  gethanen  Schritte  fiir  nicht  gethan  er- 
klärt* Unter  diesen  Umständen  konnte  daher  auch  Lord  Pal- 
merston wohl  die  Sache  auf  sich  beruhen  lassen.  Der  Graf  von 
Armansperg  aber  hat  jenen  auffaUenden  Schritt  wohl  nur  darum 
gethan^  um  einen  Begriff  zu  geben,  in  welchem  Sinne  er  eine 
Stütze  des  monarchischen  Prindpes  sej.    (Yergl.  §.  454.) 
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Oesterreich  hat  sich  zwar  bei  jenem  po- 
litischen Kampfe  zwischen  England  und  Russland 
um  die  Oberherrschaft  im  Königreich  Griechen- 
land nicht  erklärt,  und  weil  es  ^ich  nicht  erklä- 
ren wollte,  wie  es  mir  scheint,  so  spät  erst  einen 
Diplomaten  gesendet.  Allein  Oesterreichs  gro- 
ser  Diplomat  gab  bei  mehreren  Gelegenheiten 
nicht  unzweideutig  zu  verstehen,  dass  ihm  als 
Landmacht  das  Gedeihen  des  Griechischen  Staci- 
tes  nahe  am  Herzen  liege.  Eben  so  die  Krone 
Frankreich,  die  theils  als  See-,  theils  als 
Landmacht  nothgedrungenerWeise  Interesse  neh^ 
men  musste. 

Beide  Staaten  können  nicht  hoffen,  in 
den  Alleinbesitz  des  Handels  zu  kommen,  sie 
haben  daher  kein  Interesse  gegen  das  Emporkom- 
men eines  kräftigen  und  selbstständigen  Seestaa- 
tes. Es  entspricht  vielmehr  ihrem  eigenen  po- 
litischen und  Handelsinteresse ,  einen,  festen 
Staat,  seyes  nun  an  der  Stelle  oder  an  der  Seite 
der  Türkei,  begründen  zu  helfen,  der  das  gestörte 
Gleichgewicht  wieder  herzustellen,  das  entge- 
gen strebende  Russische  und  Brittische  Interesse 
gewissermaasen  wieder  auszugleichen  vermag.  ^  ®) 

68)  Ueber  die  grosen  Vortheile  eines  freien  und  selbststän- 
digen Griechenlands  3  und  zwar  fiir  aUe  Grosmächte ,  hat  schon 
in  der  Mitte  des  ISten  Jahrhunderts  sehr  wahre  Worte  gesprochen : 
Choiseul  Gouffier  1,  c.  J,y  discours  pr^liminaire  p.IX-— XH. 
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Erster  Theil. 

V^on  dem  Ztistande  der  Griechen  m  öffenüichery 
kirchlicher  und  in  priveUrechUicher  Beziehung 

vor  dem  Freiheitskampfe. 


Erster  Titel. 

F'on  dem  Zustande  des  Griechischen  Volkes  überhaapt. 


viriiechenland  wat  eine  von  den  Türken  eroberte 
Provinz.  Daher  hatten  die  Griechen  keine  an- 
deren Rechte^  als  nach  dem  Türkischen  Recht  alle 
unterworfenen  Völker  haben.  ^  ®)  Sie  waren  insbe- 
sondere Charadsch  pflichtig,  konnten  jedoch  Ei- 
genthum  erwerben,  genossen  Sicherheit  der  Per- 
son  nnd  des  Eigenthums  nnd,  unter  gewissen  Be- 
schränkungen,  auch  freie  Religionsübung.  Die 
Türken  nannten  sie  Römer,  Roum,  denn  sie 
Hessen    schon    seit    den    Römischen    Kaisern 


69)  M.  d'Ohsson,  IH.  p.8,  38—45,  lS5ii.l86,  365a.3S0. 
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Pwfia  Tii$,''  ®)  und  Coustantinopel  Neu  Rom  (vea 

Die  früheren  Besitzer  des  Landes  waren 
die  Griechischen  Kaiser,  die  Venezianer,  und 
auf  einigen  Inseln  die  Genuesen.  Allein  au- 
ser  den  Venezianern  und  Genuesen  hatten  auch 
die  Pisaner  und  Franzosen  das  Recht,  Handels- 
niederlassungen zu  gründen ,  erhalten ,  und  auf 
diese  Weise  waren  denn  schon  «eit  den  Kreuz- 
zügen her  auch  viele  Italienische  und  Französi- 
sche Familien  in's  Land  gekommen.  Diese  ver- 
schiedenen Nationen  erhielten  sich  zwar  unge- 
mischt neben  einander,  allein  dennoch  ahmte 
Eine  die  Andere  nach.  Und  was  man  von  ein- 
ander annahm,  war  nicht  gerade  das  Beste.  ^  ^) 

Die  Eroberung  durch  die  Türken  geschah 
nicht  auf  ein  Mal.  Sie  wurde  vielmehr  nach  und 
nach  bewerkstelligt.  Sogar  nach  der  Einnahme 
Constantinopels  im  Jahre  1453  hatten  sich  noch 


70)  M.  d'Ohsson,  III.  p.  45.  J.  Rizo  ^^roulos,  cours 
de  Utt.  p.  171. 

71)  Martin.  Grusins,  Tnrco-C^raebiae  lihri  etc.  Basil.  1584. 
p.  45. 

72)  Sehr  g^eistreich  und  wahr  sagt  in  dieser  Beziehung  Ried- 
esel, voya^s.  p.  250  f.  n  paroit  que  les  V^nitiens  et  les  Turcs 
ont  d^atnr^  ce  be^n  sa^g^  par  tonte  la  Gr^e,  tandis  que  les  Turcs 
ont  adopt^  le  g'^e  perfide  des  Gr^cs,  que  ces  demiers  poss^dent 
encore,  etc.  Und  p.  326  —  Leurs  moeurs  (des'  Gr^s)  et  usages 
sont  un  m^ange  de  christianisme  dans  le  rite,  et  de  mahom^ 
tisme  dans  la  vie  ciyile ,  dans  les  mani^res  et  ThahiUement,  etc. 
Vergl.  noch  p.  327  f.,  335.  Vergl.  auch  Pouqueville,  royage 
IH.  p.  286. 
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mehrere  Frorinzen  y  namentlich  viele  Inseln  und 
der  Peloponnes  nicht  unterworfen.  Doch  auch 
sie  unterlagen  nach  und  nach.  ^^)  Und  je  nach 
dem  gröseren  oder  minder  grosen  Widerstand 
wurden  der  unterworfenen  Provinz  härtere  oder 
weniger  harte  Bedingungen  gesetzt,  grÖsere  oder 
kleinere  Freiheiten  gestattet! 

Daher  erklärt  sich  denn  auch  die  grose 
Verschiedenheit  im  Zustande  des  Griechischen 
Volkes  in  den  drei  Hauptbestandtheilen  des  heu- 
tigen Königreichs  Griechenland.  Nämlich  dem 
Peloponnese  oder  Morea.  Ferner  dem  sogenann- 
ten Festlande  Griechenlands,  ^*)  bestehend  aus 
der  Attika,  Böotien,  Akamanien,  Aetolien, 
Fhokis  und  Lokris,  wozu  übrigens  auch  noch 
£uböa  oder  Negroponte  gezählt  werden  muss» 
Und  endlich  den  Inseln,  nämlich  Skiatos,  Sko- 
pelos  und  den  übrigen  sogenannten  Teufels- 
inseln sammt  den  Kykladen. 

§.  13. 

Ajif  dem  Griechischen  Festlande  hatte  der 
Sultan,  den  Grundsätzen  des  Türkischen  Rechtes 


73)  Vergl.  von  Hammer,  Gesch.  des  Osman.  R.,  an  ver- 
schiedenen Stellen,  z.  B.  IL  p.  6  — 10,  14—22,  32—45,  47—60, 
66 — 72,  79  —  85,  98  — 101,  316  —  332. 

74)  Diese  auf  die  Natur  der  Sache  gegpriindete  Eintheilung^ 
ist  schon  alt.  Schon  im  17ten  Jahrhundert  wird  der  terreferme 
de  Gr^ce  erwähnt  in  de  la  Guilletiere,  Athenes.  p.  89. 
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gemäss  9  ^*)  fast  allen  Grund  und  Boden  in  An- 
spruch genommen.  Mit  Ausnalime  weniger 
Städte,  z.B.  Athens,  ^^)  und  weniger  Provinzen 
z.B.  derAttika,  Euböa's,  u.  s.  w.  gab  es  daher 
keine  Privatgutsbesitzer.  Auch  in  Albanien 
gab  es  in  früheren  Zeiten  freie  Griechische 
Dörfer,  Kephalochoria's  genannt,  d.  h. 
Dörfer  mit  freiem  Grundeigenthum.  Unter  Ali 
Pascha  sind  sie  jedoch  fast  alle  verschwunden.  '  ^) 
Die  ganze  Griechische  Bevölkerung  zerfiel 
auf  dem  Griechischen  Festlande  in  zwei  Theile , 
in  Ackersleute  und  Soldaten.  Die  Soldaten  wa- 
ren zwar  in  geringerer  Anzahl  vorhanden,  den- 
noch bil,deten  sie  den  herrschenden  Stand.  Ru- 
melien  ist  das  wahre  Vaterland  der  Palikaren. 
An  ihrer  Spitze  standen  die  Gapitäne,  wie  sie 
die  Griechen  nannten,  oder  Armatolen,  wie 
sie. die  Türken  zu  nennen  pflegten.  Die  Ackers- 
leute bauten  das  der  Türkischen  Regierung  oder 
einem  Türkischen  Grosen  gehörige  Land,  im 
Gegensatz  des  freien  Grundeigenthums ,  Tzif-* 


75)  Nach  der  Multeka.  S.  Leipziger  Lit.  Zeitnng  yom  7.  n* 
9.  Mai  1827.  Nr.  118  u.  119.  p.  939  —  946.  M.  d'Ohsson,  HI. 
p.  38  n.  39. 

76)  de  la  Guilletiere,  A^thenes  ancieime  et  moderne 
p.  159.  —  car  par  le  traitt^  qu'ils  firent  ayec  Mahomet,  ils  furent 
Gonservez  dans  la  possession,  et  dans  la  disposition  de  leurs 
biens. 

77)  Ibrahim-Manzour-Efendi,  m^moires  sur  la Gr^ 
etc.  p.  342  —  346.  Pouquerille,  voyage  dans  la  Gr^e.  I. 
p.  158,  H.  p.75,  115.  . 
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1  ick 's  genannt,  ^«)  und  gaben  dafür  den  Zehn- 
ten  und  andere  Abgaben. 

Auch  im  Peloponnese  gehörte  fast  aller 
Grund  und  Boden,  mit  Ausnahme  der  Maina 
und  sehr  weniger  anderer  Dörfer,  welche  man 
auch  hierKephalochoria's  zu  nennen  pfleg- 
te, ^  ®)  dein  Sultan.  Für  ihn  war  in  jedem  Falle 
die  Regel.  Diese  Domänen  wurden  von  den 
Griechischen  Bauern  bearbeitet  und  dafür  der 
Zehnte  entrichtet. 

Neben  diesen  Ackersleuten  erhielten  sich 
aus  früheren  Zeiten  her  auch  noch  freie  Kjrieger, 
Klephten  genannt.  In  der  Maina^trug  Jeder- 
mann WaflPen ,  sogar  die  Priester  nicht  ausge- 
nommen. Andere  machten  die  Secretäre ,  DoH- 
metscher ,  Pächter  oder  Aerzte  der  reichen ,  im 
Peloponnese  ansässigen,  Türkischen  Familien, 
und  kamen  dadurch  zu  Reichthum  und  Ansehen. 
Man  nannte  daher  beide  die  Primaten.  Die 
ersteren,  da  sie  die  Inhaber  der  bewafiEneten 
Gewalt  unter  den  Griechen  waren,  die  Militär- 
Primaten,  Capitäne  oder  Odjaks.  Die 
letzteren  dagegen,  da  sie  sich  mehr  mit  Civil- 
geschäften  abgaben  und  mehr  nach  Civilämtem 
strebten,  die  Civil -Primaten  oder  Godza- 


78)  Ibrahim-Manzour-Efendi^p.346— 352.  Pouqne- 
rille,  voyage.  I.  p.  158,  II.  p.  115.  ^ 

79)  Ponqueville,  royag^e.  HI.  p.  560.    S.  aaeh  §.  48. 
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b  a s  c  h i ' s  (eigentlich  Codj a - Bascliis)  ^^)   oder 
auch  die  Primaten  ohne  allen  Beisatz. 

Jedei^  dieser  Primaten  oder  Cod)a-Ba- 
schi's  hatte  selbst  wieder  eine  Art  von  Hofhal- 
tung^ ähnlich  der  des  Pascha's.  Sie  bestand 
aus  einem  Secretär  (Grammatikos) ,  der  eigent- 
lich die  liem  Primaten  obliegenden  Geschäfte 
besorgte,  da  dieser  insgemein  nicht  schreiben 
konnte.  Ferner  aus  einem  Arzt  (Kalo-Jatros). 
Aus  einem  Geistlichen  und  aus  einer  oft  zahl- 
losen Menge  von  Dienerschaft,  ®*) 

Die  Militär-Primaten  hatten  sogar  feste,  mit 
Kanonen  besetzte ,  Plätze ;  in  der  Maina  wenig- 
stens befestigte  Thürme ,  in  den  übrigen  Theilen 
des  Peloponneses  hin  und  wieder  sogar  wahre 
Festungen.  So  besass  unter  Anderen  der  be- 
kannteKolokotronis  in  Kalabrita  eine  mit 
vielen  Kanonen  besetzte  und  mit  Vorräthen 
wohl  versehene  Festung,  welche  erst  im  Jahre 
1833,  nach  der  Ankunft  Seiner  Majestät  des  Kö- 
nigs Otto  und  der  Regentschaft,  der  Königlichen 
Regierung  übergeben  worden  ist. 

Beide,  die  Odjaks  und  Codja-Baschi's,  wa-^ 
ren  unter  sich  in  stetem  Kampfe  begriffen.    Nur 


80)  M.  d'Ohsson,  lU.  p.  383.  Die  Griechen  nennen  «ie 
Xot^afinaaald^g,.  Manche  mit  Unrecht  Hodja-bashisz.B.Leake, 
L  p.  231 ,  327. 

81)  Yergl.  J.  €.  Hobhoüse^  a  joumey  of  AU>ania  etc. 
1.  p.  517  u.  518. 
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das   gemeinschaftliche  Interesse  vereinigte   sie 
von  Zeit  zu  Zeit.     Beide  trugen  jedoch  wesent- 
lich dazu  bei^  den  Druck  der  Türkischen  Herr- 
schaft nur  noch  mehr  zu  vermehren«     Die  er- 
steren  durch  das  von  ihnen  geübte  wahre  Faust- 
recht.   Die  letzteren  aber  dadurch ,  dass  sie  sich 
zu  blinden  Werkzeugen  für  die  Türkische  Hab- 
sucht hergaben ,  und  den  gegen  sie  selbst  von  • 
ihren  Türkischen  Machthabern  geübten  Druck 
dadurch  rächten,  dass  sie  das  unter  ihnen  ste- 
hende  niedere  Volk   noch  mehr  drückten   und 
wahrhaft  misshandelten.    Alles  machte  sich  da- 
her in  diesem  Lande  durch  Gewalt  oder  durch 
Intrigue.  Und  daher  erklärt  sich  der,  leider  noch 
fortdauernde.  Zustand  des  Feloponneses.     Was 
schon  vor  mehr  als  hundertJahrenGrimani*^) 
von  den  Moreoten  bemerkt  hat,  gilt  noch  bis 
auf  die  jetzige  Stunde,    „Durch  keine  Belehrung 
„lassen  sie  sich  von  dem  Gewohnten  abbringen. 
„Sie  fürchten  immer  betrogen  zu  werden,  alles 
„und  jedes  erweckt  ihnen  Verdacht,  aber  in  dem- 
^,selben  Maase  denken  auch  sie  auf  nichts  als 
„Betrug.     Wenden  sie  sich  an  die  Staatsgewalt, 
„so  sollte  man  im  ersten  Moment  schwören ,  sie 
„hätten  das  vollkommenste  Recht  von  der  Welt 
,^In  der  Regel  aber  ist  es  alles  Falschheit  und 


82)  Relatione  del  N.  H.  Franc.  Grimani  ritornato  da  pro- 
veditore  gen.  deU'  armi  in  Morea.  1701.  in  S.  bei  Ranke  ^  Hist. 
polit.  Zeitschrift.  U.  p.  439. 
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„erlogenes  Wesen.  Nur  auf  Gewinn  denken  sie ; 
„das  ist  das  erste,  das  einzige,  wozu  der  Sohn 
„vom  Vater  angewiesen  wird.  Sie  leben  arm- 
„seligj  denn  sie  bilden  sich  ein,  der  Erwerb 
„hänge  mehr  davon  ab ,  dass  man  sich  schlecht 
^,nähre ,  als  von  Fleiss  und  Thätigkeit,  Nur  so 
„viel  arbeiten  sie,  als  es  die  unvermeidliche 
„Nothwendigkeit  gebietet.  Wer  es  irgend  ver- 
„mag,  lässt  das  Land  lieber  bauen,  als  dass  er 
„selbst  Hand  anlegen  sollte.'* 

§.  14. 

Eine  sehr  erfreuliche  Ausnahme  von  dem 
im  vorigen  §.  beschriebenen  Zustande  machten 
dielnseln  imArchipelagus.  Sie  hatten  sich 
der  Türkischen  Herrschaft  eigentlich  nie  voll- 
ständig unterworfen.  Vielmehr  waren  sie  blos 
tributbar,  theils  der  Favorit -Sultanin,  welcher 
mehrere  Inseln  als  Apanage  zugewiesen  worden 
sind ,  theils  dem  Kapudan  Pascha ,  welchem  die 
übrigen  unterthänig  waren.  Im  Uebrigen  lebten 
die  Insulaner  ruhig,  von  ihren  Türkischen  Herr- 
schern unbemerkt  und  unangefochten,  von  dem 
Ertrage  ihres,  ihnen  eigenthümlich  zustehenden 
Grund  und  Bodens,  von  ihrem  Handel  und 
ihrer  Industrie. 

Neben  den  Griechischen  freien  Grundeigen- 
thümern,  Kauf-  und  Handelsleuten  erhielten 
sich  von  den  Zeiten  der  Kreuzzüge ,  der  Vene- 

I.  Bd.  4 
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zianischen  Herrschaft  und  den  Französisch-Ge- 
nuesisch-Pisanischen  Niederlassungen  her,  auch 
noch  viele  meist  katholische  Grundeigenthümer. 
Zumal  auf  den  Inseln  Naxos,  Syra,  Tinos  und 
Santorin.  Auf  Syra  besteht  noch  jetzt  die  Alt- 
stadt aus  blos  katholischen  Grundbesitzern  j  den 
ursprünglichen  Bewohnern  der  Insel ,  Mrährend 
die  Griechischen  Handelsleute,  meist  Flücht- 
linge aus  Chios,  sich  in  der  Neustadt^  Jn.  Her- 
mopolis  selbst,  angesiedelt,  und  im  Grunde  erst 
im  Jahre  1822  diese  Stadt  gegründet  haben.  In 
Tinos  endlich  sind  wenigstens  zwei  Drittheile 
der  Grundeigenthümer  Katholiken,  das  heisst 
Nachkommen  von  alten  Italienischen  oder  Frau- 
zösischen  Familiep. 

Viele  dieser  Grundeigenthümer  und Hia&dels- 
leute  wussten  sichReichthümer,  und  zumal  diurch 
ihre  steten  Handelsverbindungen  und  sonstigen 
Berührungen  mit  auswärtigen  Yölkern  Kennt- 
nisse und  Bildung  zu  erwerben.  Dadurch  erhoben 
sie  sich  über  das  übrige  Volk,  gelangten  zu  grö- 
serem  Ansehen ,  und  dadurch  zu  grÖserem  Sin- 
fluss.  Aus  ihnen  sind  die  Primaten  der  Inseln, 
sowohl  die  Griechischen  als  Lateinischen  Pri- 
maten  ;*  ^  )  hervorgegangen.  Keine  Insel  ist  ohne 


83)  Im  Gewohnheitsrechte  voa  Santorin  Gap.  11  a«.E.  war- 
den  beide  ^  die  Griechischen  nnd  katholischen  oder  Lateinischen 
Primaten  in  der  Unterschrift  genau  von  einander  nntenthieden. 
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solche,  meist  sehr  brave  und  sehr  ehrenwerthe 
Primaten,  so  auf  Faros  die  Camartos,  Dimi* 
tracoponlos ,  MavTosu^a.,  in  Tinos  dieMavro- 
jeni^  Sagredo,  Pranimadi,  Nasou.a.^  in  Siph- 
nos  die  Chrysogelos,  Cairiu.  a,,  inNaxos  die 
Frangopoulos  u.  a.,  insbesondere  in  Spezzia 
die  Mexis,  Botassis,  Anargyros  Lebessis  u.  a., 
so  "wie  in  Hydra  die  Gonduriottis ,  Tzamados, 
KÜezis,  Bontouris,  Miaoulis,  Sakturis  u.  a.  m. 
Mit  Hydra  und  Spezzia  hat  es  jedoch  ein  anderes 
Bewandniss,  wie  mit  den  übrigen  Inseln. 

Hydra  imd  Spezzia  heisen  die  beiden  küh- 
len luid   nackten  Felsinseln    am  Eingange  des 
Meerbusens  von  Nauplia.     Spezzia  war  schon 
seit  Jahrhunderten  bewohnt  und  bevölkert,    Hy-  ^ 
dra  war  dagegen  wohl  von  einigen  Albanesischen 
Familien  bewohnt,   bevölkert  jedoch  erst  seit 
dem  unglücklichen  Aufstände  der  Griechen  im 
Jahre  1770.     „Wie  einst  auf  den  Inseln ,  die  das 
,>heutige  Venedig  bilden,  vor  der  Wuth  der  Hun*- 
„nen  Attilla's  Italienische  Flüchtlinge  eine  Frei- 
„stätte  suchten  und  den  Grund  zu  einer  nachher 
„so  stolzen  und  mächtigen  Meeresburg  legten ,  so 
,, wurde  in  der  Zeit  der  Albanischen  Gräuel  das 
,;inackte  Felsen eiland  Hydra  mit  einem  Geschlechte 
„flüchtiger  Griechen  bevölkert,  das  nach  kurzer 
„Zeit  der  Handelswelt,  und  in  unseren  Tagen 
^,den  politischen  Machthabern  beurkuud9n  sollte, 

4» 
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„alterthümliche  TreflFlichkeit  sey  in  den  Grie- 
^,chen  unserer  Zeit  wieder  erweckbar! "  ®*) 

Auf  beiden  Inseln  werden  die  Bewohner  in 
drei  Classen  abgetheilt:  in  Primaten^  Scbiffsca- 
pitäne  und  Matrosen«  Primaten  beissen  die 
reichsten  Capitalisten  auf  der  Insel.  Ihre  Würde 
war  nicht  erblich,  vielmehr  musste  diese 
Würde  von  Jedem  für  seine  Person  errungen 
werden.  Jeder  konnte  indessen  darnach  streben, 
und  dieselbe  erringen.  War  ein  Schiffscapitän 
durch  gute  Handelsspeculationen  reich  geworden, 
so  pflegtei  er  gewöhnlich  ein  groses  Haus  auf 
der  Insel  zu  erbauen,  und  sich  darin  häuslich  nieder 
zu  lassen.  Uebergab  er  nun  dazu  noch  einem 
anderen  SchifiFscapitän  die  Leitung  seines  Schif- 
fes ,  so  war  er  von  nun  an  Primate.  Nach  dem 
Wechsel  des  Vermögens  wechselte  auch  die  Zahl 
der  Primaten.  Erst  seit  dem  Befreiungskriege 
seit  welcher  Zeit  der  Handel  bedeutend  abgenom- 
men hat,  blieb  das  Vermögen  in  denselben  Händen. 
Daher  wurde  auch  seit  dieser  Zeit  die  Zahl  der  Pri- 
maten  iso  ziemlich  stationär. 

Die  zTweite  Classe  nach  den  Primaten  bilde-^ 
ten  die  SchifFscapitäne.     Sie  waren,  da  sie  ge- 


,S4k)  Wachsmuth,  historische  DarsteUung  aus  der  Gesch. 
der  neuem  Zeit.  HI.  p.  218  u.  219.  In  so  ferne  Wachsmuth  an- 
zunehmen scheint^  als  habe  damals  erst  Hydra  Bewohner  etr 
^ten;  ha^  derselbe  Unrecht.  S.  Yillemain^  Lascaris.  p.  332. 
Thiersch,  U.  p.  221.  ^vyonztxrj  laxoQia  rtav  tqkop  yavuxtoy 
fATj^wv  *1r&i^a,  SmtiPaoy  jccit  xf/ecQwy  etc.  Ey  fjttcvT^aitt-  1831. ' 
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-wohnlich  kein  eigenes  Vermögen  besasen ,  son- 
dern sich  nur  mit  dem  Gelde  der  Primaten  be- 
Tregten,  ganz  abhängig  von  ihnen. 

Noch  in  weit  ^öserem  Maase  war  dieses  mit 
dem  übrigenVolke,  mit  den  Matrosen ,  der  Fall. 
Denn  da  diese  auf  dem  steinigten  Boden  ihrer 
Insel  sich  nicht  mit  ihrer  Händearbeit  ernähren 
konnten,  so  mussten  sie  Alles  von  der  Gunst  der 
Reichen  erwarten. 

Die  Primaten  in  Hydra  und  Spezzia  waren 
demnach  als  die  Reichen  die  wahren  Herrn  der 
Insel.  Sehr  häufig  pflegten  sie  einem  oder  meh- 
reren ihrer  Söhne  oder  ihren  nahen  Verwandten 
die  Leitung  ihrer  Schiffe  als  Capitäne  anzuver- 
trauen. Die  ärmere  Verwandtschaft  musste  sich 
zum  Matrosendienste  bequemen.  Das  Schiff  vom 
Ersten  bis  zum  Letzten  pflegte  daher  aus  blosen 
Verwandten  zu  bestehen.  Und  noch  jetzt  finden 
sich'solche  fahrende  f  amilien,  —  solche  schwim- 
mende Clans ,  —  in  Menge.  Sie  tragen  leider 
nicht  wenig  bei  zu  dem  fast  gänzlichen  Mangel 
an  Disciplin  auf  den  Griechischen  Schiffen« 

§.15. 

Neben  den  Primaten  und  dem  Volke ,  von 
beiden  verschieden,  stand  die  Geistlichkeit  da. 
Weder  Muhamed  H.,  noch  seine  Nachfolger  hat- 
ten weder  der.  Griechisjchen  noch  der  Römisch- 
katholischen Kirche  ihren  Grundbesitz  entrissen, 
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durcli  die  Freigebigkeit  späterer  Christen  ist  die- 
selbe yielmehr  noch  sehr  bedeutend  vermehrt, 
ja  sogar  zn  sehr  grosem  Reichthum  angehäuft 
worden.  Wenigstens  der  vierte  Theil  v^on  Grund 
und  Boden  des  Königreichs  Griechenland  ist 
noch  heute  im  Besitze  der  Kirchen  und  Klöster. 

Durch  diesen  reichen  Grundbesitz^  noch 
mehr  aber,  als  die  obersten  Vorsteher  einer  vom 
Staate  gedrückten  Kirche,  erlangten  die  Bischöfe 
bis  zum  Patriarchen  hinauf,  sehr  bald  groses 
Ansehen  im  Staate,  ja  sogar  einen  sehr  bedeu- 
tenden Einfluss  auf  weltliche  Dinge  selbst.  Sie 
waren  die  geistlichen  Primaten.     (§•  29.) 

§.  16. 

Es  gab  demnach  in  Griechenland  freie 
Bauern ,  in  welche  Classe  auch  in  Hydra  und 
Spezzia  die  Matrosen  gerechnet  werden  müssen, 
ferner  eine  reiche  und  mächtige  Geistlichkeit, 
endlich  reiche,  angesehene  und  einflussreiche 
Primaten.  Doch  eigentliche  Stände  gab  es  nicht, 
denn  keine  dieser  Glassen  von  Unterthanen  hatte 
eigene  Rechte.  Ohne  Standesvorrechte  gibt  es 
aber  auch  keinen  abgeschlossenen  Stand. 

Zwar  könnte  man  die  Primaten,  wozu  auch 
dieCapitäne  auf  dem  Griechischen  Festlande  und 
in  der  Maina  zu  zählen  sind,  einen  G  r  i  e  c  h  i  s  0  h  e  n 

Adel  nennen.  Denn  sie  hatten  nach  ihrem  Ein- 
flüsse, so  wie  nach  ihrer  Beschäftigung  (§.  21.) 
eine  ganz  ähnliche  Stellung,  wie  der  Germani- 
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sehe  Adel  in  uuserem  Mittelalter  gehaLt  hat. 
Auch  liegen  in  ihnen  in  der  That  die  £lemente 
zu  einem  Adel  verbcwrgen.  Sogar  erblich  war 
ja  an  den  meisten  Orten  der  Stand  der  Primaten, 
so  wie  der  Stand  der  Capitäne ,  z.  B.  in  der 
Maina.^^)  Allein  mehr  als  die  Elemente  sind 
nicht  vorhanden ,  denn  es  fehlt  auch  Lei  ihnen 
das  Hauptcriterium  eines  Standes,  ein  ge- 
schlossener Stand  mit  besonderen  Stan- 
desvorrechten. 

;  So  wenig  es  demnach  überhaupt  einen  ei- 
gentlichen Stand  im  Umfange  des  heutigen  Kö- 
nigreichs Griechenland  gegeben  hat,  eben  so 
wenig  hat  es  namentlich  auch  eineil  Adel  ge- 
geben. Nur  auf  den  Jonischen  Inseln,  die 
längere  Zeit  unter  Venezianischer  Herrschaft  ge- 
standen hatten,  haben  sich  Venezianische  Grafen 
und  Nöbili  in  Menge  erhalten!  ®6)  —  Sie  haben 


85)  A.Soutzo,  Jhist.  de  la  r^rol.  Grecque,  p.  101  not. 
L'ancieimetö  des  fämiUes  est  consid^r^e  parmi  eux  comme  dans 
les  si^es  h^roYqnesr.  Un  jour,  Pierre  Mayromichalis^  rieiUard 
simple  et  respectable ,  V^tant  emportä  contre  an  homme  qiii  ne 
devait son  ^l^ation  qa'k  Tinsuixection  Grecque :  ^^omme  d^hier*\ 
Ini  dit  il  dans  son  indig;nation  ^  ^^oses-tn  bien  te  mesurer  airec 
5,celai  dont  Fori^^e  est  aussi  ancienne  que  les  sommets  du 
„Tayir^te?" 

S6)  Ueber  diesen  Yenezianischen  Adel  Einig^^,  nebst  vielen 
nnrdfen  Reflexionen  jedoch,  in  Saint  Saureur,  voyage  etc. 
n.  p.  74  —  90.,  m.  p.  d8.  AUein  auch  in  manchen  Yeneziani- 
schen Besitzungen  findet  man  Primaten,  mit  denselben  Rech- 
ten^ wie  in  Griechenland  selbst^  z.  B.  in  Preyesa  und  Ithaka, 
nach  St.  Sauveur,  II.  p.  264,  III.  p.  9. 
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daselbst  noch  heute  gewisse  Vorrechte,  unter  An- 
derem das  Recht,  die  Mitglieder  zur  gesetzge- 
benden Versammlung  aus  ihrer  Mitte  zu  wäh- 
len. ® ^)     Sie  haben  daher  die  active  und  passiye 
Wahlfahigkeit  zur  gesetzgebenden  Versammlung. 
Und  da  diese  aus  blosen  Nobili  besteht,  so  haben 
sämmtliche  Mitglieder  dieser  Versammlung  den 
Titel  s^hr  Edle,  Höchst  Adelige,  Nobilissimi  zu 
fuhren.  ®®)  Diese  Nobili  bilden  demnach  noch  bis 
auf  die  jetzigeStunde  auf  den  Jonischeninseln  einen 
geschlossenen  Stand,  eine  wahre  Corporation.  *^) 
Frei  waren  jedoch  alle  Primaten,  Geistlichen 
und  insbesondere  auch  die  Bauern.     Sie  waren 
zwar  alle  Ra  ja's ,  allein  der  Zustand  eines  Raja^s 
involvirte  noch  keine  Unfreiheit.      Da  jedoch 
ihre  Freiheit  keinen  andern  Schutz  hatte,   als 
die  Wülkühr  der  Türkischen|  Grosen,  |so  fehlte  es 
zu  keinejpZeit  an  Beispielen,  dass  auch  Griechen 
in  die  Sclaverei  abgeführt  worden  sind !     Ueber- 
haupt  war  der  Despotismus  der  Osmanen  mehr 
factisch^r  Natur,  als  in  ihren  Gesetzen,  Sit- 
ten oder  auch  nur  in  ihrer  Religion  begründet.  ®  ^) 

87)  Costituzione  degli  stati  Uniti  deUe  IsoleIonieToiii28.De- 
cember  1817.  capit.  I.  art.  9. 

88)  Costituzione  cit.  cap.  III.  sect.  I.  art.  2,  sect.  IT.  art.  3  , 
e,  7,  13. 

89)  Costituzione  cit.  cap.  9.  L'Assemhlea  legislatiya  reacrk 
eletta  dal  corpo  dei  Nobili  Elettori,  etc. 

90)  M.  d'Ohsson,  toin.  I.  pr^f.  u.  tom.  m.  an  vielen  Stel- 
len. Le  Baron  de  Riedesel,  yojages.  p.  350  ff.  Ygh  oben 
«.§.5    12.  ; 
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Zweiter    Titel. 

Farn  dem  VerwaitungS"  und  Gerichtawesem, 


Erstes   Kapitel. 

Im  Allgemeinen. 


§.  17. 

Hier  ist  nicht  von  der  Verwaltung  und 
Rechtspflege  der  Osmanen  die  Rede.  Wer  über 
die  Osmanische  Provinzialverwaltung  Belehrung 
suchte  findet  darüber  Einiges  bei  M.  von  Ohs- 
s  on.  ^*)  Die  Griechen  aber  behielten  auch  un- 
ter der  Türkischen  Herrschaft  in  gar  mancher 
Beziehung  ihre  eigene  Verwaltung  und  ihre 
eigenen  Gerichte.  Diese  eigene  Verwaltung  zu- 
mal war  freier  an  einem  Orte ,  als  an  dem  an- 
deren, je  nachdem  die  Gemeinde  oder  die  Pro- 
vinz sich  freier  von  der  Türkischen  Herrschaft 
zu  erhalten  gewusst  hatte.  (§.23,  25,  51.) 

Diese  Freiheiten  konnten  sie  aber  um  so 
leichter  bewahren,  je  mehr  ihre  damaligen  Be- 
herrscher  es  verachteten ,  Griechische  Sitten  und 
Gebräuche  kennen  zu  lernen,  es  sogar  ver- 
schmähten, die  Sprache  der  Unter jochten ,  .wie- 
wohl es  die  herrschende  Landessprache  wai^,  zu 
erlernen. 


91)  M:  d'Ohsson,  m.  p.  380  — 390. 
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So  mangelliaft  und  unvollkommeii  nun  auch 
diese  Verwaltungs-  und  Richtweise  an  und  für 
sich  gewesen  ist ,  wie  man  es  heut  zu  Tage  all- 
gemein in  Griechenland  zugibt  und  anerkennt, 
so  wurde  dennoch  dadurch  eine  gewisse  Art  von 
Selbstständigkeit,  und  in  jedem  Falle  Griechische 
Nationalität  erhalten,  ohne  welche  der  spätere 
Freiheitskampf  wenigstens  erschwert ,  w^o  nicht 
ganz  unmöglich  gemacht  worden  wäre. 

Auch  hinsichtlich  der  Verwaltungs-  und 
Richtweise  erhielt  sich,  wie  dies  fruhelr  schon 
im  Allgemeinen  bemerkt  worden  ist,  eine  grose 
Verschiedenheit  in  den  drei  Hauptbestandtheilen 
des  heutigen  Königreichs  Griechenland,  in^dem 
Peloponnese,  auf  dem  Griechischen  Festlande 
und  auf  den  Inseln. 

Bei  der  folgenden  Darstellung  messen  dem- 
nach diese  drei  Bestandtheile  streng  von  einan- 
der geschieden  werden. 

Im  Allgemeinen  muss  ich  nur  noch  bemer- 
ken, dass  diese  ganze  Darstellung  aus  oflGLciellen 
Quellen  geschöpft  ist,  wie  dieses  überhaupt  bei 
allen  in  diesem  Buche  gegebenen  Notizen  der 
Fall  ist.  Zu  yergleichen  ist  übrigens  auch  die 
aus  Privatnachrichten  geschöpfte  Darstellung 
im  §.  40  u,  41.  Dann  was  Thiersch  von  den 
älteren   Gemeinden  ^^)    und    Bezirksversamm- 


92)  n.  p.  214  — 223. 
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lungen^^)  erzälilt.  Zumal  aber  was  der  be- 
rühmte  Jakoyaky  Rizo  Neroulos  ^^)  in 
dieser  Beziehung  erwähnt. 


Zweites  Kapitel. 

I-  umd  Geridaswesen  im  Pelapimnes.^') 


WetwahmmgS' 

h    Im  AUgemeinen. 

§.  18. 
Morea  oder  der  Peloponnes  war  unter  der 
Tür^yscben  Herrschaft,  wie  die  übrigen  Tür- 

(»)  IL  p.  238  ff. 

94)  ffistoire  de  la  Gr^ce.  p.  72—76. 

95)  Recht  interessante  statistische  Notizen  Hber  Morea  zur 
Zttt  der  Yenezianischen  Herrschaft  vom  Ende  des  17ten  Jahr- 
handerts  finden  sich  ab^dmckt  im  Conrier  de  la  Gr^ce  vom 
j^ten  Jnni  1S30,  Nr.  16,  pag^.  3.  Danach  Tvar  Morea,  so  weit 
es  den  Yenezianem  gehorchte,  in  4  ProTinzen,  jede  Provinz 
-wieder  in  Territorien  nnd  diese  in  Städte  nnd  Dörfer  einge- 
.theÜt.  —  Die  Provinz  Romania  enthielt  5  Territorien.  Nä'm- 
fich  Napoli  mit  39  bewohnten  nnd  6  zerstörten  Dörfern,  11 
Klöstern,  2401  Familien,  96S5  Seelen  nnd  1,380,916  Strema 
Land.  Das  Territorinm  Argos  30  bewohnte  nnd  6  nnbewohnte 
Dorfer,  1423  Familien,  6129  Seelen  nnd  628,168  Strema  LancL 
Korinth  113  bewohnte  nnd  46  zerstörte  Dörfer^  19  Klöster^ 
3219  Familien,  14,114  Seelen  nnd  2^911,552  Strema  Land.  Tri- 
polizza  62  bewohnte  nnd  16  zerstörte  Dörfer,  7  Klöster,  1598 
Fantilien,  6979  Seelen  nnd  661,008  Strema  Land.  Sanct  Peter 
von  Zacogna  11  bewohnte  nnd  6  zerstörte  Dörfer,  4  Klöster, 
916  Fataiilien ,  3922  Seelen  nnd  341,872  Strema  Land.  —  Die 
Pronnz  Achaja  bestand  aus  4  Territorien.  Nämlich  Patras 
mit  99  bewohnten  nnd  12  zerstörten  Dörfern,  12  Klöstern,  7 
Bistfaiimem,  3024  Familien^  ll,918Seelen  nnd  1^222,544 Strema 
Land.  Yostizza  31  bewohnte  nnd  8  zerstörte  Dörfer >  5  Klö- 
ster^ 972  Familien^  4165  Seelen  und  546^912  Strema  Land.  Ka- 
lavrita  118  bewohnte  nnd  36  zerstörte  Dörfer,  10  Klöster, 
3370  Familien ,  16,561  Seelen  nnd  2,211^760  Strema  Land.    Ga- 
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kischen  Provinzen,  ^^)  eingetheilt  in  Provinzen, 
Städte^  BuFgen  und  Dörfer.  Ihre  Namen  findet 
man  bei  Pouqueville,  ®^) 

stug^ni  171  bewohnte  und  44  zerstörte  Dörfer,  16  Klöster,  4079 
Familien,  16,847  Seelen  and  2,785,184  Strema  Land.  —  Dk 
Provinz  Messenien  bestand  ans  9  Territorien.  Nämlich  Na- 
▼arii^  mit  25  bewohnten  nnd  4  zerstörten  Dörfern^  512  Fami- 
lien, 2068  Seelen  und  683,456  Strema  Land.  Modon  51  be- 
wohnte and  3  zerstörte  Dörfer,  2  Klöster,  664  Familien,  2679 
Seelen  und  331,312  Strema.  Koron  62  bewohnte  und  6  ze^ 
störte  Dörfer^  1127  Familien^  4295Seelen  and  1^035^792 Strema. 
Andrussa  66  bewohnte  and  10  anbewohnte  Dörfer  ^  3Klöster, 
1600  Familien,  6642  Seelen  und  1^314^592  Strema.  Kalamata 
24  bewohnte  and  2  zerstörte  Dörfer,  5  Klöster,  1228  Familien, 
4801  Seelen  und 307^072 Strema.  Leondari60bewohnteandl4 
zerstörte  Dörfer,  2  Kloster^  1257  Familien^  4891  Seelen  ond 
797^308  Strema.  Karitäna  124  bewohnte  and  15  zerstörte 
Dörfer,  5  Klöster,  3080  Familien,  1!?,207  Seelen  und  2,125,584 
Strema.  Fanari  64  bewohnte  und  6  zerstörte  Dörfer ,  1468 
Familien^  6268  Seelen  und  1,142,672  Strema.  Arkadia 
88  bewohnte  and  12  zerstörte  Dörfer,  6  Klöster,  2Ö62  Fa- 
milien, 10,222  Seelen  and  1^432^336  Strema.  —  Die  ProYinz 
Lakonien  bestand  aas  5  Territorien.  Nämlich  Malvasia  mit 
17  bewohnten  und  13  zerstörten-  Dörfern,  3  Klöstern,  2067  Fa- 
milien, 9003  Seelen  und  1,296^256  Strema.  Mistra^  158  be- 
wohnte ond  20  zerstörte  Dörfer,  20  Klöster^  5928  Familieii, 
22,069  Seelen  ond  1,254,560  Strema.  Bajrdngna  16  bewohnte 
and  3  zerstörte  Dörfer ,  440  Familien ,  1726  Seelen  und  325,344 
Strema.  Chielefa  Passava  38  bewohnte  ond  8  z^^rte 
Dörfer^  2  Klöster,  1760  FamiHen^  7130  Seelen  ond  355,180 
Strema.  Zarnata  31  bewohnte  und  6  anbewohnte  Dörfer^  8 
Klöster,  1522  Familien,  6332  Seelen  und  457^984  Strema.  — 
Diese  4  Proyinzen  bestanden  also  im  Ganzen  aas  23  Territorien, 
aus  1498  bewohnten  and  302  zerstörten  Städten  und  Dörfern, 
aus  135  Klöstern,  46^207  Familien^  190^655  Seelen  and  25^959,736 
Strema  Land.  Vergl.  damit  die  statistischen  Notizen  vom  Jahr 
1831  und  1832  bei  Thiersch^  L  p.  265  ff. 

96)  Die  Türkischen  Namen  sind  Gazas  und  Nahi^.    S.  M • 
d'Ohsson,  IL  p.  280,  IH.  p.  382. 

97)  Pouqueville,  voyage.  DI.  p.  491 — 494. 
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An  der  Spitare  yon  ganz  Morea  stand  ein 
Pascha,  welcher  seine  Residenz  zuweilen  in 
Nauplia»  im  17ten  Jahrhundert  in Patras,  ^®)' 
in  den  letzten  Zeiten  aber  inTripolizza  hatte. 

An  der  Spitze  einer  jeden  Provinz  stand  so- 
wohl yor  der  Venezianischen  Herrschaft ,  ^^)  als 
nachher ,  ein  Türkischer  W  o  i  w  o  d  e  und  Kadi. 

Der  Woi  wode  war  der  eigentliche  Regent 
(Gouverneur)  der  Provinz.  Er  Jt^itte  zu  gleicher 
Zeit  die.^Bi]inahme  der  Steuern  uud  anderen  fis- 
kalischen Einkünfte  zu  besorgen,  und  für  den 
Vollzug  der  von  dem  Kadi  gesprochenen  Urtheüe 
Sorge  zu  tragen.  ^)  Er  wurde  von  dem  Pascha 
ernannt,  und  war  gewöhnlich  der  Pächter  der 
Einkünft:e  des  Paschas.  ^)  Daher  waren  seine 
Revenuen  sehr  bedeutend,  denn  er  nahm  die 
Steuern  auf  eigene  Rechnung  ein,  die  er  durch 
Erpressungen  jeder  Art  so  ergiebig  als  möglich 
zu  machen  pflegte.  ^) 

Dar  K  a  d  i  war  der  Türkisch  geistliche  Rich- 
ter. Er  hatte  seinen  Sitz  im  Hauptorte  der  Pro- 
vinz.    Von  seiner  Competenz  waren  alle  Civil-p- 


98)  de  la  Onilleti^re,  Laoedemone.  p.  74. 

99)  Jacob  Spon  et  Geprg^e  Wheler,  Toyage  d'Italie, 
de  Dalmatie ,  de  Gr^ce  et  du  Levant ,  fait  anx  ann^  16t75  et 
1676.  Amsterdam  1679.  m  p.  15,  227,  228  n.  232. 

1)  Spou,  1.  €.  n.  p.  16.  ; 

2)  M.  d'Ohsson,  HI.  p*.  381  u.  382.  Leake,  Morea,  I. 
p.  342. 

3)  Spon,  1.  c.  n.  p.  180. 


und  Handelssachen ,  wenn  sich  die  Partheien  an 
ihn  wendeten.  Er  hatte  ferner  die  Strafgerichts- 
barkeit nnd  Polizei  Griminalsachen  sollte  der- 
selbe jedoch  nur  dann  aburtheilen,  wenn  er  dazu 
Tom  Pascha  den  ausdrücklichen  Befehl  erhalten 
hatte.  Die  Griminalprozesse  wurden  übrigens  anf 
die  später  (§.21.)  anzugebende  Weise  instmirt 

Unter  dem  Woiwoden  stand  in  jeder  ProTinz 
noch  ein  Boulonkbaschi,  welcher  der  Chef 
der  bewaffneten  Polizeiwache ,  was  wir  lieut  zn 
Tage  die  Gendarmerie  nennen  würden^  gewesen 
ist. 

Auch  jede  Stadt,  jede  Burg,  so  wie  jedes 
einzelne  Dorf  hatte ,  wie  bei  unsem  Bauerschaf- 
ten oder  Dorfschaften,  denen  die  Neugriechischen 
Gemeinden  überhaupt  nicht  ganz  unähnlich  wa- 
ren, seinen  eigenen  Vorstand.  Diese  Ortsvor- 
stäude  führten  häufig  den  Titel  DemogerOn- 
ten  oder  Archonten.  An  anderen  Orten  aber 
hiesen  sie  Gereuten  *)  oder  auch  Proestos 
(nifosgroa).  Sie  waren  die  Einnehmer  der  Lo- 
caleinkünfte ,  die  Verwalter  des  Gemeinderer- 
mögens,  so  wie  des  Gemeindewesens  übei^ 
haupt.  Bei  Civilstreitigkeiten  hatten  sie  als 
Schiedsrichter  zu  entscheiden.  Auch  stand  die 
Orts-  und  Feldpolizei  unter  ihnen.  Die  eigent- 
liche   Strafgerichtsbarkeit    stand  jedoch  ,   wie 


4)  Pouqueyille,  Toya^.  TV,  p.  176* 
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bemerkt,  im  Feloponese  wie  in  den  übrigen 
Theilen  von  Griechenland,  dem  Tiirkiscben  Kadi 
oder  Mnla  zu.  *)  Diese  Ortsyorsteher  kön- 
nen demnach  sehr  wohl  mit  unseren  Bürgermei- 
stern und  den  französischen  Maires  verglichen 
•werden.  Ihre  Ernennung  geschah  nach  Mehr- 
heit der  Stimmen  c^rch  das  Volk  selbst.  Vor 
ihrem  Eintritt  in  das  Amt  bedurften  sie  jedoch 
der  Bestätigung  der  Türkischen  Behörden. 

II.    PjroyinzialTersammlnng>en  und  ^rovinzialrath. 

§.    19. 

Die  Repräsentanten  des  Griechischen  Vol- 
kes waren  die  erwähnten  Vorsteher  der  Städte, 
Burgen  und  Dörfer  einer  jeden  Provinz. 

Sie  wurden  jedes  Jahr  von  dem  Woiwodeü 
zusammen  berufen^  konnten  jedoch  auch  noch 
Öfter  berufen  werden ,  wenn  der  Woiwode  oder 
Pascha  ihres  Rathes  bedurfte.  ®)    Der  Versamm- 


5)  De  la  Guilleti^re,  Lacedemoiue  ancienne  etnouTeUe 
p.  575.  Ders. ,  Atheües  aiicieime  et  nouTelle  p.l57.  Le  Cadi 
y  iait  tout  k  la  fois  la  fonction  de  lieutenaiit  oriminel  et  de  jnge 
de  police.  p.  158.  La  jurisdictiou  des  vecchiados  ne  s'^tend  que 
sar  les  affaires  dviles  des  chr^tiens  —  ils  agissent  plütot  en  me- 
diatears  qu'eu.juges  etc. 

6)  Leake,  trarels  in  the  Morea,  London  1830,  IL  p.  283 
erwähnt  einer  Berufung  aller  Woiwoden  und  Codjabaschi^s  durch 
den- Pascha  zur  Beratfanäg  itber  die  beste  Art^  die.Bäuber  zu 
verfolgen.  Und  tom.  I.,  p.327  einer  Versammlung  aller  Codja- 
baschr»  in  Tripolizza ,  um  sich  mit  dem  Pascha  über  eine  Ex- 
pedition in  die  Maina  lu  bevatheH. 
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lungsort  war  jedes  Mal  der  Sitz  des  Kadi^  also 
nach  dem  Obigen  der  Hauptort  der  ProTinz. 
Der  Woiwode  liatte  Zutritt  zu  der  Versannnlung, 
und  musste  sogar  zugegen  seyn,  allein  das  Prä- 
sidium gebülirte  von  Rechtswegen  dem  KadL 

In  diesen  jährlichen  Provinzialversamm- 
lungen  wurde  zur  Wahl  voÄ  zwei  Primaten  und 
eines  Schatzmeisters  geschritten.  Der  eine  Pri- 
mate war  ein  Grieche  und  wurde  insgemein  der 
Primate  ohne  allen  Beisatz  oder  auch  Codja- 
baschi  genannt,  der  Andere  war  ein  Türke 
und  führte  den  Namen  A  y  a  n.  Diese  Wahlen 
wurden  unter  dem  Vorsitz  des  Kadi,  in  Gegen- 
wart des  Woiwoden  und  sämmtlicher  Ayane  der 
Provinz  von  den  Ortsvorständen  vorgenommen, 
und  zwar  nach  Mehrheit  der  Stimmen. 

Nach  beendigter  Wahl  hatte  der  Kadi  an  die 
anwesende  Versammlung  nochmals  die  Frage  zu 
stellen^  ob  sie  bei  der  stattgehabten  Wahl  be- 
harre ,  und  nacli  erhaltener  bestätigender  Ant- 
wort deren  Resultat  den  erwählten  Individuen 
schriftlich  bekannt  zu  machen. 

K 

Die  Amtsgewalt  der  erwählten  Primaten, 
Ayane  und  Schatzmeister  dauerte  nur  ein  Jahr. 
Vor  dem  Autritt  ihres  Amtes  mussten  sie  dem 
Türkischen  Richter  versprechen,  das  Interesse 
de5>  Griechischen  Volkes  bei  jeder  Gelegenheit 
zu  vertreten  und  zu  beschützen. 
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$.  20. 

Der  Primat  und  der  Schatzmeister  musslen 
sich  stets  in  der  Nähe  des  Woiwoden  aufhalten, 
denn  sie  bildeten  den  Provinziakath,  in  welchem 
die  Execution  der  Befehle  des  Pascha's  sowohl, 
•wie  sämmtliche  Angelegenheiten  der  Provinz 
überhaupt  berathen  zu  werden  pflegten. 

Namentlich  durften  ohne  die  Zustimmung 
dieses  Proyinzialrathes  keine  Steuern,  weder  für 
die  Bedürfnisse  des  ganzen  Landes ,  noch  auch 
nur  für  die  Localbedürfnisse  ausgeschrieben  wer- 
den.    Verschieden  von  diesem  Provinzialrathe 
•waren  die  Provinzialversammlungen ,  bestehend 
aus  den  erwähnten  Ortsvorständen  sämmtlicher 
Städte,  Burgen  und  Dörfer.     Auch  ihre  Zustim- 
mung w^rnothwendig  zur  Gültigkeit  der  Steuern. 
Diese  Provinzialversammlung    hatte   ferner  die 
Vertheilung-  der  bewilligten  Steuern   unter  die 
einzelnen  Gemeinden  und  Familien,    nach  dem 
Maasstabe  der  Mittel  einer  jeden  derselben.     In 
manchen   Gemeinden,    wie  z.  B.  in  Karytäna, 
pflegten  die  Vornehmsten  im  Namen  der  Gemeinde 
zur  Entrichtung  der  Steuern  Geld  zu   borgen, 
w^ofiir  sodann  die   ganze  Gemeinde,    und  nicht 
sie  persönlich,    zu    haften   hatten.      Zuweilen 
wurden  auch  in  diesen  Provinzialversammlungen 
Civilstreitigkeiten  abgeurtheilt,  ^) 


7)  PonqueTÜle,  Toyage.     IV.  p.265. 
I.  Bd.  5 
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Am  Ende  des  Jahres  musste  der  Schatzmei- 
8ter  der  Provinz  diesem  Frovinzialratke  sämint- 
liche  Rechnungen  des  abgelaufenen  Jahres  vorle- 
gen. Zu  ihrer  Prüfung  ernannte  der  Provinzial- 
rath  zuerst  eine  Commission ,  und  berief  sodann 
die  Provinzialversammlung.  Ward  bei  den  nach 
einander  vorzunehmenden  Prüfungen  irgend  ein 
Missbrauch  von  Seiten  des  Schatzmeisters  ent- 
deckt;  so  machte  die  Provinzialversammlung  ih- 
ren Bericht  an  den  Kadi ,  und  dieser  "weiter  an 
den  Pascha ,  welcher  sodann  den  schuldig  Be- 
fundenen zu  strafen  hatte. 

Auch  der  oben  erwähnte  Bouloukbaschi  war, 
wiewohl  unter  dem  Woiwoden  stehend,  abhän- 
gig von  dem  Provinzialrathe ,  indem  dieser  das 
Recht  hatte ,  ihn  nach  Willkühr  seines  Dienstes 
zu  entsetzen.  Die  nothwendige  Folge  dieser 
grosen  Gewalt  war,  dass  der  Chef  der  bewaff- 
neten Macht  der  Provinz ,  um  sich  in  seiner  Stelle 
zu  erhalten,  die  Mitglieder  dieses  Rathes  auf 
jegliche  Weise  schonen  und  blind  ihren  Befielen 
Folge  leisten  miisste. 

.  Dennoch  waren  auch  die  Mitglieder  dieses 
Provinzialrathes  nicht  ganz  unabhängig.  Auch 
sie  hatten  am  Ende  ihres  Verwaltungsjahres  ih- 
ren Vollmachtgebern,  den  zur  Provinzialver- 
sammlung vereinigten  Ortsvorständen ,  Re- 
chenschaft abzulegen.  Waren  diese  mit  ihrer 
Verwaltung  unzufrieden,  so  ward,  wie  bei  den 
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ScbLatzimaitern  9  an  den  Pascha  berichtet  und 
diesQm  die  Bestrafung  der  Schuldigen  überlas- 
sen. MSw^  die  Froyinzialyersammlung  dagegen 
mit  ihrem  Betragen  zufrieden,  so  erstatteten  sie 
auch  darüber  Bericht  an  den  Pascha ,  welchem 
es  in  diesem  Falle  überlassen  blieb ,  dieselben 
auch  wiediqir  für  das  folgende  Jahr  in  ihrer  Stelle 
zu  bestätigen. 

Hl*    Besondere  Rechte  und  Yerbindlichkeiten  des  Primaten. 

§•  21- 

Der  Primate  war  der  natürliche  Vertheidi- 
ger  und  Vertreter  eines  jeden  verfolgten  und 
unterdrückten  Griechen.  Dies  galt  bei  Civilsa- 
chen  wie  in  Strafsachen.  Wollte  ein  Grieche  ei- 
nen Contract  abschliesen>  so  ward'  ein  Primate 
beigezogen,  und  von  ihm  die  Urkunde  mit  un- 
terschrieben. Derselbe  wurde  beim  Vormund- 
schaftswesen  beigezogen,  und  ihm  dabei  ein  nicht 
unbedeutender  Einfluss  eingeräumt.  Insbeson- 
dere sollte  derPrimate  dem  Griechen  seinen  Schutz 
angedeihen  lassen ,  wenn  dieser  vor  dem  Kadi 
einen  Civilprozess  mit  einem  Türken  hatte. 
Noch  mehr  war  dieses  aber  bei  Strafprozessen 
der  Fall,  denn  der  Kadi  sollte  kein  Strafverfah- 
ren gegen  einen  Griechen  ausser  der  Gegenwart 
eines  Primaten  einleiten  und  verhandeln.  Bei 
wichtigen  Strafprozessen  mussten  ausser  dem 
Primaten  auch  noch  der  Ayan  und  der  Woiwode 

5* 
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beigezQgen  werden ,  und  Jeder  von  ihnen  sollte 
derProtector  des  Beschuldigten  seyn.  Doch  den 
Haupteinfluss  übte  auch  hiebei  der  Primate,  in- 
dem er  sogar  noch  das  Recht  hatte,  von  dem 
gesprochenen  Urtheile  an  den  Pascha  zu  appel- 
liren. 

Nicht  minder  bedeutend  war  der  Einfluss 
des  Primaten  auf  die  Provinzialverwaltung. 
Denn  er  war  unter  Anderem  berechtigt,  sich  dem 
Vollzuge  eines  jeden  Befehles  des  Woiwoden  in 
allen  den  Fällen  zu  widersetzen,  wenn  er  sie 
für  zu  drückend  oder  zu  lästig  für  das  Griechi- 
sche Volk  erachtete. 

Entstand  eine  Meinungsverschiedenheit  oder 
ein  sonstiger  Zwiespalt  zwischen  dem  VToiwo- 
den  und  dem  Primaten,  so  hatte  der  Primate 
das  Recht,  die  Ortsvorstände  sämmtlicher  Städte, 
Burgen  und  Dörfer  zu  einer  Provinzialversamm- 
lung  zu  berufen,  und  dieser  den  streitigen  Funet 
zur  Entscheidung  vorzulegen.  Konnte  dieselbe 
indessen  nicht  zum  Ziele  gelangen,  so  hatte  sie 
mittelst  des  Organes  des  Kadi  an  den  Pascha, 
als  an  den  höchsten  Verwaltungsbeamten,  Bericht 
zu  erstatten. 

Derselbe  Weg  wurde  bei  allen  schwierigen 
Vorkommnissen  eingeschlagen. 

Bei  Klagen  gegen  Bedrückungen  d€S  Woi- 
woden war  der  Primate  sogar  berechtiget,  ge- 
meinschaftlich  mit   dem  Kadi  den  Woiwoden 


—    69    — 

von  seinem  Amte  zu  suspendiren.  In  diesem 
Falle  mussten  sie  jedoch  auf  der  Stelle  an  den 
Pascha  berichten,  und  diesem  die  Sache  zur  Ent- 
scheidung unterstellen. 

.  Auf  die  geringsten  Beschwerden  der  Pri- 
maten pflegten  die  Woiwoden  entfernt  zu  werden, 
so  dass  demnach  die  Primaten  die  wahren  Re- 
genten des  Landes  gewesen  sind.  ^) 

IV.    Verwaltung  des  Pascha's. 

§•  22. 

Der  oberste  Justiz-  und  Verwaltungsbeamte 
im  Paschalik  war  der  Pascha  selbst.^)  Ihm  zur 
Seite  stand  ^  da  er  als  Türke  der  Griechischen 
Sprache  unkundig  war,  ein  Griechischer  DoU- 
metscher,  welcher,  indem  alle  Geschäfte  durch 
seine  Hände  an  den  Pascha  gelangten,  und  durch 
ihn  alle  Geschäfte  besorgt  worden  sind,  der  wahre 
Verwalter  des  Paschaliks  gewesen  ist.  Dieser 
DoUmetscher  wurde  auf  den  Vorschlag  des  Pfor- 
tedollmetschers  in  Constantinopel  von  der  Tür- 
kischen Regierung  ernannt.  Und  auch  in  ihm 
wieder  fand  jeder  Grieche  einen  mächtigen  Be- 
schützer und  Vertreter. 

Ausser  diesem  Interpreten  stand  dem  Pascha 
auch  noch  ein  Rath  zur  Seite,  welcher  das  Grie- 

8)  Leake,  Mörea.    L  p.  342. 

9)  Morea  hatte  einen  Pascha  von  drei  Rossschweifen  oder 
einen  Vezir.     Leake^  Morea.    I.  p.45. 
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chische  Volk  im  ganzen  Faschalik  reprasetitirte. 
Derselbe  bestaüd  aud  den  Griechisclien  Frimateti 
und  Türkischeil  Ajranen,  deren  jede  Provinz 
zvrei  zu  wählen  und  au  die  Residenz  des  Pascha's 
zu  senden  hatte.  ^^)  Dem  versammelten  Rathe 
pflegten  alle  die ,  das  Griechische  Volk  intercs- 
sirenden,  Angelegenheiten  des  Paschaliks  zur 
Berathung  vorgelegt ,  und  namentlich  auch  di^ 
Vertheilung  der  Auflagen,  welche  der  Pascha 
zu  erheben  gedachte,  überlassen  zu  werden. 

V«    Besondere  Verwaltong  der  Maina. 

§.  23- 

Die  Mainoten,  welche  als  grosentheils  ^^) 
ächte  Descendenten  der  alten  Spartaner  schon 
im  Mittelalter  ihre  Freiheit  zu  bewahren  gewusst 
haben,  ^^)  unterwarfen  sich  auch  in  späteren 
Zeiten  nicht  vollständig  weder  der  Türkischen, 
noch  der  Venezianischen  Herrschaft.  ^^) 

Nur  M  i  s  t  r  a  (Sparta)  mit  seinen  Umgebun- 
gen hatte  sich  schon  längst  vor  der  Yeneodani- 

10)  Die  Ayane,  d.  i.  NotabloR^  werden  'a«eh  Iscli*-er- 
leris^  d.  i.  Ag^enten  g^enannt.    S.  M.  d^Ohsson,  ni.  p.384. 

11)  Auch  de  la  Gnilleti^re,  Athenes  andenne  et  nou- 
velle  p.  33  nimmt  schon  an,  dass  im  15t6n  Tahtimfidart  iülMH^ 
gen  in  der  Maina  eing^ewandert  seyen,  Dass  indessen  die  Be- 
wohner theils  Albanesen,  g7-osentheils  aber  Griechen  sind,  beweist 
xmnal  die'S]]^adhe,  die  daselbst g*esprodieu  wird.  Vei^l.  Pov- 
qnerille^  voyage»    IV.  p.  176  — 178. 

12)  Zinkeisen,  Geschichte  Griechenlands.  I.  p.  769 — 777* 

13 )  R  a  n  k  e  ^  historisch  -  politische  Zeitschrift  II.  p.  473  — - 
477.     Coronen i,  m^moires  de  la  Mor^  p. 99« 
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schen Herrschaft  in  Morea  den  Osmanen  unteir- 
worfen.  Mistra  mit  Koron  und  M  aluezia  bilde- 
ten znsaoiBen  eine  eigene  vom  Pascha  von  Mo- 
rea ujiabhängige  Provinz.  Au  ihrer  Spitze  stapd 
ein  Türkischer  B e y ,  ein  Aga,  einWoivrode 
und  ein  Türkischer  Muia>  nämlich  eine  höhere 
Art  von  Kadi.  In  den  einzelneu  Griechischen 
Dörfern  fanden  sich  aber  jedes  Jahr  vom  Volk 
gewählte  Gero  Uten,  oder  Vecchiadoi  oder 
Vecchiardoi,  welche  die  Steuern  zu  erheben^ 
und  als  Schiedsrichter  die  Civilstreitigkeiten  zu 
schlichten  hatten.  *  *)  Und  bis  in  die  letzten  Zei- 
ten ist  in  Mistra  ein  Türkischer  Woiwode  ge- 
blieben. *^) 

Die  eigentliche  Maina  hat  sich  jedoch  nie 
ganz  unterworfen.  Daher  behielt  dieses  interes- 
sante Land  zu  allen  Zeiten,  bis  auf  unsere  Tage, 
seine  eigene  und  ganz  eigenthümliche  Verwal- 
tung. 

Vor  dem  Jahre  1770  bestand  die  ganze  Ab- 
hängigkeit der  Mainoten  von  der  Türkischen 
Regierung  darin^  dass  dieselben  einen  jährlichen 
Tribut  von  4000  Piastern  bezahlen  sollten.  Ab- 
gesehen nun  davon,  dass  sie  diesen  Tribut  sehr 
wahrscheinlich ,  in  der  That  auch  nicht  ein  ein- 


14)  De  laGailleti^re;  Lacedemone andenne et nonreUe. 
Paris  1676.  p  373—377. 

16)  R.  Walpole,  travds  p.  88  u.  89. 


\ 
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ziges  Mal,  entrichtet  haben ,  *  ® )  so  waren  sie  in 
jedem  Falle  im  Uebrigen  völlig  unabhängig,  und 
hatten  im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  ihre 
eigene  Verwaltung, 

Jede  Stadt,  jede  Burg,  so  wie  jedes  Dorf 
hatte  nämlich  seinen  eigenen  durch  das  Volk 
gewählten  Vorstand,  welcher  den  Namen  Ca- 
pitän  führte.  *^)  In  mehreren  TheUen  der 
Maina  waren  mehrere  Dörfer  unter  einem  Capi- 
tän,  gewissermassen  in  eine  Gemeinde,  in  eine 
Kapitanei  (ÄTamr«!//«)  vereinigt.  (§.61  Note.) 
Diese  Capitäne  hatten  die  ganze  Civil-  und  Mili- 
tärgewalt, insbesondere  auch  die  Steuern  zu  er- 
heben. ^  ^) 

Ueber  diesen  Stadt-  und  Dorfcapitänen  stan- 
den wieder  in  manchen  Theilen  der  Maina  die 
B  e  z  i  rksc  ap  it  äne.  Die  Maina  soll  nämlich  nach 
Saint  Sauveur  in  vier  Bezirke  oder  Capita- 
neien  eingetheilt  gewesen  seyn.  Die  Capitanei 
Zernata  mit  14  Dörfern,  Zigos  mit  10  Dör- 
fern, Kakovoulia,  wo  es  nach  Saint  Sauveur 
keine  Dörfer ,  sondern  nur  isolirte  Wohnungen, 
nach  dem  Mainotischen  Dichter  alier  auch  Dör- 
fer gibt,  *  ^ )  endlich  die  Capitanei  Skoutari.  ^o) 


16)  Leake,  travels  in  the  Morea.  London  18^.   I.    p.316. 

17)  Saint  Sauveur,  voyage.  III.  p.368.  Vgl.  unter  $.61* 

18)  Saint  Sauveur,  III.  p.368.    Ygh  auch  §.61  Note. 

19)  Saint  Sauveur,  III.  p.368.  und  unten  §.61. 

20)  Saint  Sauveur,  III.  p.  367  u.  368. 
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Nach  Leake  soll  es  sieben  solcher  grosereu 
Capitäne  gegeben  haben,  G.  Kapitanakis^  F.  Tra- 
pakis,  K.  Kristea^  K.  Nikorakis,  G.  Kyrelakis, 
A.  Yenitzanäkis 9  und  D.  Gligoräkis.  ^^)  Nach 
Pouquevil  1  e  .^Uen  aber  noch  viel  mehr  sol- 
cher Capitaneien  bestanden  haben.  22)  ß^s 
Richtige  an  der  Sache  scheint  aber  dieses  zu  seyn, 
dass  nicht  die  ganze  Mainain  solche  Bezirke, 
oder  grösere  Capitaneien  eingetbeilt  gewesen  ist, 
dass  vielmehr  manche  Stadt-  und  Dorfcapitäne 
direct  unter  dem  Bey  gestanden  haben ,  andere 
sogar  ganz  frei  und  unabhängig  —  sogar  von 
dem  Bey, .  gewesen  sind. 

Jede  dieser  gröseren  oder  kleineren  Capita- 
neien bildete  übrigens  ein  geschlossenes  Qanze, 
und  zwar  in  aller  und  jeder  Beziehung  das  voU- 
kpmmene  Bild  eines  Schottischen  Clans«  ^^) 

Die  aus  der  ganzen  Maina  versammelten 
Capitäne  {bildeten  den  Landrath  der  Maina^ 
w^elcher  sämmtliche  Angelegenheiten  des  Lan- 
des zu  berathen  und  zu  entscheiden  hatte.  An 
der  Spitze  dieses  Landrathes  stand  ein  Capitän, 
welcher  nach  Stunmenmehrheit  von  den  versam- 
melten Capitänen  gewählt  zu  werden,   und  den 


21)  Leake,  Morea,  I.  p. 315  u.  316. 

22)  Ponquerille,  voyage.  HI.  p.492. 

23)  Moritt,  account  of  a  joumey  thron^h  the  district  of 
Maina  bei  R.  Walpole,  memoirs  relatin^  to  European  and 
Asiatic  Turkey,  p.  39  ond  40. 
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Titel  Chef  der  Capitäne  oder  der  oberste 
Gapitän  zu  führen  pflegte.  —  Der  Grosvezier 
Mustapha  Köprili  war  der  Erste^  der,  um 
die  Mainoten  gegen  die  Venezianer  für  sich  zu 
gewinnen,  ihnen  im  Jahre  i69Q  einen  Mainoten, 
Liberius  Geratschari,  als  Bey  derMaina  yor- 
setzte,  2*) 

Nach  dem  unglücklichen,  dtirch  die  Kaise- 
rin Katharina  II.  gegen  die  Türken  erregten 
Aufstande  der  Griechen  in  den  Jahren  1769  und 
1770,  wurde  Manches  in  der  Verwaltung  ge- 
ändert. Der  jährlich  an  den  Türkischen  Schatz 
zu  bezahlende  Tribut  ward  auf  15,000  Piaster 
gesteigert.  Der  vorhin  erwähnte  oberste  Gapi- 
tän sollte  vom  Sultan  auf  Lebenszeit  unter  den 
Eingebornen  ernannt  werden,  und  den  Titel 
Bey  (Fürst)  führen.^ ^)  Diese  Ernennung  von 
Seiten  der  Pforte  war  jedoch  nichts  anderes, 
ab  eine  Mose  Bestätigung,  denn  nach  wie  vor 
erwählten  die  Mainoten  ihren  obersten  Ghef, 
und  unterwarfen  sich  keinem  anderen ,  als  einem 


24)  Cantemir,  histoire  de  Tempirc  ottoman^  II.  §.24.  — 
Le  nomm^  prince  de  Maina  oa  des  Mainotte»  ä  Texemple  des 
despotes  de»Valaqiiie  et  da  Moldayie  quoique  rev^tn  d'nne 
moindre  antorit^.  Vg^»  v.  Hammer,  Cresch.  des  OMnan. 
Reichs.    VL  p.  552. 

25)  tJeb^  die  yendiiedenea  Bey's.  S.  Leake,  Morea.  f. 
p.  316— 318. 
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Ton  ihnen  freiwillig  anerkannten  Oberhaupte* 
(§.57  und  61.)  ^e) 

Der  n6ue  Fürst  fügte  gewöhnhch  seinem 
Taufnameii  den  neu  erworbenen  Titel  hinzu. 
DaherdieNamett'ÄerTzanetobey's,  der  Pe- 
trobey's  u.  a.  m.  Seines  Amtes  war  es,  die 
für  die  Landesbedürfnisse  nothwendigen  Steuern 
zu  erheben,  davon  regelmäsig  jedes  Jahr  die 
15,000  Piaster  an  den  Kapudan  Pascha  nachCon^ 
stantinopel  einzusenden ,  für  Ruhe  und  Ordnung 
im  Lande  zu  sorgen ,  und  daher  der  oberste  An- 
fKbrer  der  bewaflFneten  Gewalt  zu  seyn.  (Vgl. 
§.  56  und  61.) 

Der  letzte  Fürst  der  Maina  wurde  bekannt- 
lich aus  der  berühmten  Familie  der  Mavromichalis 
ge&ommen.  Noch  lebt  Derselbe,  der  auch  im 
Befreiungskämpfe  oft  genannte  Petrobey.  Er 
brachte  56  ganz  nahe  Verwandte  dem  Vaterlande 
zvmt  Opfer ,  und  dennoch  steht  der  würdige  Grreis 
&4K)h  bis  auf  die  jetzige  Stunde  rüstig  und  unge- 
beugt da.  Er  ist  gegenwärtig  Staatsrath  Seiner  Ma- 
jestät des  Königs  Otto,  bezieht  eine  bedeutend« 
Pension ,  und  gilt  als  eine  der  Hauptstützen  «des 
jungen  Thrones. 

Was  nun  schlieslich  noch  die  Justizpflege 
in  der  Maina  betrifft ,  so  wufHte  von  Seiten  des 


26)  Noch  in  einer  Urkunde  vom  Jahr  1828  heist  es:  „IJdbn- 
gens  bekennen  Wir,  dass  Wir  als  Unser  Hanpt  zuerst  das  Hans 
des  Bej  anerkennend^    S.  §.  219. 
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Staates  dafür  gar  nichts  gethau.  Sie  war  und 
blieb  reine  Privatsache,  blose  Familienangele- 
genheit. Hatte  nämlich  Einer  Etwas  gegen  den 
Andern,  und  wollte  er  nicht  lieber  zu  den  Waf- 
fen greifen,  so  wurde  der  Familienrath  der  strei- 
tenden Theile  versammelt,  um  die  Partheien 
zu  versöhnen  oder  zu  richten. 

Dies  geschah  nicht  allein  in  Civil-,  sondern 
sogar  in  Strafsachen.  2^)  Noch  zur  Zeit,  als 
ich  in  Griechenland  waltete,  im  Jahre  1834, 
wurde  von  einem  solchen  Familienrathe  ein  To- 
desurtheil  gesprochen^  und  unmittelbar  fiäGh 
dem  Spruch  auch  wirklich  vollzogen ! 

VI.    'Vertretung:  Morea's  in  Gonstantinopel. 

§.  24. 
Der  Peloponnes  pflegte  zwei  bis  drei  Frima^ 
ten  nach  Constantinopel  zu  senden ,  um  daselbst 
in  der  Eigenschaft  als  Bevollmächtigte  ihrer  Pf b- 
vinz  zu  residiren.  Diese  Primaten  übten  durch 
ihre  Verbindungen  mit  einflussreichen  Personen; 
sehr  grosen  Einfluss  auf  die  Verwaltung  ihrer 
Heimath.  Ihr  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  des 
Reiches  setzte  der  Habsucht  und  den  Erpressun- 
gen der  Pascha's  Gränzen,  deren  mehrere  auf  die 
Vorstellungen  dieser  bevollmächtigten  Vertf  eter 
der  Morea  sogar  ihres  Amtes  entsetzt  worden  sind. 

27)  Die  Maiuoten  gestatteten  nämlich  keinem  Türkischen 
Beamten,  also  insbesondere  anch  keinem  Kadi  den  Zutritt.  Und 
der  Kadi  war  es  ja,  der  in  den  übrigen  Provinzen  die  Strafj^ 
richtsbarkeit  auszuüben  hatte.  * 
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Drittes  Kapitel. 

J^erwaUungs  -  und  Gerichtswesen  auf  den  Chiechischen 

Inseln,  ^ ») 


§.25. 

Auch  die  Inselu  des  Griechischen  Archipe- 
lagus  befanden  sich  in  einer  ähnlichen  Lage,  wie 
die  Maina."  Ihre  Bewohner  haben  sich  nie  ganz 
der  Türkischen  Herrschaft  unterworfen ,  sie  er- 
hielten grose  Freiheiten,  ^^)  sie  waren  blos  tri- 
IfUtpflichtig^^^)  und  liesen  die  Türken  nie  festen 
Fuss  auf  ihren  Fnsehi  fassen. 


28)  Ss  versteht  sich  von  seihst,  dass  auf  den  Insehi,  welche 
nnter  Venezianischer  Herrschaft  g^eblieben  sind,  auch  Veneziani- 
sche Einrichtang^n  sich  erhalten  haben.  So  findet  sich  z.  B.  in 
Tinos  während  dieser  Zeit  ein  Venezianischer  Statthalter  (Pro- 
▼editore).  S.  Tournefort,  Beschreibung  einer  Reise  nach  der 
Levante.  Aas  dem  Französischen  übersetzt.  Niimberg^  1777. 
II.  p.  68  ff.  Späterhinkam  auch  Tinos  unter  OsmanischeH^fP» 
Schaft,  nnd  hatte  dann  seinen  eigenen  Aga.  S.  Riedesel^ 
rojages  etc.  p.  248.  —  Desgleichen  bestanden  auf  den  Jonischen  , 
Inseln  Venezianische  Einrichtungen ,  Generalproveditoren  in 
Corfou ,  Proveditoren  in  Rephalonia ,  Zante ,  Gerigo  u.  s.  w. 
Vergl.  Saint  Sauveur,  voyage.  H.  p.  56  ff.,  IH.  p.  97,  249, 
365.  *—  Im  folgenden  §.  ist  aber  von  den  Inseln  die  Rede, 
Virelche  unter  der  Herrschaft  der  Osmanen  gestanden  haben. 

29)  Von  den  Privilegien  der  Einwohner  von  Chios  S.  Choi- 
senl  Gouffier,  I.  p.  88  ff. 

30)  Der  von  ihnen  an  den  Kapudan  Pascha  zu  leistende 
Tribut  war  zwar  auch  ein  Charatsch.  AUein  er  war  fiir  die 
Insulaner  ein  flir  alle  Mal  bestimmt,  also  weniger  drückend. 
Er  pflegte  dazu  noch  von  den  Griechen  selbst  erhoben,  und 
dem  Kapudan  Pascha  eingehändigt  zu  werden.  S.  Choiseul 
Gouffier,  I.  p.  15. 
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Ein  nicht  unbedeutendes  Privilegium  war 
es  schon,  dass  diese  Inseln  keinen  Pascha  über 
sich  hatten ,  sondern  unmittelbar  unter  dem  ent- 
fernten Türkischen  Grosadmiral,  dem  Kapudan 
Pascha,  standen.  Eine  Ausnahme  hieven  mach- 
ten nur  die  Inseln  Tinos  undAndros,  denn  beide 
Inseln  gehörten  der  jedesmaligen  Favorit -Sul- 
tanin,  "welcher  dieselben  als  Apanage  zugewiesen 
-worden  waren.  Die  Sultanin  pflegte  auf  eine  jede 
dieser  Inseln  einen  Türkischen  Aga  zu  senden, 
um  durch  ihn  die  Functionen  eines  Woi'wodM 
ausüben  zulassen.  Auch  dergleichen  Aga's  pflege 
ten  jedes  Jahr  in  Cbnstantinopel  die  Einkünfie 
der  Insel  pachtweise  an  sich  zu  bringen.  ^  *) 

Alle  übrigen  Inseln  gehörten,  wie  bemerkt, 
zur  Statthalterschaft  des  Kapudan  Pascha's,  und 
auf  ihnen  bestanden  folgende  Einrichtungen. 

Am  Anfange  eines  jeden  Jahres  versammel- 
ten sich,  an  einem  dazu  festgesetzten  Orte, 
sämmtliche  Primaten  einer  jeden  Insel ,  tun  zur 
Wahl  ihrer  Vorsteher  zu  schreiten.  Man  nannte 
sie  hie  und  da  Proestoi  (§.  111.)^  insgemein 
aber  Archonten,  in  Aegiiia  und  Milos  Epi- 
tropi  oder  die  Alten, 3^)  und  in  Tinos  Geron- 


31)  Vom  Aga.  ron  Chios  bemerkt  dieses  ChoisenlGonf- 
fier,  I.  p.  88u.  89.  Auch  in  Samos  worden  die  FonctioneD 
eines  Woiwoden  durch  einen  A  g^ a  ausgeübt.    S.  T  o  u  r n e f o  r t, 

n.  p.  149. 

32)  ^EnCtQonoi  y  d.  i.  Mandatare  ^  Intendanten ,  Vorsteher, 
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ten  oder  die  Alten  (ol  yeporxeg).  ^^)  Die  AnzakL 
dieser  Gemeindevorsteher  war  verschieden  aa 
den  verschiedenen  Orten.  In S a m o s  z.B.  wurde 
in  manchen  Dörfern  einer,  in  anderen  aber 
zwei  erwählt.  In  Kora,  Vati  undKarlo- 
vassi  daselbst  zwei  Geistliche,  denen  je- 
doch vier  Bürger  an  die  Seite  gestellt  zu  wer- 
den pflegten.  ^  ^)  In  den  nleistenGemeinden  jedoch, 
zumal  in  den  Dörfern,  zwei,  z.  B.  in  Chios, 
JVikaria^  Patmos  etc.  ^s)  Auf  vielen  Inseln 
drei  Gemeindevorsteher,  z.  B.  auf  Skyros, 
Milos  u.  s.  W.3®)  In  der  Stadt  Chios 
sogar  vier.  ^7)  Die  abgehenden  Ortsvorsteher 
vom  vorigen  Jahre  hiesen  hie  und  da  die  Alten 
(Vecchiardoi),  und  auch  ihnen  ward  auf  man- 
chen Inseln  noch  ein  Antheil  an  der  Verwaltung 
eingeräumt,  z.  B.  in  Milos.  Auf  den  Dörfern 
in  Chios  pflegten  4  solcher  Alten  beigezogen  zu 
werden,  und  in  der  Stadt  Chios  acht.  ^®) 

Bei  den  Wahlen  dieser  Gemeindevorsteher 
wurde   nach  Mehrheit   der  Stimmen  entschie- 


oder  Vecchiardoi.  S.  SponetWheler,  n.p.206.  Tourhe- 
fort,  I.  p.  228. 

33)  Choiseul  Gouffier,  I.  p.  46. 

34)  Tournefort,  H.  p.  149. 

36)  Tournefort,  II.  p.  104,  140,  203. 

36)  Tournefort,  IL  p.  223  u.  228. 

37)  Tournefort,  II.  p.  104. 

38)  Tournefort,  I.  226,  IL  p.  104. 
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den.     Die  Wahl  selbst  galt  aber  immer  nur  für 

ein  Jahr. 

Die  erste  Sorge,  nachdem  die  neuen  Archon- 
ten  ihr  Amt  angetreten  hatten,  bestand  darin, 
dass  sie  von  ihren  Vorgängern  im  Amte  Rech- 
nungsablage über  die  im  vorhergehenden  Jahre 
gemachten  Ausgaben  begehrten,  dass  sie  zu  glei- 
cher Zeit  eine  Uebersicht  über  die  nothwendigen 
Ausgaben  des  nächstfolgenden  Jahres  herstellteil, 
und  sodann  Commissäre  nach  Gonstantinopel 
sendeten,  um  daselbst  den  verlangten  Tribut 
auszahlen  zu  lassen.  Erst  nach  der  Rückkehr 
dieser  bevollmächtigten  Commissäre,  da  man 
nun  (erst  den  wahren  Betrag  der  Bedürfnisse  ken- 
nen konnte,  wurden  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben fürs  nächste  Jahr,  eine  Art  Budget,  defi- 
nitiv festgesetzt.  Die  gewöhiüichen  Ausgaben 
wurden  au$  den  Gemeindekassen  bestritten.  Die 
Gemeindeeinnahmen  bestanden  in  Zehnten  und 
in  ZöUen,  welche  jede  Gemeinde  auf  eigene 
Rechnung  zu  erheben  pflegte.  Da  jedoch  die 
gewöhnlichen  Einnahmen  für  die  insgemein  sehr 
bedeutenden  Ausgaben  in  Gonstantinopel  nicht 
hinreichten,  so  wurden  zur  Deckung  des  Defi- 
cites in  den  Ausgaben  für  das  laufende  Jahr 
auserordentliche  Steuern  ausgeschrieben.  Die 
Vertheilung  dieser  Steuern  geschah  durch  die 
Archonten  nach  Verhältniss  des  Vermögens  einer 
jeden  steuerpflichtigen  Familie. 
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Auscr  dem  erwälmten,  dem  Türkiaclien 
Scliatze  oder  yielmelir  dem  Kapiidan  Pascha  zu 
leistenden )  hergebrachten  Tribute  mussten  die 
Inseln  zur  Kriegszeit  dem  Kapüdan  Pascha  auch 
noch  Matrosen  und  TransportschiflFe,  so  viele  er 
begehrte,  liefern. 

Die  Archonten  waren ,  auch  auf  den  Inseln, 
die  einen  Kadi  hatten,  die  Richter  in  Civilsachen 
(§.  41).  &e  -waren  indessen  blose  Schiedsrichter, 
und  man  konnte  von  ihren  Sprüchen  an  den  In- 
terpreten der  Inseln  appelliren,  der  auch  auf 
ihnen  dieselbe  wichtige  Rolle  spielte,  wie  der 
DolImetscherdesPascha^simPeloponnese.Ueber- 
haupt  waren  die  Insulaner  verbunden ,  allen  und 
jeden  Anordnungen  ihrer  Archonten  Folge  zu 
leisten« 

lieber  diesen  Gemeindebeamten  stand  auf 
den  meisten  Inseln  ein  Woiwode  als  oberster 
Administrativbeamter.  In  früheren  Zeiten  pflegte 
jede  Insel,  oder  wenigstens  mehrere  Inseln  zu- 
sammen ,  einen  Türkischen  Woiwoden  und  einen 
Kadi  zu  haben.  Allein  schon  im  17ten  Jahrhun- 
dert haben  manche  Inseln ,  z.  B«  Aegina ,  Porös 
undKoulouri,  beim  Kapudan  Pascha  diese,  we- 
gen der  stattgehabten  Erpressungen ,  so  lästigen 
Aemter  losgekauft.  3^)  In  späteren  Zeiten  pfleg- 
ten nur  diejenigen  Inseln  noch,  welche  es  aus- 


39)  Spon  et  Wheler,  11/ p.  201. 
I.  BcL  6 
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drücklich  begehrten ,  vom  Kapudan  Pascha  <Hiieii 
Woiwoden  zu  erhalten^  und  zwar  insgemein 
einen  von  den  Insulanern  selbst  vorgeschlagenen 
Griechen.  Ein  Kadi  kommt  aber  auch  in  spä- 
teren Zeiten  noch  vor ,  z.  B.  in  Müos ,  Santorin, 
Ghios,  Samos,  Lesbos,  Patmosu.  s.w.*^)  Er  war 
hie  und  da,  z.  B.  in  Paros,  ein  Grieche.*^)  Der 
Kadi  sollte  jedoch  nie  ohne  die  Gemeindevor- 
steher zu  Gericht  sitzen,  welche  zu  gleicher  Zeit 
eine  Aufsicht  über  ihn  führten ,  z.  B.  in  IVfilos.  *  ^  ) 
Der  Woiwode  erhielt  gewöhnlich  von  Seiten  der 
Pforte  eine  schriftliche  Instruction^  ♦^^  deren 
ganzer  Inhalt  jedoch  insgemein  nur  in  dem  Auf- 
trage bestand,  die  unter  den  Griechen  entstan- 
denen Streitigkeiten  gemeinschaftlich  mit  den 
stets  beizuziehenden  Archonten,  und  zwar  nach 
den  Gebräuchen  und  Gewohnheiten  des  Landes, 
zu  schlichten.  Dieser  Woiwode  war  zu  gleicher 
Zeit  der  Pachter  der  Einkünfte  des  Kapudan 
Pascha's.  ^*)  Er  war  also  der  Einnehmer,  der 
Verwalter  und,  wo  es  keinen  Kadi  gab,  auch 
der  Richter  der  Griechen,  z.  B.  in  Milos.  *^) 


40)  Tournefort,  IL  p.  99,  102,  121,  140, 149,  223.  I.  p. 
227,  230,  421. 

41)  Tournefort,  I.  p.  312.- 

42)  Tournefort,  I.  p.  230. 

43)  Auf  den  Inseln,  die  einen  Kadi  hatten,  pfieg^te  dieser 
diese  Instructionen  zu  erhalten. 

44)  M.  d'Ohsson,  III.  p.  382. 

45)  Tournefort,  I.  p.  227. 
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Viertes  Kapitel. 

VerwähungS'  und  Gerichtswesen  auf  dem  Griechischen 

Pesilande, 


§.   26. 

Das  Verwaltungs-  und  Gerichtswesen  des 
Grieclnsclien  Festlandes  war  in  gar  vieler  Be- 
ziehung dem  des  Peloponneses  sehr  ähnlich. 
Wie  dort,  so  stand  nämlich  auch  hier  an  der 
Spitze  der  meisten  Provinzen,  in  früheren  und 
späteren  Zeiten^  ein  Türkischer  Woiwode 
oder  Unt  erb  aschig  z.  B.  inLepanto  (Naupac- 
tos),  Arachova,  Livadia^  Theben,  Athen ^  Me- 
gara,  Euböa  u.  s.  w.  ^ö)  Nur  in  Rumelien 
war  es  ein  Boulukba^chi,  wie  ihn  die  Tür- 
ken nannten,  oder  nach  der  Benennung  der 
Griechen  ein  Capitän.  *^)  Zuweilen  wurden 
jedoch  auch  sieUnterbaschi  genannt,*®)  und 
in  Arta  Woiwode.  *^)* 

Die  Woiwoden,  oder  Unterbaschi's  und 
Boulukbaschi\s,  hatten  dieselben  Functionen,  wie 


46)  SponetWheler,  voyag^e  etc.  fait  aux^ann^es  1675  et 
1676.  n.  p.  !?3,  29,  55,  65,  72,  102,  180,  220.  Walpole,  m^ 
moirs.^.  145.  Derselbe,  trarels.  p.  291.  Clarke,  travelsetc 
n.  2.  p.776,  784,  785.  H.  3.  p.  2.  de  la  Guilletiere,  Athenes 
ancienne  et  nouvelle.  p.  157.  Hobhouse,  a  joumey  through 
Albania  etc.  I.  p.  518. 

47)  Hobhouse,  1.  c.  I.  p.  159  f. 

48)  Ibrahim-Manzour-Efendi,  p.  348  u.  349. 

49)  Pouqueville,  voyage.  II.  p.  98. 

6* 
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die  Woiwoden  in  Morea  und  auf  den  Inseln,  Sie 
waren  die  Verwaltungsbeamten  und  hauptsäch- 
lich die  Einnehmer  der  öflFentlichen  Einkünfte^ 
welche  sie  auf  eigene  Rechnung  gepachtet  hatten, 
und  gewöhnlich  den  Pachtschilling  zu  verdop- 
peln wüsten.  ^^)  Ihre  Ernennung  gebührte  dem- 
jenigen ,  der  die  Revenuen  des  Bezirkes  zu  be- 
ziehen hatte.  Daher  ward  z.  B.  der  Woiwode 
von  Athen  von  dem  Kizlar  Aga^  d.  h«  von 
dem  Chef  der  Eunuchen^  ernannt.  **} 

Auch  Türkische  Kadi 's  fand  man  ia  allen 
Theilen  von  Fe^tgriechenland ,  z,  B*  in  Arta  *^) 
u.  s.  w. ,  *  ^)  insbesondere  auch  in  Athen.  *  ♦)  Sie 
hatten  auch  hier,  wie  in  den  anderen  Theilen 
von  Griechenland,  die  ausschliesliche  Gerichts- 
barkeit in  Criminal*-  und  Polizeisachen.  *^) 

Ebenso  gab  es  auch  inRumeUen  Ayane,*®) 
wahrscheinlich  mit  denselben  Functionen,  wie 
im  Peloponnese. 


50)  Pouquerille,  voyag^.  H.  p.  114, u.  115.  de  la  Guil- 
letiere,  Athenes  ancieime  et  nouveUe.  p.  157  «.  175. 

51)  Richard  Chandler,  royas-es  dans  l'Asie  minenr  et 
en  Gr^ce,  dans  les  annees  1764 ,  1765  et  1766  etc.  Paris  1806. 
tom.  m.  p.  17  u.  20.    Spon  et  Wheler,  II.  p.  102  u.  180. 

52)  Pouquevillc,  voyage.  II.  p.  99,  114,  115. 
63)  Pouqnerille,  n.  p.  325  n.  326,  III.  p.  26. 

54)  Spon,  et  Wheler,  II.  p.  181,  228,  233. 

55)  de  la  Guilletiere,  Athenes.  p.  157. 

^  56)  Ponquerille,  H.  p.  337,  341,  346.    Ibrahim-Man- 

•  zony-Efendi,  m^moires  etc.  404. 
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Desgleiclien  fand  man  allenthalben  Grie- 
chische  Gemeinden  mit  Griechischen  Gemeinde- 
vorstehern, DemogerontenundArchonten 
genanntes.  §.  41).  Spon  hielt  die  Archonten 
zwar  nicht  für  Gemeindebeamte,  sondern  glaubte, 
dass  darunter  die  angesehenen  und  rornehmen 
Leute  (die  Primaten)  verstanden  worden  seyen.  *  ^ ) 
Allein  da  die  Primaten  insgemein  die  Archonten 
gewesen  sind,  so  war  eine  solche  Vermengung  der 
Begriffe  sehr  leicht  in  der  Art  möglich ,  dass 
man  die  Einen  und  die  Anderen  Archonten  nannte. 
Auf  gleiche  Weise  hiesen  die  Gemeindevorsteher 
in  Rumelien  und  Albanien  sehr  häufig  auch  Pri- 
maten oder  Codja-Baschi's,  oder  Khod- 
gia-B  as  chi's.^^)  Und  in  Smyr  naheisen  noch 
bis  auf  die  jetzige  Stunde  die  Gemeindevorsteher 
und  zu  gleicher  Zeit  alle  reichen  und  angesehenen 
Leute  Archonten  (vgLnoch  §.150).  Nur  allein  in 
Athen  hiesen  die  Gemeindevorsteher  Epitro- 
poi  oder  die  Alten  (Vecchiardoi  oder  Vecche- 
siadoi).  Nach  Spon  sollen  ihrer  acht  gewesen 
und  diese  alle  6  Monate  aus  den  Primaten  der 
acht  Kirchspiele  (des  huit  paroisses)  erwählt 
worden  seyn.  ^^)  Dass  in  Athen  ein  aus  84  Mit- 
gliedernbestehender Rath  der  Alten  bestanden 


67)  Spon  et  Wheler,  IL  p.  64  a.  182. 

58)  Ibrahim-Mauzour-Efendi,  m^moires  surlaGr^e 
et  FAUianie  etc.  p.  35,  264,  316,  349. 

59)  Spon  et  Wheler,  H.  p.  181. 


\ 
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habe,  hat wenigetens  Villemain®^)  und  Guil- 
letiere  mit  dem  Zusätze  erzählt,  dass  ihr  Amt 
lebenslänglich  gewesen  sey  und  der  Rath  sich 
immer  selbst  wieder  durch  freie  Wahl  ergänzt 
habe.  ®^)  Chandler  endlich  hat  sogar  nur  zwei 
Epitropi in  Athen  gefunden.^  ^)  In  den  fr*eien  Grie- 
chischen Dörfern,  deren  Bewohner  Grundeigen- 
thiimer  waren,  und  die  daher  den  Titel  K  e  p  h  a- 
1  o  c  h  o  r  i  a '  8  zu  fuhren  pflegten,  stand  gleichfalls 
ein  Codja-Baschi  an  der  Spitze.  Und  wie- 
wohl solche  Gemeinden  grösere  Freiheiten  zu 
haben  pflegten,  so  standen  sie  dennoch  unter 
der  Aufsicht  eines  Unterbaschi's.  ®3)  • 

Auch  einen  Provinzialrath  gab  es  auf 
dem  Griechischen  Festlande.  In  Rumelien 
wurden  jedoch  die  Primaten  auf  ganz  eigen- 
thiimliche  Weise  gewählt.  Es  gab  nämlich  da- 
selbst keine  directe  Wahlen,  wie  im  Peloponuese 
und  auf  den  Inseln ,  yielmehr  pflegte  zuerst  jede 
Stadt,  jede  Burg  und  jedes  Dorf  einen  Primaten 
zu  ernennen^  Die  auf  solche  Weise  erwählten 
Primaten  rereinigten  sich  zu  einer  Generalver- 
sammlung, um  hier  die  Primaten  für  den  Pro- 
vinzialrath ,  das  Tieist  den  C  o  d  j  a  -  B  a  s  c  h  i  fiir 


60)  Villemain,  Lascaiis.  p.  261. 

61)  de  la  Guilletiere,  Athenes  ancienne  et  nouveUe.  p. 
157  —  159. 

62)  R.  Chandler,  III.  p  22. 

63)  Ponqueville,  Yoyage.  IL  p.  75.  ^ 
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die  Provinz  ^  ♦),  nach  Mehrheit  der  Stimmen  zu 
erwählen.  Die  ernannten  Primaten  waren  in 
manchen  Theilen  der  Provinz  lebenslängliche 
Mitglieder  dieses  Provinzialrathes ,  in  anderen 
Gegenden  sogar  erbliche,  an  noch  anderen  Or- 
ten dagegen  nur  für  zwei  bis  drei  Jahre. 

Diese  Primatenwahlen  waren  ganz  frei^  und 
weder  eine  Administrativ  -  noch  eine  Gerichts- 
Melle  sollte  sieh  in  dieselben  einmischen.  Nur 
zur  Zeit  der  Herrschaft  des  berüchtigten  Ali 
Pascha  kamen ,  wie  so  viele  andere ,  so  auch 
Eingriffe  in  diese  Wahlfreiheit  der  Griechen  vor. 

In  diesen  Provinzialversammluugen  wurden 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  der  Provinz 
verhandelt.  Namentlich  auch  kirchliche  Ange- 
legenheiten, Prozesse,  Steuerangelegenheiten  u. 
dergL  m.  ^^)  Die  Auflagen,  welche  den  Bewoh- 
nern des  Griechischen  Festlandes  gemacht  wor- 
den sind,  waren  in  der  That  fast  unerschwing- 
lich. Dennoch  pflegte  keine  Steuer,  ohne  den 
Consens  der  Primaten,  erhoben  zu  werden..  Da- 
her kam  Alles  auf  diese  Primaten  au.  In  den 
Provinzen  nämlich,  in  denen  ehrliche  und  brave 
Primaten  das  Land  zu  berathen  hatten ,  war  die 
Verwaltung  erträglich ,  und  die  Vexationen  der 


64)  Ibrahim-Manzour-Efendi  m^moires  etc.,   p.  301 
n.  302. 

65)  Pougnerille,  voyage.  II.  p.  347  —  349. 
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Fascha's  minder  bedeutend.  lü  den  meisten  Pro- 
vinzen liebten  jedoch  diese  Primaten  leider  melir 
ihren  Beutel,  als  ihr  Volk  und  ihren  guten  Ruf, 
und  in  solchen  Provinzen  waren  sie  dann  feile 
Instrumente  für  die  Missbräuche  und  Erpressun- 
gen des  jedesmaligen  Pascha's.  Darum  folgten 
hier  Auflagen  auf  Auflagen,  Frohnden  auf  Frolm- 
den,  und  dennoch  konnte  die  Habgier  dieser  Ty- 
rannen imd  ihrer  Satelliten  kaum  befriediget  wer- 
den. 

Ueberhaupt  waren  die  Bewohner  von  Ru- 
melien  weit  übler  daran,  wie  die  Griechische  Be- 
völkerung im  Peloponnes  und  auf  den  Inseln* 
Denn  die  Letzteren  genossen  gar  manche  Frei- 
heiten, welche  den  Rumelioten  gänzlich  mangel- 
ten. Namentlich  pflegten  die  Primaten  des  f  e- 
lopouneses  sich  regelmäsig  ein  bis  zwei'-Mal  im 
Jahre  am  Wohnsitze  des  Pascha's  zu  versammeln, 
um  die  Angelegenheiten  ihres  Landes  zu  berathen 
und  zu  besorgen.  Und  auserdem  hatten  sie  noch 
in  Coustantinopel  selbst  ihre  bevollmäclitigten 
Vertreter,  deren  Anwesenheit  und  Einfluss  in  die- 
ser Hauptstadt  des  Türkischen  Reiches  eine  Menge 
von  Missbräuchen  von  Seiten  der  Pascha^s  ver- 
hinderte. Die  Bewohner  des  Griechischen  Fest- 
landes dagegen  genossen  keines  dieser  Vorrechte. 
Sie  waren  ohne  Vertreter  und  hingen  daher  ganz 
von  der  Willkür  ihrer  Pafcha's  ab.  Dies  er- 
zeugte einen  Druck,  der  unter  dem  berüchtigten 
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Ali  Pascha  jTast  unerträglich  geworden  ist  ^  und 
in  so  fem  nicht  wenig  zur  Griechischen  Freiheit 
beigetragen  hat.  > 

Dennoch  fehlt  es  auch  auf  dem  Qriechisphen 
Festlande  nicht  an  Beispielen^  wonach  auf  Be«* 
treiben  der  Griechischen  Primaten  die  Türkischen 
Behörden  entsetzt  worden  sind.  .  Allein  hier 
geschah  es  mehr  auf  dem  Wege  der  Intrigue. 
Schon  Spon  erzählt  ein  solches  Beispiel  von 
Athen  aus  dem  Ende  des  17ten  Jahrhunderts.  ^  ^  ) 


Fünftes  Kapitel. 

Kanzler     oder     Notare* 


§.  27. 
Es  scheint^  dass  der  GeU||uch  der  No- 
t  a  r  e  oder  der  Kanzler,  wie  man  sie  gewöhnlich 
zu  nennen  pflegte ,  mit  dem  geistlichen  Rechte 
zusammen  hängt«  Die  Griechischen  Bischöfe 
hatten  von  jeher  ihre  Kanzler,  welche  die  Te- 
stamente und  anderen  weltlichen  Urkunden 
abfassen  und  mit  unterschreiben  mussten. 
(§.  153.)  ®7)     Ebenso  hatten  auch  die  K^atholi- 


66)  J.  Spon,  Toyage  de  Gr^e.    H.  p.  102  u.  103. 

67)  Epistola  Metrophanis ,  Metropolitae  ans  der  Mitte  des 
16ten  Jahrhunderts  bei  Martin  Crusius,  Tnrco  Graeciae  li- 
hJi  VlU.  Basil.  1584.  p.  288  —  ut  sibi  notarii  mnnus  mandaretur 
«ive  scrihae ,  nt  scribere  posset ,  et  notare,  qnaecunqne  incide- 
rent  ecclesiastica  neg^tia,  ac  caeteras  politicas  res,  et  contractns. 
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ken  auf  den  Inseln  schon  im  16ten  Jahrhundert 
ihre  eigene  katholische  Notare.  ^®)  Und  in 
den  letzten  Zeiten  der  Türkischen  Herrschaft 
pflegte  jeder  Griechische  und  katholische  Bischof 
«.B.  inSantorin,6«)  inSyra(§.53,  143  Nr. 8.) 
u.  s.  YT.,  seinen  eigenen  Griechischen  und  katho- 
lischen Kanzler  zu  haben. 

Späterhin  scheinen  auch  die  Griechischen 
Gemeinden  solche  Kanzler  angenommen  zn  ha- 
ben. Zumal  auf  den  Inseln  waren  sie  sehr 
verbreitet^  denn  jede  Gemeinde  soll  daselbst  in 
den  letzten  Zeiten  ihren  eigenen  gehabt  haben. 
Auf  dem  festen  Lande  dagegen  finde  ich  nur  in 
Athen  eines  Notars  Erwähnung  gethan.  Diese 
Kanzler  pflegten  vom  Volke  erwählt  zu  w^erden. 
(§.44,141.)    ^^ 

Sie  hatten  die  Contracte,  Testamente,  Ehe- 
Verträge ,  die  Inventare  bei  hinterlassenen  Erb- 
schaften und  die  sonstigen  Urkunden  abzufassen 
und  in  öfientliche  Bücher  einzutragen  (§.  112 
Note) ;  dann  diese  Bücher  und  Urkunden  zu  be- 
wahren ;  und  die  zu  deponirenden  Gelder,  w^enn 
sie  der  Gegner  nicht  annehmen  wollte,  in  Ver- 
wahrung zu  nehmen.  Namentlich  in  Naxos  (§.  I4i}, 

Id  yero  mnneris,  iampridem  a  mag^na  Dei  ecclesia  dona- 
tnm  et  concessum  faitJoaimiZjgomalae,  efasdem  Nanpli»- 
9is  dritatis  rfaetori  etc.  fiiii  anderer  Brief  ähnlidiea  bhaites 
Ton  1560.  ibid.  p.  248. 

68)  Villemain,  Lascaris  p.  214. 

60)  Ckwohnheitsrecbt  Yon  Santorin  cap.  11. 
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Syra  (§•  143  No.  8.)>  Santorin  cap.  1  u.  10,  u.  s.  w. 

(§.44,  480 


Sechstes  Kapitel. 

Dragomane, 


§.  28. 

fiei  einer  Nation,  wie  die  Türkische,  welche 
die  Sprache  der  Ton  ihr  unterworfenen  Völker 
zu  erlernen  verachtete,  musken  die  DoUmetscher 
nothwendiger  Weise  eine  grose  Rolle  spielen. 

Jeder  Türkische  Beamte ,  welcher  vermöge 
seines  Amtes  mit  Griechen  zu  Verkehren  hatte, 
pflegte  einen  solchen  an  der  Seite  zu  haben ,  der 
dann  im  Grunde  genommen  dm^  Geschäfte  be- 
sorgte. Die  einflussreichsten  Dragomane  waren  die 
des  Pascha's,  von  denen  schon  die  Rede  gewesen 
ist  (§•  22») ,  dann  der  Grosdragoman  des  Kapu- 
dan  Pascha's,  vor  Allen  aber  der  GroadoUmetscher 
der  Pforte  selbst,  über  welche  nun  noch  Einiges 
bemerkt  werden  soll. 

Die  Inseln  standen  direct  unter  dem  Kapu- 
dan  Pascha.  Der  DoUmetscher,  den  er  zur  Seite 
hatte,  führte  den  Titel  eines  Grosdrago ma- 
tt en  der  kaiserlichen  Flotte.  Er  war  der 
Stellvertreter  der  Insulaner  beim  Kapudan  Pascha. 
An  ihn  hatten  sich  daher  die  Griechischen  In- 
seln mit  ihren  Anliegen  zu  wenden.     An  ihn  gin- 
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gen  insbesondere  auch  die  Appellationen  von 
den  Arclionten.  (§•  25.)  Und  da  auf  seinen  Be- 
richt alles  entschieden  wurde,  so  war  er  der 
wahre  Regent  der  Griechischen  Inseln.  Er 
wird  namentlich  auch  der  Bewahrer  der 
Griechischen  Gesetze  genannt,  und  da 
er  in  dieser  Beziehung  kaiserliche  Voll- 
macht hatte,  so  wendeten  sich  die  Bewohner 
von  Santorin  an  ihn^  um  von  ihm  die  Bestätigung 
ihres  Gewohnheitsrechtes  zu  erhalten/ (§«  144.) 

Welche  Gewalt'derselbe  in  Händen  gehabt, 
und  in  welchem  Ansehen  er  gestanden  haben 
muss ,  geht  schon  aus  der  submissen  Schreibart 
und  aus  dem  demselben  gegebenenXitel  Erlaucht 
hinreichend  hervor. 

Auch  di%  Grosdollmetscher  der 
Pforte  .hatten  ursprünglich  nur  zu  übersetzen. 
Allein  sehr  bald  wurden  sie  die  einflussreichsten 
Rathgeber  der  Pforte ,  machten  Theil  des  Mini- 
steriums, insbesondere  des  Reis  E£Pendi  oder  des 
Ministers  des  Aeusem,  und  waren  im  Besitze 
groser  Begünstigungen  und  Privilegien.  ^  ^) 

Der  erste  Grieche,  derj  Grosdollmetscher 
der  Pforte  war,  ist  P  a  n  a  j  o  t  ak  i  s  in  der  ersten 
Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts*  Er  hatte  vorher 
Medizin  und  Philosophie  in  Italien  studirt*  Nach 


70)  Rizo  N^ronios,  bist,  de  la  Gr^,  p.  68 — 64. 
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ihm  Alexander  Mayrokordatos^  der 
gleichfalls  Medizin  in  Italien  stndirt  hatte.  '  ^) 

Da  diese  Grosdollmetscher  in  aUe  Geheim- 
nisse des  Serails  eingeweiht  waren ,  so  fährten 
sie,  schon  Seit  dem  berühmten  Alexander  Mavro- 
kordatos  bis  zum  Ausbruche  des  Freiheitskampfes,  # 

den  Titel  eines  Vertrauten  der  Geheim- 
nisse des  Reichs,  ^^)  oder  eines  geheimen 
Rathes  und  des  Erlauchtesten  C^I'aTrQ^^- 
rcor  und  ^exXafinQorartoa).  ^^) 


Siebentes  KapiteL 

Eiwfluss  der  Geistlichkeit  auf  weltliche  IHnge, 


§.  29. 
Schon  nach  dem'  neueren  Römischen  Rechte 
welches  ja  auch  in  Griechenland  galt,  hatte  die 
Geistlichkeit  eine  schiedsrichterUche  Gewalt  in 
Cirilsachen  erhalten.  ^^)  Diese  Gewalt  konnte 
unter  der  Türkischen  Herrschaft,  unter  welcher 
die  Griechische  Religion  ein  Hauptanhaltspunkt 
zur  Erhaltung  Griechischer  Nationalität  gewor- 
den ist ,  nicht  anders  als  steigen.     Daher  übten 

71)  Rizo  I.e.  p.56 — 58,  yo n Hämmer,  Gesch.  des Osm. 
Reichs.  TU.  p.  5  u.  6. 

72)  Rizo,  i.  c.  p.  58.    Ders.  cours  de  litt.  p.  30. 

73>  von  Hammer,  Gesch.  des  Osman.  Reichs.  VH.  p.6. 
74)  G.  L.  M  a  u  r  er ,  Geschichte  des  altgermanischen  Gerichts- 
wesens §.  209  p*  516. 
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die  Griechisclien  Bischöfe  bis  zum  Patriarchen 
hinauf  allenthalben,  zmn  Theil  neben,  thefls  tnit 
den  Primaten ,  eine  Art  Gerichtsbarkeit  bei  Ci- 
TÜstreitigkeiteh  unter  Griechen ,  jedoch  immer 
nur  als  Schiedsrichter  (§•  44^  46)  aus.  Die  £he- 
#  und  Testamentsstreitigkeiten  zogen  sie ,  den  Be- 

stimmungen des  kanonischen  Rechtes  gemäs,  und 
mit  ausdrücklicher  Erlaubnis  des  Sultans,  '^) 
ganz  vor  ihr  Forum.  In  dieser  Beziehung  wa- 
ren sie  daher  nicht  blose  Schiedsrichter,  und  die 
Appellation  von  ihrem  Urtheile  ging  an  die  Sy- 
node und  an  den  Patriarchen  in  Konstantinopel. 
In  vielen  Theilen  Griechenlands  kamen  die  Bi- 
schöfe sogar  in  den  ausschlieslichen  Besitz  al- 
ler Civilgerichtsbarkeit  (jedoch  immer  nur  als 
Schiedsrichter)  so  dass  neben  ihnen  andere  grie- 
chische Richter  gar  nicht  bestanden.  Dies  war 
namentlich  der  Fall  in  Nauplia,  auf  einem  grosen 
Theile  der  Inseln  und  in  einigen  Gegenden  von 
Lakonien.  Ihr  Hauptbestreben  ging  dahin,  die 
Partheien  zu  vergleichen,  und  auf  diese  Weise 
zu  verhindern,  dass  die  Sache  nicht  vor  den  Kadi 
gelangte.  ^^)  Denn  nirgends  hatten  die  Bischöfe 
das  Recht  erlangt,  in  letzter  Instanz  solche  Strei- 
tigkeiten  zu  schlichten.  Vielmehr  war  es  allent- 
halben erlaubt ,   von  ihnen  an  die  Türkischen 


75)  M.  d'Ohsson,  tableau  g^n^ral  del'EmpireOtkoman, 

in,  p.62. 

76)  R.  Chan  dl  et,  rojages  etc.  et  en  €rröoe,III.  p.  22.  f. 
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Gerichte  zu  appelliren^  oder,  was  seiner 
kung  nach  dasselbe  war,  die  Klage  vor  dem  geist- 
lichen Gerichte  hegen  zu  lassen^  und  sich  an  den 
Türkischen  Richter  zu  wenden,  (§•  44,  46,  139 
Nr.  ^) 

Zwar  hatte  diese  geistliche  Gerichtsbarkeit 
eine  Menge  von  Misbräuchen  zur  Folge.  Ein 
Hauptübel  unter  Anderm  war  die  Käuflichkeit 
der  Justiz,  denn  sie  dichte  der  armen  Geistlich- 
keit zur  Hauptrevenue.  Dennoch  stand  dieselbe 
in  grosem  Ansehen,  denn  man  betrachtete  sie  als 
einen  sehr  wohlthätigen  Schutz,  Und  in  der 
That  waren  die  damit  t^erbundenen  Misbräuche 
weit  erträglicher,  als  die  schrankenlose  Willkühr 
der  Türken! 

Auser  der  Gerichtsbarkeit  übten  aber  die 
Bischöfe  auch  noch  auf  andere  weltliche  Ange- 
legenheiten einen  grosen  überwiegenden  Einfluss. 
In  allen  wichtigen  Angelegenheiten  des  Lebens 
pflegte  nämUch  jeder  Grieche  sich  an  seinen  Bi- 
schof umRath  und  Beistand  zu  wenden.   Wollte 

ff 

der  Grieche  einen  Verkauf  oder  einen  sonstigen 
Contract  abschliesen,  so  wendete  er  sich  an  sei- 
nen Bischof,  lies  von  ihm  die  Urkunde  abfassen 
und  zur  grÖseren  Beglaubigung  mit  unterschrei- 
ben. Sollte  ein  Minderjähriger  einen  Vormund 
haben ,  die  Vormundschaft  über  die  gesetzliche 
Zeit  hinaus  verlängert,  Rechnung  von  dem  Vor- 
mund gestellt ,  oder  sonstiger  Rath  in  Vormund- 


-v- 
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schaftsangelegenheiten  ertheilt  werden,  so  "wen- 
dete man  sich  an  seinen  Bischof.  Wegen  Abfas- 
sung von  Testamenten  ging  man  zimi  Kanzler 
oder  Notar  des  Bischofs.  Kurz  keine*  Handlimg 
von  irgend  einer  Wichtigkeit  ward  TorgeMim- 
men,  ohne  vorherige  Berathung  mit  dem  Bischöfe- 
Und  in  der  Noth^  an  wen  anders  hätte  man  sich 
wenden  sollen  ?  —  Ja  sogar  zum  Raub  pflegte  der 
Seeräuber  oder  Strasenräuber  einen  Galoger  oder 
Papas  mitzunehmen,  um  nach  vollbrachter  That 
die  ihm  nÖthige  Absolution  zu  erhalten!  ''^)  — 
Auch  zu  den  Gemeinde-  und  Bezirksversamm- 
lungen hatte  der  Bischof  Zutritt,  und  übte  auch 
daselbst  grosen  Einfluss.  ^®)  Fand  sich  femer  von 
Seiten  des  Griechischen  Volkes  eine  gegründete 
Beschwerde ,  sey  es  gegen  einen  einzelnen  Pri- 
maten ,  oder  gegen  ein  Mitglied  des  Provinzial- 
rathes  oder  gegen  den  Woiwoden  selbst,  so  wen- 
dete man  sich  damit  an  den  Bischof,  welcher  die 
angebrachte  Beschwerde  im  ersten  Falle  dem 
Woiwoden  empfahl,  im  letzten  aber  dem  Pascha 
selbst.  Kurz  die  Bischöfe  waren  die  Rathgeber, 
Beschützer,  ja  sogar  die  wahren  Beherrscher  des 
Griechischen  Volkes  zur  Zeit  seiner  Unterdrük- 
kung.  Sogar  neue  Gevohnheitsrechte  sind  von 
ihnen  ausgegangen. 


77)  Choiseul    Gouffier   L,  p.   101.      Pougaeville, 
histoire,  IL  p.  593.  vgl.  §.  245,  und  §.  57. 

78)  Pouqueville,  voyage ,  II. ,  p.  348.  IV.  p.  266. 
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Ihr  ganzer  gposer  Einflus,  ihre  ganze  Gewalt 
beruhte  jedoch  auf  fireiwilliger  Unterwerfung  des 
Griechischen'  Volkes.  Denn  mehr  als  ein  Mal 
ward  es  der  Geistlichkeit  eingeprägt,  sich  nicht 
ohnBS^Noth  und  nie  unaufgefordert  in  weltliche 
Angelegenheiten  zu  mischen,  oder  gar  welthchen 
Versammlungen  beizuwohnen.  ^9) 

Wegen  des  grosen  Ansehens ,  in  welchem 
die  Geistlichen  standen,  so  wie  wegen  des  Ein- 
flusses ,  welchen  sie  besasen ,  wurden  ihnen  zu- 
weilen auch  weltliche  Aemter  übertragen.  Na- 
mentlich waren  sie  sehr  häufig  Notare  oder 
Kanzler.  Hin  und  wieder  auch  Gemeindevor- 
steher oder Codja Baschi's,  z.B.  inRumelien,  ®ö) 
und  auch  auf  den  Inseln.  ^  ^ ) 


Achtes  Kapitel. 


Vwi  dem  Verhälfniss  der  BriecMsdien  Behörden  zu  den 

Türkiscfien, 


§.  30. 

So  wie  die  Griechen  den  Türken  überhaupt, 

so  waren   auch  die  Griechischen  Behörden  den 

Türkischen  in  aller  und  jeder  Beziehung  unter- 

TTorfen.     Die  Gemeindevorsteher  durften  sogar 


79)  Santorin,  cap.  6. 
SO)Poaqueville,  II.  pag.  76. 
81)  Tournefort,  n.  p.  149. 

I.  Bd. 


~  ^  ~        M- 

im  Peloponnese  (§•  18),  in  Athen«*)  und  anders- 
wo ihr  Amt,  erst  nach  erfolgter  Bestätigung  ihrer 
Wahl  durch  den  Kadi,  antreten. 

Gegen  ihren  Willen  durfte  nichts  geschehen, 
und  sehr  häufig  war  die  Zustimmung  der^Piir- 
kischen  als  Oberaufsichtsbehörde  noth-wendig» 
So  hatten  unter  Anderem  die  Türkischen  Behör- 
den die  von  den  Griechen  auf  gesetzliche  Weise 
ernannten  Tutoren  und  Curatoren  zu  bestätigen 
(§.46).  Sollte  ein  Ehecontract  (§.42),  eine  Adop- 
tion (§,  42)  ,  ein  Kauf  oder  Verkauf  über  einen 
wichtigen  Gegenstand  (§.  116  No.  10,  121  No.  10, 
127  No.  10)  insbesondere  eine  Veräuserung  ron 
Gütern  eines  Minderjährigen  (§.  124  No.  3),  oder 
von  Immobilien  auch  von  Grosjährigen  (§.-4^ 
127  No.  10),  oder  ein  sonstiger  wichtiger  Act  über 
alle  Zweifel  erhoben  seyn,  so  muste  er  vor  dem 
Türkischen  Richter  vorgenommen  oder  von  ihm 
bestätigt  worden  seyn.  ^^) 

War  ein  Woiwode  ^  Pascha  bis  hinauf  zum 
Sultan  unzufrieden  mit  dem,  was  die  Primaten 
und  Demogeronten  in  administrativer  Beziehung 
verfügt  hatten,  so  konnten  sie  es  abändern.  Denn 
der  Sultan  war  sogar  Herr  über  Leben  und  Tod 
der  Griechen ,  so  wie  über  ihr  Vermögen ,    das 


82)  de  la   Guilletiere,  Athenes  ancienne  et  nouveUe  p. 
159. 

83)  de  la  Guilletiere,  Athenes  ancieime  et  nouTielle  p. 
159.    Le  Cadi  ratifie  le  contract. 
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er  nach  Willkühr  nehmen  konnte,  wann  und  wo 
er  wollte. 

Namentlich  zeigte  sich  diese  yöllige  Abhän- 
gigkeit auch  beim  Gerichtswesen.  Einentheils 
wartn  die  Griechischen  Behörden ,  so  wie  die 
Bischöfe  seUjst,  in  dieser  Beziehung  blose 
Schiedsrichter^  deren  Entscheidung  man  sich 
zwar  unterwerfen  konnte,  wenn  man  wollte, 
der  man  sich  aber  nicht  imterwerfen  musste^ 
Daher  konnte  man  jeden  Augenblick  die  bei  Grie- 
chischen Behörden  anhängige  Klagen  aufgeben 
und  sich  an  den  Türkischen  Richter  wenden.  Des- 
gleichen konnte  man  von  der  Entscheidung  den 
Griechischen  Behörden  an  die  Türkischen  Ge- 
richte appelliren,  z.B.inMilos,  ^*)  inMistra  und 
Messenien,  « ^ )  in  Athen,  *^)  so  wie  in  den  übri- 
gen Theilen  des  heutigen  Griechischen  Reiches 
(§.44,  46  und  139  No.  2). 

Zwar  liebten  es  die  Griechen  nicht,  sich  an 
die  Türkischen  Gerichte  zu  wenden  (§.  44  und 
118  No.  3).  Denn  einentheils  war  die  Prozedur 
vor  dem  Türkischen  Kadi  sehr  theuer,  indem  der- 
selbe berechtigt  war  10  pCt.  von  jeder  an  ihn 
gebrachten  Civilsache  zu  erheben.  Anderntheils 


84)  Tournefort,  I.  p.  230. 

86)   de  la   Guillotiere,   Laccdemone  ancienne  et  nou- 

Teile  p.  377. 

86^  de  la  Guillotiere,  Athenes  andenneet  uouveUe,  p. 

158. 

7^ 
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musten  die  Griechen  befürchten,  dass  "weim  ihre 
Reichthümer  den  Türkischen  Herrn  bekanntwür- 
den, sie  dieselben  ganz  verlieren  könnten.  In 
welch  schlechtem  Credit  die  Türkischen  Gerichte 
bei  den  Griechen  gestanden  haben,  beweist inn- 
ter  Anderem  die  Bestimmung  des  Gewohnheits- 
rechtes von  Santorin  cap.  6,  wonach  diejeni- 
gen, welche  jemanden  ungerechter  und  falscher 
Weise  vor  das  kaiserliche  Gericht,  das  heist  vor 
den  Kadi  geladen,  und  ihm  dadurch  Schaden 
und  Strafe  verursacht  hatten ,  in  Schadensersatz 
verurtheilt  und  bestraft  werden  sollten.  Daher 
ging  auch  das  Hauptbestreben  der  Bischöfe  und 
Gemeindevorsteher  dahin,  die  Partheien  zu  ver- 
gleichen, um  sie  dadurch  zu  verhindern ,  ihre 
Sache  vor  den  Kadi  zu  bringen.  ^^^  Nichts  desto 
weniger  bestand  jedoch  das  Recht,  es  thün  zu 
können,  und  das  Interesse  mancher  erheischte  es 
sogar,  dieses  zu  thun. 

Wegen  dieser  Abhängigkeit  der  Griechi- 
schen Gerichte  von  den  Türkischen,  welche  man 
die  Gerichte  der  hohen  Pforte  oder  die  Kaiser- 
lichen Gerichtshöfe  zu  nennen  pflegte,  wurden 
die  griechischen  die  niederen  Gerichte  ge- 
nannt. Z.  B.  in  Santorin  (§.  144). 

War  nun  ein  unter  Griechen  bestehender 
Civilprozess  an  die  Türkischen  Gerichte  gebracht 

87)  de  la  Guillotiere,    Athenes  andenne   et  nouvelle 
p.  158.    Chan  d  1er  in.  p.  221. 
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worden,  so  sollten  zwar,  nach  den  denselben 
in  ihrem  Anstellungsdecrete  ertheilten  Auftrage, 
die  Prozesse  nach  Griechischem  Rechte  entschie- 
den werden.  Manche  gewissenhafte  Kadi's  und 
Woiwoden  (§.  25)  pflegten  auch  diesem  Befehle 
nachzukommen,  und  sich  vor  ihrer  Entscheidung 
nach  der  Landessitte  genau  zu  .erkundigen.,  Al- 
lein die  Wenigsten  nahmen  sich  diese  Mühe,  ver- 
achteten es  wohl  auch ,  das  Recht  eines  Rajas  zu 
erforschen.  Sie  wandten  vielmehr  Türkisches 
Recht  auf  Griechen  an,  und  waren  sogar  in  vielen 
Fällen  gehalten,  kein  Anderes  als  ihr  Türki- 
sches Recht  zur  Anwendung  zu  bringen.    - 

Im  Resultate  war  es  demnach  immer  Tür- 
kische Willkühr,  welche  in  letzter  Instanz  zu 
Recht  erkannte.  Auch  abgesehen  davon,  dass  die 
von  einem  Muselmännischen  Richter  anhängigen 
Prozesse  unter  zwei  Griechen,  insgemein  mit 
dem  Ruin  beider  Partheien  zu  endigen  pflegten.  ®  ®) 
Und  vollends  bei  Streitigkeiten  zwischen  Türken 
und  Griechen ,  oder  gar  bei  Verbrechen ,  war  es 
immer  der  Raja,  der  bei  dem  klarsten  Rechte 
unterlag,  —  der  die  Zeche  bezahlen  musste.  ®^) 


88)  Choisenl  Goaffier,  h  p.  34.  G'est  la  terreor  des 
inges  Mosulmans ,  qai  ne  finissent  jamais  .an  proc^  4leY4  entre 
des  chrädens  qu'en  minant  les  deux  parties. 

89)  Gny  s ,  royage  litt^raire  de  la  Gr^ce  etc.  n.  p.  28  u.  29. 


/' 
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Neuntes  Kapitel. 

Resultat  dieser  Bemerkungen, 


§.  31. 

Aus  dem  bisher  Bemerkten  geht  denn  Mpn 
selbst  hervor,  dass  die  Griechen  grose  Freiheiten 
genossen.  Sie  wählten  ihre  Oberen  und  ihre 
Repräsentanten  selbst.  Sie  hatten  ihre  eigene 
Verwaltung,  ihre  eigene  Gerichte.  Sie  legten 
sich  selbst  Steuern  und  andere  Leistungen  auf, 
und  hatten  die  aufgelegten  selbst  unter  sich  zu 
vertheilen.  Sie  hatten  ihre  Repräsentanten  nicht 
blos  bei  den  Woiwoden  und  Pascha's ,  sondern 
auch  in  der  Hauptstadt  des  grosen  Reiches  selbst. 
Vom  Dorfprimaten  an  bis  hinauf  zum  Pforten- 
Dollmetscher  hatten  sie  ihre  Vertreter  und  Schütz- 
herrn  bei  allen  und  jeden  Behörden.  Die  Geist- 
lichkeit selbst  diente  zu  diesem  Ende,  sogar  bis 
hinauf  zu  dem  Patriarchen  in  Gonstanlinopel, 
denn  bei  ihm  fanden  alle  ihren  gemeinschaftlichen 
Vertreter.  Dennoch  lebte  das  Volk  der  Grie- 
chen unter  hartem  Druck ,  denn  keines  jener  an 
und  für  sich  sehr  grosen  Privilegien  war  ihnen 
gesichert.  In  letzter  Instanz  herrschte  immer 
die  Willkühr  des  Pascha's  bis  hinauf  zum  Sultan. 

Die  Griechen  genossen  demnach  nur  einen 
Schatten  von  Freiheit.  Unter  diesem  Schatten 
konnten  sich  jedoch  jene  Knospen  entwickeln, 
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welche  seit  dem  Jahre  1821  ihre  Blüthen  entfal- 
teten und  sehr  bald  reife  Früchte  bringen  werden. 

Dritter  Titel. 

Von    den    Rechtsqt^ellen. 


Erste  Abtheilung« 
Ton  den  Rechtsqaellen  im  Allgemeinen. 

§.  32. 

Es  kann  hier  meine  Absicht  nicht  seyn,  eine 
Geschichte  der  im  heutigen  Griechenland  gelten- 
den Rechte  zu  geben.  Dazu  ist  es  noch  viel  zu 
früh.  Meine  Absicht  ist  vielmehr  hier,  so  wie 
in  diesem  ganzen  Buche,  nur  die,  Beiträge  zu 
einer  künftigen  Geschichte  des '  Griechischen 
Reichs  und  Rechtes  zu  liefern. 

Die  vor  dem  Freiheitskampfe  bestandenen 
Rechtsquellen  waren  Römisches  Recht,  kanoni» 
sches  Recht,  Gewohnheitsrecht^  Gesetzgebung 
und  endlich  Türkisches  Recht. 

lieber  eine  jede  dieser  Rechtsquellen  erlaube 
ich  mir  nun  in  den  folgenden  §§•  einige  Bemer- 
kungen zu  machen. 

§.  33. 

Hinsichtlich  des  Römischen  Rechtes 
darf  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dass 
das  Justinianeische  Recht  in  der  Praxis 
seit  dem  1  Iten  Jahrhundert  nach  imd  nach  von 
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den  Basiliken  verdrängt  worden  ist.  ^  ^  )  Das- 
selbe Schicksal  hatten  späterhin  auch  die  Basili- 
ken und  die  Novellen  der  Byzantinischen  Kaiser, 
indem  dieselben  durch,  zum  praktischen  Ge- 
brauch eingerichtete ,  kurze  Handbücher  zuerst 
verdrängt,  und  am  Ende  ganz  vergessen  worden 
sind.  Dieses  geschah  anfangs  durch  das  be- 
kannte Prochiron  des  Basilius,  und  die  Ekloga 
des  Kaisers  Leo,  ®^)  ganz  vorzüglich  aber  durch 
das  Handbuch  von  Harmenopoulos. 

Constantin  Harmenopoulos,  zuletzt  Ober- 
richter in  Thessalonich  unter  Johann  Kantaku- 
zenos  und  Johann  Y. ,  überarbeitete  nämlich  in 
der  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts  das  Prochiron, 
und  vermehrte  es  theils  aus  den  Basiliken,  theils 
sogar  aus  den  Novellen  Justinians  selbst,  und 
gab  dasselbe  unter  dem  Titel  t^aßißXog  oder^o- 
X^i^ov  TO)v  rofidiv  heraus.  Es  ist  oft  gedruckt, 
imd  schon  früh  ins  Lateinische,  ja  sogar  insDeut- 
sche  übersetzt  worden.  Ich  besitze  selbst  eine 
altdeutsche  Uebersetzung  von  dem  berühmten 
Justinus  Göbler,  dessen  oft  wiederholten  Ab- 
drücke seinen  häufigen  Gebrauch  hinreichend  be- 
urkunden. ^2)    Epgt  in  neueren  Zeiten  erschien 


90>  Fr.  A.  Biener,  Geschichte  der  NoveUen  Justiniaiis  p* 
142—166. 

^    91)Biener  p.  131  — 133. 

92)  Dessen  Titel  ist:  Handbuch  und  Auszug  ELayserlicher 
und  Bui^erlicher  Rechten,  an  sechs  underschiedliche  Bnchor) 
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jedoch  eine  gute  Ausgabe  des  Griechischen  Tex- 
tes mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  you 
Ruhnken  undReitz.  ^^) 

Dieses  RechtLuch  von  Harmenopoulos  nun 
erhielt  Lald  Einfluss  in  der  Praxis  ^  und  seit  dar 
Türkischen  Herrschaft  hat  es  allein  sich  erhal- 
ten. Die  Basiliken  und  die  Novellen  der  Byzan- 
tinischen Kaiser  dagegen  sind  fast  gänzlich  in 
Vergessenheit  gerathen,  in  der  Art  sogar,,  das« 
im  heutigen  Griechenland  kaum  mehr  als  ein 
einziges  Exemplar  existiren  dürfte. 

Der  Grund,  "warum  sich  Harmenopoulos  im 
Gebrauch  erhalten  hat,  ist  folgender:  Die  Geist- 


darch  den  Gottseligen,  christlichen,  hochverstendigen  Herrn 
Cons^tantinum  Harmenopulum,  der  Rechten  Verwaltern 
und  Richtern  zu  Thessalonich,  anfanglich  in  griechischer  Sprach 
beschrieben,  darnach  durch  den  hochgelehrten  Doctom  Bern- 
harden Ton  Rey  in  das  Latein  gebracht  und  jetzt  durch  'Herrn 
Jastinvm  Göbler  Ton  Sanct  Gewer,  der  Rechten  Doctom, 
nnd  Bnrgem  zu  Franckfort ,  in  gemeine  Teutsche  Sprach  yei>- 
wandelt  Jetzund  zum  drittenmal ,  von  neuem  nach  dem  Ori- 
ginal, mit  sonderm  Fleiss  ersehen  und  corrigirt.  Getruckt  zu 
Franckfort  am  Majn  1576.  in  fol.  409  pag.  — Die  erste  Ausgabe 
dieser  Uebersetzung  erschien  zu  Franckfort  am  Mayn  an.  1564« 
Da  nun  in  einem  Zeiträume  Yon  12  Jahren  drei  rerschiedend 
Ausgaben  erschienen  sind ,  so  folgt  daraus  ron  selbst ,  dass  es 
audi  in  Deutschland  häufig  studirt  und  wahrscheinlich  auch 
bei'  Gericht  gebraucht  w^orden  ist,  wofür  insbesondere  noch  ei- 
nige Aeoserungen  in  der  Vorrede,  so  wie  auf  dem  Titelblatte, 
jBiprechen,  wo  es  heisst:  sHofrichtem,  Räthen,  Amptleuten, 
»Yerwaltem,  Vögten,  Advocaten,  Procuratoren,  Notarien,  Schuld- 

Dtheissen,  Schö£Pen,  Statt-  und   Gerichtsschreibem nöthig 

»nnd  nützlich  zu  lesen  und  zu  wissen. o: 

93)  Im  supplementum  novi  thesauri  juris  cirilis  et  canonici 
ex  collectione  et  museo  Meermanniano.  Hag.  Comit.  178Q'in  fol. 
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lichkeit  hatte,    wie   im  Occident,    so  auch  im 
Orient,  stets  nach  Römischem  Recht,  ^♦)   hier 
nach  den  Basiliken  und  späterhin  nach  clemHar- 
menopoulos  gelebt.     Nach  der  Eroberung  Grie- 
chenlands durch  die  Türken  wurde  nun  mit  der 
Griechischen  Religion  auch  die  Griechische  Geist- 
lichkeit anerkannt   und  ihr  stillschweigend  ihr 
altes  Recht,  also  auch  Harmenopoulos  gelassen. 
Daher  wurde  derselbe  von  je  her  als  Recht  der 
Kirche  betrachtet  (§.  41,  45  u.  128  No.  3).     Und 
die  Geistlichkeit  lebte  danach  auch  unter  der  Tür- 
kischen Herrschaft,  bis  zum  Ausbruch  der  Grie- 
chischen Revolution  (§.  99  u.  115).     Da  derselbe 
unter  den  Byzantinischen  Kaisern  abgefasst  wor- 
den war,   so  pflegte  man  ihn  zuweilen  auch  das 
Byzantinische  Recht  oder  die  Byzantinischen  Ge- 
setze zu  nennen  (§.  41).    Wurde  nun  die  Geist- 
lichkeit,  wie  dieses  sehr  häufig  geschah,   als 
Schiedsrichter   angegangen,    so   wendete  dann 
diese  den  von  ihr  selbst  befolgten  Harmenopoidos 
auch  bei  Streitigkeiten  unter  anderen  Griechen 
an.     Auf  diese  Weise  ward  denn  Harmenopou- 
los als  Gewohnheitsrecht"  des  gesammten  Grie- 
chischen Volkes  erhalten.     Dass  aber  die  Erhal- 
tung des  Harmenopoulos    der  Geistlichkeit  zu 
verdanken  ist,  geht  schon  daraus  hervor,    dass 
derselbe  immer  nur  von  den  Geistlichen  ange- 


04)  Biener,  p.  161  ff. 
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wendet  zu  werden  jiflegte,  während  die  Primaten 
und  Gemeindevorsteher  mehr  nach  den  herge^ 
brachten  Gewohnheiten  und  nach  billigem  Er- 
messen urtheilten. 

In  jedem  Falle  galt  Harmenopoulos  nur  als 
Gewohnheitsrecht  Daher  sagen  denn  die  De- 
mogeranten  und  Friedensrichter,  bei  Gelegen- 
heit der  Consta tirung  des  ungeschriebenen  Ge- 
wohnheitsrechtes (§•  65 ,  66  ff.) ,  ganz  richtig, 
unser  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit  dem  Gesetz, 
d.  h,  mit  Harmenopoulos  überein,  oder  es  stimmt 
das  Gesetz  mit  dem  Gewohnheitsrecht  überein. 
Denn  das  Gesetz  galt  ja  selbst  nur  als  Gewohn- 
heitsrecht. Eben  daher  erklärt  es  sich  ferner, 
warum  Harmenopoulos,  wiewohl  derselbe  an 
den  meisten  Orten^  z,  ß.  in  Chios  (§.  50),  Nau- 
plia  (§.99),  Nision  (§.  115),  u,  s.  w.  Ge- 
setzeskraft hatte,  dennoch  an  manchen  Orten 
ohne  alle  Gültigkeit  war,  wie  z.  B,  in  Chalkis 
(§.  134)^  hie  uiid  da  in  Chios  (§•  50)  u.  s,  w* 
Oder  was  dasselbe  ist,  warum  an  manchen  Or- 
ten das  geltende  Recht,  unter  Anderm  in  Jos 
(§.  108)  schwankend  gewesen  ist.  Oder  warum 
gar  reine  Willkühr,  oder,  was  dasselbe  ist,  so- 
genanntes Vernunftrecht,  gegolten  hat,  wie  die- 
ses z.  B,  in  Tino  s  hinsichtlich  des  Eigenthums 
und  der  Servituten  (§.  104  No.  11  und  13),  und 
in  Aegion  beim  Vormundschaftswesen  (§.  128 
No.  3)  der  Fall  gewesen  ist. 
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Harmenopoulos  galt  demnach  nur  als  Ge- 
wohnheitsrecht ,  und  so  weit  derselbe  durch 
Gewohnheit  recipirt  worden  war.  Da  er  indes- 
sen schriftlich  abgefasst  gewesen  ist,  so  wurde 
derselbe,  wie  in  Frankreich  das  Römische  Rech^ 
überhaupt,  im  Gegensatz  des  ungeschriebenen  Ge- 
wohnheitsrechtes, das  geschriebene  Recht 
genannt,  namentlich  in  C h i o  s  (§.50). 

Zum  bequemeren  Gebrauch  wurde  derselbe^ 
jedoch  nicht  ohne  Fehler,  in  das  Neugriechische 
übersetzt,  und  im  Anfang  des  19ten  Jahrhunderts 
mehrmals  in  Venedig  gedruckt. 

Wiewohl  nun  die  Basiliken  und  Novellen  der 
Byzantinischen  Kaiser  sammt  den  Yerschiedenen 
Compendien  über  das  Byzantinische  Recht,  durch 
Harmenopoulos  ganz  verdrängt  worden,  ja  sogar 
in  gänzliche  Vergessenheit  gerathen  sind,  so  blie- 
ben diese  dennoch  die  Ouelle  für  ihn.  Denn  er 
ist  aus  ihnen ,  zunächst  aus  dem  Frochiron  des 
Basilius  hervorgegangen.  Daher  sind  die  neue- 
ren Bestrebungen  Deutscher  Juristen  hinsicht- 
lich des  Byzantinischen  Rechtes  auch  für  Grie- 
chenland von  Wichtigkeit,  und  sogar  von  prak- 
tischem Nutzen.  Unter  Anderen  die  Arbeiten 
eines  Suarez  und  Fohl,  ^s)  sodann  von  Hau- 


95)  Snrrez  notitia  Basilicomm  rec.   et  obsenrah    anxit 
Pohl  Leipz.  1804. 
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bold,    ^^)    Heimbach,    »')   Bi^ner,  »») 
W  itte  ««)  undronBlume,  ^) 

§.  34. 

Es  bedarf  kaum  einer  Erwähnung,  dass  auch 
in  der  Griechischen  Kirche  das  ältere,  vor  der 
Trennung  der  beiden  Kirchen,  bekannte  kano- 
nische Recht  befolgt  worden  ist.  Die  Orien- 
talische Kirche  hatte  ja  sogar  ihre  eigene  Quellen- 
sammlungen ^  und  ihre  eigene  Literatur  darüber. 


96)  Hau  bold,  manuale  Basilicorum  Lips.  1819,  4. 

97)  G.E.  Heimbach,  de  Basilicorum  oriig^ine,  fontibus,  ho- 
diema  conditione  atque  nora  edit.adomanda.  Lips.l8!25.  Idem 
Basilicorum  cum  Jure  Justinianeo  yallatorum  specimen  I.  Jenae 
1828.  Idem,  observationum  juris  Graeco-Romani  Über  primus. 
Anonymi  librum  de  actionibus  adhuc  ineditum  ex  ttibus  Codd. 
Mss.  edidit  prolegomenisque  instruxit.  Lips.  1834.  Derselbe 
in  der  ZeitschrLß  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft  von  Sa- 
Yig^ny,  Eichhorn  und  Goschen,  ym.  H.  1.  p.  81  ff.  Auch  hat  die 
Yon  ihm  ang^ekündig^te  neue  Ausgabe  der  Basiliken  schon  begon- 
nen, in  Leipzig  zu  erscheinen. 

98)  Auser  der  schon  angeführten  Geschichte  der  NoveUen 
Jnstinians,  Biener  in  der  Tiibinger  kritischen  Zeitschrift  H.  1, 
p.  48.  Dann  über  die  Novellen  der  Byzantinischen  Kaiser,  ins- 
besondere derselbe  in  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechts^ 
wissenschajft  1.  c.  VIII.  H.  2.  p.  263—279. 

99)  Witte,  Basilicorum  tituhis  de  dirersis  regulis  juris. 
Vratislaviae.  1829, 4.D  e  r  s  e  1  b  e  über  einige  Byzantinische  Rechts- 
compendien  des  9ten  und  löten  Jsdirhunderts ,  im  Rheinischen 
Museum  für  Jurisprudenz  von  Blume,  Hasse  etc*  H.  p.  275 
—  291,  ni. p.  23  —  79.  Derselbe  über  die  NoveUen  der  By- 
zantinischen Kaiser  in  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechts- 
wissenschaft 1.  c,  VIII.,  H.  2.  p.  153—224. 

1)  lieber  einige  das  Byzantinische  Recht  betreflPende  Hand« 
Schriften  im  Rheinischen  Museum  1.  c.  IV*  p*  225  — 232. 
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Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  gab  es  nämlich  Griechische 
Privatsammlungen  der  Canones.     Späterliin  die 
Sammlungen   von  Johannes    Scfcolasticus 
und  einigen  Unbekannten.    Seit  dem  1  Iten  Jahr- 
hundert die  Arbeiten  und  Sammlungen  von  Mi- 
chael  Psellus,  Zonaras,  Arsenius^  Bla- 
st ar  e  s  u.  a.  m.  Hauptsächlich  aber  die  Arbeiten 
der  beiden  grösten  Griechischen  Canonisten^  des 
berühmten  Patriarchen  P  h  o  t  i  u  s  und  von  T  h  e  o- 
dorus   Balsamon.      Im    ISten   Jahrhundert 
endlich  das  nridaXioVy  das  im  Jahre  1800  in  Leip- 
zig gedruckt  worden  und  in  Griechenland  selbst 
bis  jetzt  nirgends  zu  finden  ist.  ^) 

Allein  nicht  blos  als  Gesetz  der  Orientalischen 
Kirche  galt  das  canonische  Recht,  es  ward  auch 
bei  Entscheidungen  von  Civilstreitigkeiten  von 
der  Geistlichkeit  auf  ganz  gleiche  Weise  ange- 
wendet, wie  dies  von  Harmenopoulos  bemerkt 
worden  ist.  Daher  erhielt  dasselbe  auch  in 
weltlichen  Dingen  Gesetzeskraft,  besonders  in 
Ehe  -  und  Testamentssachen  (§•  42).  Hin  und 
wieder  auch  noch  in  anderen  Diqgen,  als  z.  B. 
beim  Vormundschaftswesen  in  Aegion  (§.  128 
Nr.  3). 


2)  (Spittler)  Geschiebte  des  kanonischen  Redkts  bis  auf 
die  Zeiten  des  falschen  Isidorus.   p.  73  ff,  83  ff,  102  ff,  178  ff. 
Biener,  Geschichte  der  Norellen,  p.  165  —  222.  Vor  aUea  aber 
Fr.  Aug.  Biener,  de  coUectionibus  canonnm ecclesiae Graecae. 
Berol.  1827.  §•  1  — 8.  p.  9— 43 
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§. '  35. 
Durch  die  Einwanderungen  nordischer  Völ- 
kerstämme,  theils  Germanischer,   theils  Slavi- 
scher  Abkunft ,   kani  zu  dem  alt  Griechischen 
und  Römischen  Elemente  noch  ein  neues,   das 
dem  alt  Griechischen   verwandte  Germanische 
und  das  Slayische  hinzu.  Die  Germanen  sowohl, 
als  die  Slaven  brachten  natürlich  auch  ihre  Sit- 
ten und  Gewohnheiten  mit  in  das  eroberte  Land« 
Und  unter  anderen  Umständen  würde  sich  aus 
ihrer  Yermischung  mit  dem  yorgefundenen  alt 
Griechischen  Elemente  auf  gleiche  Weise,  wie 
in  den  Gennanischen  Staaten  Europens,  neben 
dem  Römischen  Recht   auch   ein   Griechisches 
Gewohnheitsrecht  gebildet  haben.     Der  Anfang 
dazu  war  auch  wirklich  gemacht,    allein  eine 
vollständige  Entwicklung  und  Ausbildung  yer- 
hinderte  der  Mangel  Griechischer  Volks— 
ge richte.     Die  Griechen  hatten  zwar  in  den 
Primaten,    Gemftndevorstehern   und  Bischöfen 
ihre  eigene    Griechische  Gerichte.      Allein  die. 
Bischöfe   wendeten,   wenn  sie  zu    entscheiden 
hatten,  statt  des  Gewohnheitsrechtes  den  Har- 
inenopoulos  an.   Alle  waren  aber,  die  Primaten, 
y^ie  die  Bischöfe  und  Gemeindevorsteher,  b  1  o  s  e 
Schiedsrichter.  Sie  hatten  also  kein  Zwangs- 
recht, und  von  ihrem  Spruch  konnte  man  sich 
erst  wieder  an  die  Türkischen  Behörden  wenden, 
welche  also  in  letzter  Instanz  zu  Recht  erkann- 
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teil.  Daher  kommt  es^  dass  auch  von  dea  Tür- 
kischen Gerichten  die  Bildung  eines  Griechischen 
Gewohnheitsrechtes  erschwert^  und  in  manchen 
Bezirken  und  Gemeinden  sogar  ganz  verhindert 
werden  konnte.  Dieses  war  namentlich  der  Fall 
in  Ghalkis  (§•  134)  und  in  Kythnos  (§.  106), 
welche  der  Türkischen  Gewalt  und  dem  Tür- 
kischen Recht  vollständig  unterworfen  wrorden 
sind. 

Die  alt  hergebrachten  Gewohnheiten  liegen 
indessen  der  menschlichen  Natur  zu  nahe,  als 
dass  die  Bildung  eines  eigenen  Gewohnheits- 
rechtes gänzlich  hätte  verhindert  werden  können. 
.Es  •  bildeten  sich  in  den  meisten  Provinzen  und 
Gemeinden,  grosentheils  aus  Germanischen  Ele- 
menten, eigene  Gewohnheitsrechte,  und  zwar 
nach  dem  im  Mittelalter  geltenden  und  im  Grunde 
bis  auf  die  jetzige  Stunde  in  Griechenland  ge- 
bliebenen Systeme  der  Individualisirung ,  bilde- 
ten sich  nicht  allein  eigene  G^lwohnheitsrechte 
in  den  verschiedenen  Provinzen,  Bezirken 
und  Inseln,  sondern  auch  in  den  einzelnen 
Städten  und  Dörfern.  Unter  Anderen  in 
folgenden  Städten,  in  Missolonghi  (§.  95),  in 
Modon(§.  79),  in  AltSyra,  (§.  111)  Naxos  (§.  112 
No.  4),  u.  s.  w.  Aber  auch  in  folgenden  Dör- 
fern, z.  B.  im  Bezirk  Gortyna  (§.  120  Nr.  3), 
auf  der  Insel  Andros,  (§.65No.  1)  im  Bezirk  Mo- 
doii  (§.  79),  zu  PhiUa  im  Bezirk  Kalavrita  (§.  85), 
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auf  der  Insel  Syta,  (§•  110,  111)  und  Naxos 
(§.  112  No.4),  im  Bezirk  Patras,  (§.  127  No.  13) 
zu  Glossa  auf  der  Insel  Skopelos  (§.  139  No.  1) 
u.  s.w.  ^ 

Für  die  Fortbildung  dieses  einmal  gebildeten 
Gewohnheitsrechtes  fehlte  es  zwar  an  dem  Haupt- 
bildungsmittel, an  Griechischen  Volksgerichten. 
Allein  dennoch  blieb  die  weitere  Ausbildung  des- 
selben nicht  Völlig  ausgeschlossen.  DieFortbil- 
dung  ging  theils  Ton  den  Bischöfen  aus,  z,  B.  in 
P  o  r  o  s,  (§.  139  No.  4)  theils  wurde  sie  durch  eine 
Art  von  autonomischer  Gesetzgebung  bewerk- 
stelligt, wovon  im  §.  37  noch  Einiges  bemerkt 
werden  soll. 

Es  lag  übrigens  in  der  Natur  der  gegebenen 
Umstände,  dass  sich  nicht  an  allen  Orten  ein  fe- 
stes und  beständiges  Gewohnheitsrecht  ausbilden 
konnte.  In  vielen  Bezirken  und  Gemeinden  blieb 
dasselbe  im  Gegentheile,  wie  z.  B.  in  Jos  (§*  108) 
nach  Zeit  und  nach  Umständen  yeränderlich. 
Sehr  häufig  ward  es  von  den  Mächtigern  über- 
treten, von  dem  Türkischen  Recht  aber  entkräf- 
tet. (§.  139  a,  E.)  Oder  es  wurde  von  der  Türki- 
schen Willkühr  sogar  völlig  abhängig  gemacht, 
z.  B.  in  Kythnos.  (§•  106) 

§.  36. 

Das  Griechische  Gewohnheitsrecht  war  ur- 
sprünglich dem  blosen  Gedächtnisse  der  Grie- 
chen anvertraut,  wie  das  Germanische  Recht  dem 

I.  Bd.  8 
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Gedächtnisse  der  Altgermanen.  Dies  erzeugte 
sehr  häufig  Streitigkeiten  unter  den  Partheien, 
überhaupt  Unsicherheit  des  Rechtes.  Noch,  zur 
Zeit  der  Regentschaft  war  die  Existenz  mancher 
Gewohnheiten  unter  den  Bürgern  von  Tinos  strei- 
tig, und  man  kam  darüber  nicht  zur  Vereinba- 
rung. (§.  104  No.  14)  Diese  Unsicherheit  des 
Rechtes  war,  am  Ende  des  18ten  Jahrhunderts, 
sogar  das  ausgesprochene  Motiv  für  die  Bewohner 
von  Santorin,  ihr  Gewohnheitsrecht  schrift- 
lich abfassen  zu  lassen.  (§.  144) 

Bei  dieser  schriftlichen  Abfassung  des  Ge- 
wohnheitsrechtes von  Santorin  wurde  mit  grÖs- 
ter  Sorgfalt  zu  Werk  gegangen.  Es  wurden  näm- 
lich die  Bischöfe, — der  Griechische  wie  der  ka- 
tholische, —  ihre  beiderseitigen  Kanzler,  die 
Griechischen  und  Lateinischen  Primaten  nebst 
Deputierten  aus  den  Hauptorten  der  Insel  beige- 
zogen, von  ihnen  allen  die  Urkunde  unterschrie- 
ben, und  sodann  das  Gemeindesiegel  beigedruckt. 
(§.  145  a.  E*)  Auserdem  wurde  es  auch  noch 
zur  Bestätigung  des  Grosherrn,  oder  vielmehr 
zur  Bestätigung  des  Grosdragomanns,  im  Namen 
des  Grosherrn,  nach  Constantinopel  eingesen- 
det. (§.  144) 

Dieses  Griechische  Gewohnheitsrecht  war 
indessen  gültig,  nicht  allein  vor  den  Griechischeii, 
sondern  auch,  wenigstens  der  Theorie 
nach,  bei  den  Türkischen  Gerichten.  DieGrie- 
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chen,  zumal  die  freieren  Insulaner^  beziehen 
sich  nämlich  bei  jeder  Gelegenheit  auf  die  von 
der  hohen  Pforte  erhaltenen  Privilegien, 
wodurch  ihnen  ihre  Rechte  und  Freiheiten  (§.  3, 
12  u.  41),  ja  sogar  ihr  Gewohnheitsrecht  aus- 
drücklich zugesichert  worden  sey.  (§.  144)  Und 
die  Türkischen  Richter  pflegten  in  ihren  Anstel- 
lungsdecreten  selbst  auf  die  Beobachtung  die- 
ser Gewohnheiten  hingewiesen  zu  werden,  (§.  25^ 
30,  44). 

§.37. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  es  auch 
eine  Art  von  Gesetzgebung  gegeben  hat, 
wodurch  das  Gewohnheitsrecht  weiter  ausge- 
bildet ,  oder  auch  zum  Theil  abgeschafft  wor- 
den ist.  Dergleichen  Gesetze  waren  aber  im 
Grunde  weiter  nichts,  als  Uebereinkünfte  oder 
Verträge  unter  den  Bewohnern  einer  Gemeinde. 
Dies  war  unter  Anderen  in  dem  Dorfe  Glossa 
auf  der  Insel  Skopelos  (§•  139  No.  1.)  der  Fall. 
Oder  es  waren  Verträge  unter  den  Bewohnern 
eine^  ganzen  Bezirkes  öder  einer  ganzen  Insel, 
wie  dieses  z,  B.  in  Polegandros  (§.  109.),  in 
Naxos  (§.71.)  u.  a.  O,  der  Fall  war. 

Fehlte  es  an  einer  positiven  Norm,  so  sollten 
die  Griechischen  Richter  nach  Billigkeit  spre- 
chen, z.B.  in  Santorin  (§.145  cap.  8.).  Oder  sie 
sollten  erkennen  nach  dem  eigenen  billigen 
Ermessen,  wie z. B. in T i no s  (^.  104 No.  13.). 

8* 


i 
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Oder  es  sollte  gar,  wahrsclieinlicli  jedoch  erst  seit 
der  Bekanntschaft  mit  den  seit  dem  18ten  Jahrhun^ 
dert  aufgekommenen  Naturrechten,  nach  Ver- 
nunftrecht erkannt >rerden,  -wie  dies  z.  B.  in 
Aegion  (§•  128  No.  3.)  vorgeschrieben -war. 

Ob  die  Griechischen  Gerichte  auch  das 
Türkische  Recht  bei  Streitigkeiten  unter 
Griechen  zur  Anwendung  gebracht  haben^  konnte 
nicht  constatirt  werden,  dürfte  aber  dennoch 
zu  bezweifeln  seyn^  Allein  die  Türkischen  Ge- 
richte brachten  dasselbe  natürlicher  Weise  zur 
Anwendung ,  und  davon  soll  noch  im  folgenden 
§.  gehandelt  werden. 

§.  38. 

Die  Türken  lebten,  wie  sich  dieses  von  seihst 
versteht,  von  jeher  nach  Türkischem  Recht,  und 
so  wie  die  in  Griechenland  eingewanderten  Ger- 
manen und^laven,  so  behielten  auch  sie  nach  ihrer 
Eroberung  des  Landes  ihr  althergebrachtes  Tür- 
kisches Recht  bei,  und  bildeten  dasselbe  nach, 
ihrer  Weise  durch  Kanun's ,  Aadet's  und  ürf s 
noch  weiter  aus.  Bei  Streitigkeiten  uuter  Tür- 
ken sprachen  die  Türkischen  Gerichte  nach  kei- 
nem andern  Recht. 

Allein  nicht  blos  auf  die  Türken ,  auch  auf 
die  Griecheti ,  welche  ihr  Recht  vor  dem  Tür- 
kischen  Kadi  suchten,  ward  dasselbe  gar  viel- 
fältig zur  Anwendung  gebracht. 
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Es  ist  schon  bemerkt  worden  (§.30.),  dass 
manche  gerichtliche  und  ausergerichtliche  Hand- 
lungen Tor  den  Türkischen  Richtern  rorgenom- 
men ,  oder  •wenigstens  von  ihnen  bestätigt  wer- 
den mussten.  Auserdem  ward  das  türkische 
Recht  selbst  an  yielen  Orten  auf  einzelne  Rechts- 
materien zur  Anwendung  gebracht.  Unter  An- 
derem auf  das  Vormundschaftswesen  in 
A  e  gio  n  (§.  128  No.  3.),  wiewohl  die  Türkische 
Regierung  im  Ganzeli  sich  nicht  viel  um  die  Min- 
der jährigen  selbst  zu  bekümmern  pflegte  (§.  100.). 
In  Arg  OS  wurde  der  Termin  der  Voll  jähr  ig  »- 
keit  nach  Türkischem  Recht  bestimmt  (§»100.). 
An  vielen  Orten  ward  der  Unterhalt,  welcher  der 
Ehefrau  im  Heirathsvertrag  festgesetzt  zu 
werden  pflegte,  darnach  beurtheilt  (§.  42).  Des- 
gleichen und  ganz  vorzüglich  die  Güterver- 
hältnisse, insbesondere  der  Eigenthums- 
iibertrag  z.  B. in  Kalamä,  (§.  119,  No.  10.).  Die 
Verjährung  von  Grund  und  Boden  z.  B.  in  Fatras 
(§.  127  No.  9.).  Der  Erwerb  von  Servituten  z. 
B.  in  Mantinea  (§.  121  No.  12.).  Die  ganze 
Materie  von  den  gesetzlichen  Servituten  z.  B.  in 
Aegion  (§.128  No.  12.),  ferner  die  testamen- 
tarischen Verfügungen  (§.  44.).  Oder  an  man-r 
chen  Orten  auch  das  ganze  Erbrecht  (§.  44,   139). 

In  vielen  Bezirken  und  Gemeinden  endlich 
bekam  das  Türkische  Recht  ganz  die  Oberhand, 
und  ward  auf  alle  und   jede  Rechtsverhältnisse 
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der  Griechen  zur  Anwendung  gebracht.  Dies 
ist  namentlich  in  einzelnen  Theilen  Ton  M  odon 
(§.  79.),  Kythnos  (§.106.)  und  in  Chalki» 
(§.  134.)  der  Fall  gewesen. 

§•  39. 

Der  Inhalt  des  Türkischen  Rechtes  ist  be- 
kanntlich theils  religiöser,  theils  weltlicher  oder 
politischer  Natur. 

Die  religiöse  Gesetzgebung  ist  ge- 
gründet auf  den  Koran,  auf  die  S  u  n  n  a  oder 
Hadiss,  d.  h  die  Ueb  erlief  er  ung  von  Muha- 
meds  Wortund  Schrift.  Dann  auf  die  I  d  s  chm  a  a 
oder  die  aUgemeine  Uebereinstimmung  der  Jün- 
ger und  ersten  Nachfolger  der  Propheten.  End- 
lich auf  die  Kias  oder  Analogie,  d.  h.  auf  die 
Entscheidungen  der  Iniame  und  Doctoren  des 
Islams  im  Geiste  der  drei  so  eben  genannten 
QneDen.  Der  Inbegriff  dieses  allgemeinen  Ge- 
setzes des  Islams  heisst  Schery,  d.  i^  das  Ge- 
setz. Dasselbe  enthält  nicht  blos  alle  religiösen, 
sondern  auch  noch  sämmtliche'  bürgerliche  Ge- 
setze, wie  sie  im  Geiste  und  aus  den  Quellen  des 
Islams  von  den  vorzüglichsten  Imamen  und  Doc- 
toren der  ersten  Jahrhunderte  der  Hedschira  zu- 
sammen getragen  worden  sind. 

Aus  allen  diesen  Quellen  wurden  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Werke  zusam- 
men getragen.     Die  Namen  der  sieben  bekann- 
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testen  finden  sich  bei  Mouraclgea  von 
Ohsson^)  und  von  Hammer  *).  Sie  sind 
noch  alle  im  Gebrauche.  In  ganz  vorzüglichem 
Ansehen  steht  jedoch  die  Multeka,  eine  Art 
Türkischer  Pandecten,  die,  wie  alle  Gesetzes- 
werke  der  Türken,  in  Arabischer  Sprache  abge- 
fiasst ,  nnd  im  Jahre  1824  in  zwei  Bänden  gros 
Folio  in  Constantinopel  gedruckt  worden  ist.  *) 
Auser  diesen  7  Werken  war  aber  auch  noch  ein 
anderes,  Dureri  Gourer  oder  die  eclatanten 
Perlen,  in  Griechenland  im  Gebrauch,  wovon 
ich  selbst  einige  Auszüge  besitze. 

An  diese  Werke,  welche  insgemein  das  ganze 
System  der  Islamitischen  Rechtsgelehrsamkeit 
umfassen,  schliesen  sich  die  Sammlungen 
der  F etwas  an.  Sie  enthalten  die  immer  nur 
sehr  kurz  abgefassten ,  gewöhnlich  sogar  nur  in 
Ja  oder  Nein  bestehenden ,  Entscheidungen  der 
Mufti's. 

Dös  weltliche  oder  politische  Recht 
umfasst  alle  Gesetze  und  Gewohnheiten ,  welche 
den  Staat  und  dessen  Bewohner ,  so  wie  solche 


3)  Monradgea  d'Ohsson ,  tableau  gineral  de  Tempire  Otto- 
man  etc.    Paris  1787.    I.  introduction  p.  7  ff. 

4)  Die  Staatsverfassung^  und  Staatsverw'altung  des  Osmani- 
schen  Reiches  etp.  Wien  1815.    I.  p.  6  — 11. 

6)  S.  Leipziger  Lit.  Zeitung  vom  7ten  und  8ten  Mai  1827 
Nr.  118  u.  119,  p.  937  —  946.  üeber  den  Inhalt  der  bürgerlichen 
Gesetze  der  Multeka  vergl.  M.  d'Ohsson  a.  a.  O.  tom.ni.  Paris 
1820. 
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Gegenstände  betreffen^  die  TOn  der  rjeligiösen 
—  eigenüich.  der  bürgerlich-religiösen  —  Ge- 
setzgebung nicht  berührt  und  bestimmt  worden 
sind.  Dahin  gehören  die  von  dem  Fürsten  gege- 
benen Staatsgrundgesetze ,  Kanun.  Ferner  das 
Herkommen ,  A  a  d  e  t  ^  -welches  zur  Anwendung 
kommt^  so  oft  das  Gesetz  (Schery)  oder  das  Ka- 
nun über  einen  Fall  schweigt.  Endlich  die  Will- 
kühr  des  Fürsten ,  U  r  f ,  wodurch  die  Verfügun- 
gen des  Kanun  und  des  Aadet  abgeändert  wer- 
den können.  ®) 

Dass  dieses  weltliche  Recht  der  Türken  auch 
auf  die  Griechen  zur  Anwendung  kam^  versteht 
sich  Ton  selbst  9  denn  die  darin  auch  über  das 
Finanz-,  Straf-  und  Folizeiwesen  u.  s.  w*  ent- 
haltenen Bestimmungen  mussten  nothwendiger 
Weise  alle  Bewohner  des  Reiches  verbinden. 
Dieselbe  Anwendbarkeit  auf  die  Griechen  hatte 
auch  das  in  dem  Gesetze  (Schery)  enthaltene 
Ciyil-  und  Strafrecht.  Nur  das  rein-re- 
ligiöse sollte  blos  die  Bekenner  des  Islams 
binden.  ^)     Einige  wenige  Kapitel  der  Multeka 


,6)  V.  Hammer,  I.  p.29— 33. 

;^)  M.  d'Ohsson,  Hl.  p.l6ii.l7.  r^tranger  en  pajB maho- 
m^tan  est  soumis ,  comme  le  snjet  trib^utaire,  k  tontes 
les  lois  civiles  et  pönales  de  Tislamisme. 

G.  Mais  il  n^est  soumis  ä  aucune  deslois  relatives 
aax  dogmes  et  au  culte public,  n  n^estponissable  ponrancon 
d^t  moral ,  tel  que  Fiinresse  ou  rincontinence,  k  moins  qae  des 
personnes  l^ss^s  ou  offens^s  ne  le  poursaiyent  criminellement» 
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•      ^^^^^ 

handeln  sogar  ausscliliesslicli  Ton  den  unterwor- 
fenen Yölkem^  also  namenüicli  auch  yon  den 
Griechen*  Insbesondere  Ton  deren  Charadsch«- 
pflichtigkeit(Kharad]rououssy),  von  derenGrund- 
besitz^  von  ihren  ehelichen  Verhältnissen  und 
dergl.  mehr.  ®) 

TJeber  den  Inhalt  des  Türkischen  Rechtes 
noch  etwas  hinzu  zu  fügen,  ist  jedoch  hier,  wo 
blos  von  GriechischenDingen  die  Rede  seyniK)ll, 
nicht  der  Ort.  Da  dasselbe  indessen  noch  fast 
gänzlich  unbekannt  ist,  so  werde  ich  darauf 
vielleicht  bei  einer  anderen  Gelegenheit  wieder 
zurück  kommen,  und  dann  dem  Publikum  mit- 
theilen,  was  in  dieser  Beziehung  zu  meiner 
Kenntniss  gekommen  ist. 


8)  M.  d'Ohsson,  DI.  p.  38— 45,  76-- 78.    Vergl.  noch 
p.  8,  195,  186,  363  u.  380  ff. 
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Zweite  Abtheilung. 
Von  dem  Oriechischen  Gewohnheitsrechte.^;) 

Erstes  Kapitel. 

Privaiarbeken  über  das  Gewohnheiisrecht  und  die  VoJkssiUen 

der  Griechen, 


I.  Eine  Uebersicht  über  das  Gewohnheitsrecht  von  ganz 

Griechenland. 

§.  40. 

Ich  verdanke  diese  Arbeit  einem  sehr  unter- 
richteten Griechen ,  welcher  seiner  Nation  auch 
als  Schriftsteller  bekannt  ist.  Er  war  schön  un- 
ter dem  Grafen  von  Capo  d'Istria  angestellt,  tmd 
ist  es  in  diesem  Augenblicke  noch.  Da  einige 
Anzüglichkeiten  in  dem  Aufsatze  vorkommen, 
so  verschweige  ich  dessen  Namen,  werde  ihn 
aber  nennen,  wenn  er  es  selbst  wünschen  sollte. 

Ich  gebe  den  Aufsatz  unverändert,  wie  ich 
ihn  erhalten  habe.  Der  gebildete  Leser  wird 
sogleich  zu  unterscheiden  wissen,  was  richtiges 
oder  unrichtiges  bloses  Räsonnement  ist.  Auf 
die  angegebenen  Thatsachen  über  die  Gew^ohn- 
heiten  selbst  kann  man  sich  jedoch  verlassen. 
Der  Aufsatz  ist  in  Französischer  Sprache  abge- 
fasst,  ich  gebe  ihn  aber  in  Deutscher  Ueber- 
setzung« 


9)  Einiges  iiher  das  Gewohnheitsrecht  auf  den  Inseln  ron 
Hawkins  findet  man  bei  R.  Walpole,  travels  in  varioos 
Gonntries  of  the  East  etc.  p.  392  —  402. 
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A.    Ton    den   Gewohnheiten   und  Gehräachen  Griechenlands^ 
welche  auf  das  öffentliche  Recht  Bezug  haben. 

§.  41. 

Nachdem  die  Griechen  unter  die  Türkische 
Herrschaft  gefallen  waren,  konnten  sie  den- 
noch  einige  Trümmer  von  iiren  poHtischen 
Rechten  erretten.  Sie  waren  verschieden  von 
einem  Lande  zu  dem  anderen  sowohl  der  Anzahl 
als  der  Wichtigkeit  nach.  Dieses  rührte  von  der 
Art  her,  wie  jedes  Land  unterworfen  worden  war. 

Die  nach  einander  folgende  Hferrschaft  von 
verschiedenen  Völkerschaften,  welche  im  Mittel- 
alter schwer  auf  dem  Orient  ruhte,  hatte  die  Zer- 
stückelung des  Griechischen  Reiches  und  die 
Eintheilung  Griechenlands  in  mehrere  kleine 
Staaten  zur  Folge.  Sie  wurden  beherrscht  nach 
dem  Systeme  jener  barbarischen  Zeiten  der  Feu- 
dalität. 

Alle  diese  kleine  Staaten ,  da  sie  ihre  Frei- 
heit mit  eigenen  Kräften  vertheidigen  sollten, 
mussten  nothwendi^er  Weise  die  Beute  eines 
stärkeren  Feindes  werden.  Durch  die  häufigen 
Einfalle  und  die  nach  einander  folgenden  Kriege 
wurden  die  Ebenen  entvölkert  und  verwüstet, 
und  die  Eingebornen  fanden  nur  noch  in  den  Ge- 
birgen ein  Asyl.  Hatten  sie  sich  einmal  daselbst 
fixirt ,  so  konnten  sie  von  dort  aus  ihre  Freiheit 
viel  länger  und  leichter  vertheidigen  gegen  die- 
jenigen, welche  kamen  sie  anzugreifen. 
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lu  diesem  Zustande  der  Zerstückelung  ^  Mde 
in  alten  Zeiten,  befand  sifch  Griechenland,  als 
die  Mohamedaner  kamen,  um  nach,  und  nach 
alte  diese  verschiedenen  Theile  unter  dem  eiser- 
nen Scepter  ihrer  Sultane  zu  vereinigen  und 
daraus  ein  neues  Reich  zu  bilden. 

Die  Türken  hatten  damit  begonnen,  das 
offene  Land  und  die  Ebenen  zu  erobern,  und 
sich  daselbst  niederzulassen.  Die  Gebirgs- 
bewohner fuhren  jedoch  fort  die  Feinde  zu  necken 
und  zu  befehden,  sahen  sich  indessen  am  Ende 
dennoch  gezwungen,  die  Oberherrschaft  des  Sul- 
tans (la  suzerainete  du  Sultan)  anzuerkennen. 
Sie  unterwarfen  sich  durch  Verträge,  welche 
ihnen  mehrere  sehr  wichtige  Privilegien  garan- 
tirten.  Es  wurde  ihnen  namentlich  das  Recht 
sich  selbst  zu  regieren,  zugestanden,  so  wie  das 
Recht,  die  Ordnung  im  Lande  aufrecht  zu  er- 
halten. Sie  hatten  ferner  dem  Sultan  einen  jähr- 
lichen, aber  im  Voraus  bestimmten  Tribut  zu 
bezahlen. 

Auf  diese  Weise  ist  es  gekommen,  das» die 
Bewohner  des  Olymps ,  des  Pelion's ,  des  Pin- 
dus,  von  Agrafa,  von  der  Seieide,  der  Maina 
und  anderer  Orte  sich  zu  Gemeinheiten  vereini- 
gen, eine  gewisse  politische  Existenz  geniesen 
und  unter  einem  oder  mehreren  Civil-  uhd  Mi- 
litärchefs von  ihrer  Wahl  eine  eigene  Local* 
Regierung  haben  konnten. 
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Es  war  eine^  Art  von  aristokratischer  Regie- 
rung. Die  ältesten  Notahein  der  Gemeinde 
wurden  Demogeronten  oder  Civüchefs  ^  und  Ca- 
pitäne,  welche  die  bewaffnete  Macht  zu  konif^ 
mandiren  hatten.  Sie  erhoben  die  Stetiem, 
schlichteten  die  unter  den  Griechen  entstandenen 
Händel,  überwachten  die  Aufr^chthalfung  der 
guten  Ordnung ,  und  bemühten  sich ,  um  einen- 
theils  die  der  Türkischen  Regierung  gegenüber 
eingegangenen  Verbindlichkeiten  zu  erfüllen,  und 
anderentheüs  ihre  Rechte  und  Privilegien  unan- 
gefochten zu  bewahren.  Es  war  der  berüchtigte 
Ali  Pascha,  der  diese  Gemeinheiten  zerstörte. 
Aus  den  zerstörten  Gemeinden  ist  eine  grose 
Anzahl  von  Capitänen  hervorgegangen ,  welche 
im  Unabhängigkeitskriege  für  die  Freiheit  Grie- 
chenlands gestritten  haben. 

Auch  die  Bewohner  der  kleinen  Inseln  des 
Archipelagus,  auf  denen  sich  die  Türken  nie 
festsetzen  konnten,  erhielten  Privilegien,  indem 
sie  sich  mittelst  Verträge  unterworfen  hatten. 
Sie  hatten  Proestoi  von  ihrer  eigenen  Wahl, 
und  einen  Griechischen  Woiwoden,  der  sehr 
häufig  ein  Eingeborner ,  aber,  da  die  Inseln  un- 
ter dem  Kapudan  Pascha  standen,  von  diesem 
Türkischen  Grosadmiral  mit  seiner  Gewalt  in- 
vestirt  war.  \ 

Dieser  Woiwode  mit  dem  Proestos  übte  da- 
selbst die  ganze  Civilgewalt  aus  und  nahm  den 
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Tribut  für  die  Admiralität  eiu.  In  Criminalsa- 
chen  durfte  derWoiwode  kein  Urtheü  sprechen, 
sondern  er  sollte  nur  die  Schuldigen  verhaften 
und  an  die  Admiralität  in  Gonstantinopel  über- 
liefern. Dahin  wurde  auch ,  wenn  eine  Parthei 
mit  dem  Spruch  nicht  zufrieden  war,  von  den 
Civilurtheilen  appellirt ,  welche  von  dem  Woi- 
woden  und  den  Proestoi  gesprochen  worden 
waren.  In  diesem  Falle  wurde  von  Seiten  der 
Admiralität  ein  Tzaousse  an  Ort  und  Stelle 
gesendet,  unter  dem  Vorwande  die  Sache  zu  un- 
tersuchen und  die  Ungerechtigkeit  zu  redressi- 
ren.  Di^se  Tzaousse ,  so  wie  die  Abgeordneten 
zum  Empfange  der  Steuern,  pflegten  gewöhnlich 
die  aller empörendstenVexationen  und  Ungerech- 
tigkeiten zu  begehen. 

Durch  die  Gewalt  der  Dinge  gezwungen 
mussten  die  Türken  auch  denjenigen  Griechen 
einige  politische  Privilegien  zugestehen,  welche 
mit  ihren  Unterdrückern  gemischt  oder  auch  ge- 
trennt von  ihnen  in  abgesonderten  Dörfern  wohn- 
ten, allein  unmittelbar  der  Türkischen  Herr- 
schaft unterworfen  waren. 

Die  Griechen  hatten  zu  allen  Zeiten  freie  Re- 
ligionsübung. Es  ist  wahr,  dass  diese  Freiheit 
ihnen  theuer  zu  stehen  kam,  und  grosentheils 
illusorisch  war.  Sie  mussten  auch  in  dieser  Be- 
ziehung sich  grose  Erniedrigungen  gefallen  las- 
sen, und  die  empörendsten  Vexationen  erdulden. 


Sie  durften  weder  Kirchen  Laueu ,  noch  auch 
nur  repariren.  Wenn  sie  jedoch  euorme  Sum- 
men hezaUten,  so  konnten  sie  in  aller  Stille  und 
ohne  Anfiehen  xa  machen ,  ihre  Religion  üben, 
und  aDes  thmiy  iras  auf  ihren  Gottesdienst  Bezug 
hatte.  Ein  Gesetz  von  Mahomed  IL  befiehlt  den 
Türken,  allen  Ungläubigen,  welche  sich  der 
Türkiachen  Herrschaft  unterworfen- hätten  und 
ihr  tiibntbar  wären ,  die  freie  Ausübung  ihrer 
Religion  zu  gestatten.  Daher  hatte  denn  auch 
schon  Mahomed  II.  den  Patriarchen  vonConstnn- 
tinopel  als  das  Haupt  der  Griechischen  Kirche 
anerkannt.  Dasselbe  thaten  seine  Nachfolger,  die 
ihm,  so  irie  den  übrigen  Griechischen  Bischöfen 
in  den  FroTinzen^  auch  noch  eine  gewisse  Civil- 
gewalt  über  das  Griechische  Volk  zugestanden. 
DerFatriarchwar  demnach  nicht  allein  der  geist- 
liche Yorstand^  sondern  auch  noch  der  Lenker 
und  Repräsentant  der  Griechischen  Nation. 

Die  Griechen  hatten  eine  von  ihren  Erobern 
verschiedene  Religion,  Sprache,  verschiedene 
Sitten  und  Gebräuche,  und  dabei  noch  einen  un- 
versöhnlichen Hass  gegen  dieselben.  Diese  da- 
gegen konnten  unmöglich  Gleichheit  der  Rechte 
und  der  Gewalt  denjenigen  einräumen,  welche 
sich  nicht  zur  Religion  Mahomeds  bekannten. 
Sie  glaubten  vielmehr,  dieselben  unterdrücken^ 
hassen  und  verachten  zu  müssen.  Diese  beiden 
Nationen ,   bei  so   entgegengesetzten  Elementen, 
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konnten  unmöglich  zu  einem  Korper  verschmol- 
zen^ zu  einer  politischen  Gesellschaft  constitiiirt 
■werden.  Sie  mussten  ewig  getrennt  bleiben, 
nach  der  Lage  einer  jeden,  als  Herrn  und  Knechte. 
AUein  -wie  sollten  die  -wechselseitigen  Beziehun- 
gen zwischen  beiden  Völkern  unterhalten  wer- 
den ?  Die  Herren  waren  nicht  in  hinreichender 
Zahl  vorhanden,  um  gemeinschaftlich  mit  den 
Unterworfenen  das  ganze  grose  und  ausgedehnte 
Reich  zu  bewohnen,  und  auf  diese  Weise  die 
Hand  der  Regierung  unmittelbar  .  auf  dieselben 
zu  halten.  Sie  kannten  dazu  noch  weder  die 
Spraohe  noch  die  Gewohnheiten  des  Landes.  Es 
blieb  ihnen  deshalb  kein  anderes  Mittel  übrig, 
als  Einige  als  Chefs  in  den  Gemeinden  anzuerken- 
nen ;  diese  als  Miettelsleute  zwischen  ihnen  und 
dem  Griechischen  Volke  zu  behandeln,  nicht 
allein  zum  Zwecke  der  Ausübung  ihrer  Gewalt, 
sondern  zu  gleicher  Zeit  auch  noch  als  Gewehrs- 
leute des  Gehorsams  des  unterjochten  Volkes, 

Im  Feloponnes  hatte  jedes  von  Griechen  be- 
wohnte Dorf  seinen  Proestos ,  und  jede  Provinz 
ihren  Codjabaschi  oder  Primaten,  welcher  von 
der  Türkischen  Regierung  selbst  als  Chef  aner- 
kannt worden  war.  Ohne  ihre  Zuziehung  konnte 
die  Regierung  weder  im  Fache  der  Steuer  Er- 
hebung, noch  hinsichtlich  der  Verwaltung  des 
Landes  irgend  etwas  thun. 

Auf   diese    Weise    hatte    die    Griechische 
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BeYÖlkenmg  sottoIiI  im  Peloponnese  als  an  jedem 
andern  Orte  ihre  Mittelspersonen  zwischen  ihr 
und  der  Gewalt.  Die  Bischöfe^  Codjabaschi's^ 
Proestoi,  Demogeronten  ^  oder  wie  sie  alle  hie- 
sen,  waren  die  anserwählten  Vertheidiger  der 
unterdrückten  bei  ihren  Unterdrückern.  Sie  hat- 
ten die  Gewalt^  alle  zwischen  den  Griechen  ent- 
standenen Giyilstreitigkeiten  zu  entscheiden^  nnd 
die  Türkischen  Autoritäten  respectirten  ihre  Ent- 
scheidungen in  allen  den  Fällen,  in  welchen  sie 
dieselben  überreden  konnten,  ihre  Sprüche  nach 
den  Grundsätzen  der  chrisdichen  Religion  erlas- 
sen zu  haben.  Sie  pflegten  nach  den  Landes- 
gewohnheiten und  den  durch  die  Kirche  erhal- 
tenen Byzantinischen  Gesetzen  Recht  zu 
sprechen.  ^ 

Diese  yerwirrten  unddisparaten  Gesetze,  diese 
von  Provinz  zu  Provinz  verschiedenen  Gewohn- 
heiten, ^.  diese  hochmüthigen  und  dennoch  unter 
dem  Schwerdte  der  Paschas'  zitternden  Codja- 
baschi's,  endlich  diese  nicht  fixirten,  nicht  garan- 
tirten ,  noch  durch  irgend  ein  Gesetz  regulirten 
Systeme  von  Proestoi  und  Demogeronten  waren 
in  der  That  und  Wahrheit  sehr  precäre  Institu- 
tionen. Unter  der  Willkühr  wüder  und  arg- 
wöhnischer Herrn,  in  Mitte  der  allgemeinen 
Corruption  der  Unterdrücker  und  der  Verachtung 
der  Unterdrückten,  war  es  nicht  möglich,  etwas 
sicheres,    regelmäsiges  und  beständiges  zu  ha- 

I.  Bd.  9 
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bell.  Diese  Codjabasdbd's,  Froestoi  nnd  Bischöfe, 
welche  sämmtliclL  als  die  Yertheidiger  der  Grie^ 
chischen  Bevölkerung  betrachtet  worden  sind, 
konnten  dieselbe  leicht  unterdrücken ,  ja  noch 
willkührlicher  yexiren,  als  ihre  Tyrannen  selbst. 
Indem  sie  sich  um  dieses  Amt  unter  sich  stritten, 
oder  sich  in  die  lutriguen  der  Paschas  mengten, 
ruinirten  diese  Primaten  das  Griechische  Volk 
durch  das  Uebermaas  der  Auflagen ,  welche  die 
unerhörtesten  Erpressungen  zur  Folge  hatten.  In- 
dessen war  denn  doch  ein  Recht  der  Ueberwunde- 
neu  durch  die  Autorität  der  Sieger  selbst  aner- 
kannt und  geheiligt,  und  es  hing  nur  von  den  Grie- 
chen selbst  ab,  durch  wx>hlwol]  ende,  zu  der  Stelle 
eines  Primaten  erhobene  Männer ,  von  diesem 
Rechte  einen  nützlichen  Gebrauch  zu  machen. 
Das  Griechische  Volk,  nachdem  es  das  Recht, 
einem  bei  seinen  Tyrannen  accreditirten  Yerthei- 
diger zu  haben,  erlangt  hatte,  fühlte  seine  Lage 
/erträglicher ,  es  konnte  sich  wenigstens  vor  den 
Verfolgungen  und  Vexationen  der  Türken  sichern 
und  bewahren.  Es  konnte  wenigstens  durch 
diese  Proeatoi  Tausend  Umwege  einschlagen; 
wenigstens  einen  TheU  der  fruchte  seiner  tägli- 
chen Arbeit  geniesen;  weniger  Emiedrigungeu 
bei  Ausübung  seines  Gottesdienstes  erdulden; 
einige  Schulen  errichten,  mittelst  welcher  es 
seiner  politischen  Wiedergeburt  entgegen  zu  ge- 
hen vermochte;  endlich  zu  jener  grosen  Anstren- 
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guug  A&i  Grm^legen,  weletie  dasselbe  zw  Wie^ 
dererlangimg  seineir  Uuabhäugigkeit  gemacht  hat. 


B.  Von  den  9ewpiuMieilQn  niul  Ge|>]!äiiohen  Griechenlands,  waI- 

che  auf  das  CiTilrecht  Bezugs  l^aben. 

1.    Ueber  die  Ehen  und  Ebeschndungen. 

>Dae.  kanouisohe  Recht  Fegulirt  die  Ehen 
und  Eheacheidungeu  in  ganz  Griechenland. 

Man  findet  im  Harmenopoul OS  die  Ver- 
wandtschaftsgrade ^  welche  als  Ehehindernisse 
betrachtet  werden^  desgleichen  die  Gründe^  ans 
welchen  die  Ehen  wieder  aufgelöst  werden  können. 

Die  Kirche  erlaubt  nur  die  erste ,  zweite 
und  dritte  Ehe.  Wenn  man  Menschen  finden 
sollte  9  welche  auch  noch  eine  vierte  Ehe  einge^ 
gangen  sind ,  so  geschah  dieses  aus  Misbraueh* 
Die  Kirche  darf  eine  solche  vierte  eheliche  Ver- 
bindung nicht  einsegnen.  Sie  betrachtet  die- 
selbe als  unerlaubt,  und  die  Eingehenden  haben 
geistliche  Strafen  verwirkt. 

Das  kanonische  R e c ht  erlaid)t  nicht  die 
Heirath  unter  Blutsverwandten  bis  zum  siebenten 
Grade.  Dennoch  gibt  es  Ausnahmsfalle,  in  wel^ 
chen  das  kirchliche  Oberhaupt  berechtigt  ist,  die 
£rlaubniss  dazu  zu  ertheilen. 

DieGeistlichkeit  warbis  jetzt  die  com- 
petente  Gerichtsstelle  in  Allem^  was  die 
Ehen   und  Ehescheidungen  betraf.      Sie  bezog 

9* 
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davon  eine  sthr  bedeutende  Revenue.  Seit  der 
ersten  Periode  des  Befireiungskrieges  bis  zur  An- 
kunft des  verstorbenen  Präsidenten,  des  Grafen 
von  Capodistria ,  konnte  die  Geistlichkeit  vreder 
eine  Ehe  einsegnen,  noch  eine  Ehescheidung  aus-« 
sprechen ,  ohne  die  Theilnahme  der  Civügewalt. 
Um  jedem  Misbrauch  vorzubeugen  wäre  es  sehr 
nützlich  y  wenn  irgend  ein  Gesetz  den  Grundsatz 
und  die  Art  dieser  Theilnahme  aussprechen  und 
zugleicher  Zeit  die  übrigen,  diese  Materie  berüh- 
rende, Puncte,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  ka- 
nonischen Rechte ,  reguliren  wollte. 

Sowohl  in  dem  Pel^onnese  wie  auf  dem 
Griechischen  Festlande  verheirathet  man  ge- 
wöhnHch  die  Töchter  zwischen  dem  13ten  bis 
.znm  zurückgelegten  15ten  Jahre,  und  die  Kna- 
ben zwischen  dem  16ten  bis  zum  20sten  Jahre. 

Weder  das  Gesetz  noch  das  Gewohoheit^ 
recht  kennt  natürliche  Kinder. 

Auch  kennt  man  in  Griechenland  nicht  den 
Gebrauch  von  Maitressen  oder  Goncubi- 
nen.  Es  würde  für  die  gröste  Schmach ^^  ge- 
halten werden,  wer  sich  eine  Frau  als  Concubine 
halten  oder  mit  derselben  in  unerlaubtem  Um- 
gang leben  wollte.  Während  der  Anarchie  hat 
man  einige  Individuen  gesehen,  welche  auf  diese 
Weise  Türkische  Frauen  hielten;  allein  auch 
damit  endigten,  dieselben  zum  Christenthum  zu 
bekehren ,  und  sie  sodann  nach  dem  Gesetze  zu 
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Heirathen,  Es  duad  jetzt  nur  noch  zwei  bis  drei  von 
unseren  grosen  Männern  übrig  geblieben^  welche^ 
indem  sie  mit  Griechischen  Frauen  aufimgesetz- 
liehe  Weise  zusanunen  leben,  hier  in  Nauplia 
selbst  seit  langer  Zeit  öffentUcheu  Scandal  geben. 
Allein  sie  sind  Fremdlinge  in  Griechenland.  Sie 
sind  e^  dem  Hofe  von  Ali  Pascha,  oderwiter 
der  Venezianischen  Herrschaft  corrumpirt  wor- 
den. 

Die  Adoptionen  sind  allenthalben  im 
Gebrauch.  Insgemein  adoptirt  man  Kinder,  deren 
Aeltem  entweder  in  tiefem  Elende,  oder  die  ganz 
älternlos,  oder  von  ihren  Aeltern  verlassen  sind. 
Im  ersten  Falle  wird  die  Adoption  durch  einen 
schriftlichen ,  yon  beiden  Fartheien  und  Zeugen 
unterschriebenen,  Contract  vorgenommen. 

Die  Adoption  wird  heut  zu  Tage  durch 
eine  vor  Zeugen  vorzunehmende  kirchliche  Ein- 
segnung beendigt.  Allein  zur  Zeit  der  Türken 
reichte  dieses  nicht  hin ,  um  dem  Adoptivsöhne 
das  unbestreitbare  Recht,  das  Vermögen  seines 
Adoptivvaters  erben  zu  können,  zu  ertheilen. 
Zu  diesem  Ende  musste  der  Adoptivvater  vorerst 
eine  desfallsige  Erklärung  vor  dem  Kadi  ma- 
chen^ und  dieser  ihm  eine  schriftliche  Urkunde 
darüber,  so  wie  über  die  vorgenommene  Adop- 
tion ausstellen. 

Der  Ehemami,  welcher  sich  von  seiner  Frau 
scheiden  lässt,  ist  verbunden,  derselben  ihre 
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Dos,  sammt  der  ganzen  Mitgabe  und  den  Braut- 
geBöhenken,  -vr ^Iche  bei  Eingehung  der  Ehe  ge- 
geben -Worden  waren ,  -wieder  heraus  zu  geben. 
Auch  hat  derselbe  die  Kinder  aus  der  Ehe  zu  üxh. 
zu  nehlnen.  Will  er  sie  der  geschiedenen  Ehe^ 
ftäu  überlassen,  so  muss  er  ihr  die  Unterhaltnngs- 
kbsteil  bezahlen» 

Das  TürkischeGesetz  yerpflichtet  den 
Ehemann,  der  sich  von  seiner  Frau  scheiden  las- 
sen -will,  ihr  för  jeden  Tag  eine  bestimmte  Summe 
för  ihren  Unterhalt  bu  bezahlen.  Diese  Summe 
wird  bei  defn  Türken  zu  Guüsten  der  Ehefrau  -v^or 
dem  Kadi  festgesistzl ,  und  zwar  schon  alt  dem 
Tage,  fem  Welchem  man  vor  eben  diesem  Beam- 
ten «eine  Erklärung,  sich  l^irathen  zu  -woUen, 
abgibt.  Die  Summe  war  gewöhnlich  dem  Yer^ 
mögen  des  Mannes  und  den  guten  Eigenschaften 
der  Frau  iaiigemessen. 

Eine  verheirathete  Fmti  kann  in  eigeuem  Na- 
men keiben  Gontract  eingehen,  denn  sie -stellt  «i- 
ter  der  Gewalt  ihres  Mannes.  Diesel*  Terwaltet 
das  Vermögen  seiner  Frau,  ^e  sein  eigtene^^  wü^A 
-rerfügt  über  die  Einkünfte  desselben.  Aliein 
veräusem  darf  er  es  nickt  ohite  die  Z^timmung 
seiner  Ehefrau. 

Zu  Tinos  und  auf  einigen  underen  Inseh 
im  Archipelagus  darf  die  Ehe&au  Gdld  borgen, 
und  für  di^  Schulden  ihres  Mannes  Gewäkrsichaft 
leisten  und    ihre   Unterschrift    beifügen»     Die 
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Gläubiger  begehren  diese  Garantie  desswegen^ 
weil  der  Ehefrau  gewöhnlich  das  Haus  und  die 
Grundstücke  gehören,  ihs  insgemein  als  Dos  ge- 
geben worden  sind.        r  / 

Nach  einer  sehr  verbreiteten  Handels- 
gewohnheit kann  weder  die  Dos  der  Ehe- 
frau, noch  ihr  sonstiges  Vermögen,  oder  was 
etwa  auf  ihren  Namen  inscribirt  worden  ist, 
für  die  Schulden  des  Mannes  von  dessen  Gläubi- 
gern in  Anspruch  genommen  werden ,  weil  man 
in  Griechenland  in  der  Regel  die  Grütergemein- 
schaft  zwischen  Ehegatten  nicht  kennt. 


2.     J^an  der  Dos, 

§.43. 
Nach  einer  durch  gana;  Griechenland  ver^ 
breiteten  Sitte  muss  jede  yerheirathete  Tochter 
dotLrt  werden.  Gewöhnlich  werden  derselben 
im  H-eirathscontract  einige  Mobiüeai  und  Immo- 
bilien der  Aeltem,  so  wie  einige  Kleidungsstücke 
zugesichert 

,  Auf  einigen  Inseln  ist  „der  Vater  sogar  ver- 
pflichtet, jeder  Tochter  eiiUigans^möblirtes  imd 
mit  dem  nothwendigen  Havüirath versehenes  Haus 
als  Dos  zu  geben.  Daher  kommt  es,  dass  man 
auf  den  Inseln  viele  Häuser  trifft,  bei  denen  die 
erste  Etage  einer  anderen  Familie  gehört,  als  die 
zweite. 


Auf  manchen  Inseln  erliik  die  älteste  Toch*- 
ter  alleS)  iras  Sure  Mnttor  Ton  ilirai  Aeltem  und 
sonstigen  Verwandten  als  Dos  erlialten  hatte. 
Auf  Mykone  ging  man  noch  weiter.  Man 
pflegte  daselbst  der  ältesten  Tochter  nickt  allein 
die  Dos  ihrer  Mniter  an  geben,  sondern  auch 
nodi  das  alterliche  Hans  sammt  dem  ganzen  Ver- 
mögen ihres  Vaters ,  weil  die  Aeltem  gewöhn- 
lich bei  dieser  Tochter  wohnl»,  Tonihrgepflegt 
wmrden  nnd  daselbst  ihre  Tage  endigten. 

Anf  den  Inseln  Hydra  und  Speszia  ge» 
schab  gerade  das  GegentheiL  Der  jüngste  Sobn 
erhalt  gewöhnlidi  das  aheiliche  Haus.  Für  die 
übrigen  Sohne  sucht  der  Vater  gleichfalls  Häu- 
ser zu  erbauen,  und  dieeelbeu  so  gut  als  mög- 
lich zu  etablireu.  Die  Töchter  erhalten  ab 
Dos  nichts  als  Kleider  und  baaiea  Geld.  (Ver- 
gleiche darüber  noch,  was  weiter  unten  fibeP 
die  Successiou  bemerkt  werden  wird.) 

Die  Aeltem  Terhandeln  und  entschaidea 
gewöhnlich  über  die  künftige  ehdidie  Verbin- 
dung ihrer  Kinder.  Daher  ereignet  es[sich  sehr 
oft,  dass  die  jung^i  Leute,  deren  Verbindung 
bereits  schon  entschieden  ist,  sich  gar  nicht  ein^ 
mal  kennen^  und  dennoch  sind  die  Beispiele  sehr 
selten ,  dass  sich  Kinder  geweigert  hätten  ^  sich 
dem  Willen  ihrer  Aeltem  zu  fugen. 

Nachdem  die  beiderseitigen  Aeltem  über 
den  Heirathscontract  und  insbesondere  über  die 
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zu  gebende  Dob  einig  geworden  sind,  pflegen 
sie  ihr  und  der  künftigen  Eheleute  EheTerspre- 
chen  mittelst  Ringewechseln,  so  wie  mittelst 
Ueberreichung  einiger  Geschenke ,  sehr  häufig 
auch  noch  mittelst  der  kirchlichen  Einsegnung 
zu  heiligen,  welche  Einsegnung  man  die  Yerlo- 
bungs -Einsegnung  (benedictiou  des  fian9ailles) 
zu  nennen  pflegt. 

Ungeachtet  dieser  priesterlichen  Einsegnung 
ist  dennoch  die  Ehe  für  die  contrahirenden 
Theile  noch  nicht  verbindlich.  Die  Ehe  selbst 
darf  nicht  eher  realisirt  werden,  als  bis  der  Ehe- 
contract  pünktlich  exequirt  worden  ist,  und  nicht 
eher  als  gesetzlich  und  definitiv  abgeschlossen 
betrachtet  werden,  als  die  Hochzeit  gefeiert  wor<- 
den  ist.  Erst  nach  dieser  feierlichen  religiösen 
Geremonie  wird  die  eheliche  Verbindung  für 
heilig  gehalten,  und  erst  nachher  kann  zur  ehe- 
lichen Beiwohnung  geschritten  werden ,  welche 
vorher  in  keinem  Falle  erlaubt  war. 

Im  Peloponnese  sind  die  Sitten  vor  der 
Revolution  so  streng  gewesen,  dass  der  Bräuti- 
gam das  Haus  seiner  Braut  nicht  betreten,  ja  so* 
gar  dieselbe  nicht  einmal  anderswo  in  seiner 
Nähe  sehen  durfte. 

3*    yon  den  TMmnettUn. 

§.  44. 
Jeder  Mann  und  jede  Frau,  welche  entweder 
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emancipirt  wareh^  oder  das  23te  Jahr  zurück 
gelegt  hatten ,  waren  von  je  her  beifechtigt ,  ein 
Testament  zu  machen,  und  darin  nach  Wül- 
kühr.über  ihr  Vermögen  zu  verfügen. 

Der  Erblasser  kann  jedem  seiner  Kinder 
oder  seiner  nächsten  Anverwandten  so  viel  er 
will  hinterlassen.  Er  ist  berechtigt,  seine  Nei- 
gung und  Dankbarkeit  eben  so  wohl ,  wie  seine 
Abneigung  zu  zeigen,  indem  er  einem  seiner 
Kinder  mehr  als  dem  anderen  hinterlässt,  oder 
indem  er  sogar  das  entartete  Kind  enterbt^  dessen 
üble  AufiRihrungdas  väterliche  Herzrevoltine.  Er 
darf  femer  die  Testamentsexecutoren ,  desglei- 
chen die  Tutoren  seiner  minderjährigen  Kinder 
ernennen.  Die  letzten  werden  gewöhnlich  unter 
den  nächsten  Verwandten  oder  unter  den  befreun- 
deten Familiengliedern  ausgesucht. 

Indem  der  Erblasser  über  sein  Vermögen 
verfügt,  pflegt  derselbe  gewöhnlich  Legate  in 
Geld  oder  Grundstücken  den  frommen  Stiftungen 
als  da  sind  Kirchen,  Klöster  oder  Schulen  sei- 
nes Landes  zu  hinterlassen. 

Starb  jemand  ohne  ein  Testament  gemacht 
zu  haben,  so  waren  dessen  Erben  von  je  her 
verbunden,  vor  der  Theilung  der  Masse  einen 
Theil  davon  auszuscheiden,  und  die  ausgeschie- 
dene Summe  für  das  Seelenheil  des  Verstorbenen 
zu  verwenden.   Gewöhnlich  ward  ein  Theil  die- 
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ser Summe  den  Annän>  eia  anderer  Theil  aber 
den  Priestern  fir  Seelenmessen  gegeben. 

Dasjenige  Kind,  welchem  sein  Yater  ent- 
weder gar  nichts  in  seinem  Testamente  hinter* 
lassen  hatte,  oder  nur  einen  geringeren  Antheil 
als  seinen  übrigen  Kindern  y  war  nach  dem  T  ü  r- 
kische»  Oesetee  berechtigt^  das  Testament 
anzugreifen  und  «nnulliren  zu  lassen. 

DeiiBoch  Wurde  das  Testament,  ja  sogar 
schon  der  iHündliüfa  vor  seinen  versammelten 
Kindern  oder  voi^  einigen  Freunden  erklärte  letzte 
Wille,  ab  heilig  und  unverletzlich  betrachtet. 
Dasjenige  Kind,  welches  nach  Türkischem 
Recht  solche  Verfügungen  dennoch  angegriffen 
hätte,  musste  demnach  ein  sehr  übel  berüchtig- 
tes Individuum  seyn,  und  es  war  in  jedem  Falle 
in  der  öffentlichen  Meinung  seiner  Mitbürger 
unwiderruflich  und  für  immer  verloren.  Üeber- 
haupt  recurrirten  die  Griechen  wegen  unter  sich 
gehabten  Civilstreitigkeiten  nur  sehr  selten  an 
die  Türkisc!hen  Gerichte,  denn  einentheils  hatten 
sie  eine  unüberwindliche  Abneigung  gegen  ihre 
Unterdrücker;  anderentheils  fürchteten  sie  zu 
sehr  die  Habsucht,  als  dass  sie  ihnen  gerne  einen 
Blick  a«if  ihre  YermÖgensverhäitnisse  erlaubt 
hätten;  endlich  waren  sie  auch  noc^*  verbunden, 
zehn  per  Gent  für  jede  an  die  Gerichte  gebrachte 
Sache  ^  bezahlen.  Daher  zegen  sie  in  der  Regel 
vor ,  dich  von  ihren  Bischöfen  und  den  Primaten 
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ihres  Landes  riehten  zu  lassen,  deren  Sprüche 
von  der  Türkischen  Behörde  selbst  respectirt  zu 
werden  pflegten.     Die  Kadi's    und  Woiwoden 
erhielten  sogar  den ,  in  dem  jäber  ihre  Ernennung 
ausgefertigten  Befehle  enthaltenen,    ausdrück- 
lichen Auftrag,  wenn  sie  über  Raja's  zu  Recht 
erkennten^    auf  die  Landessitte    Rücksicht  zu 
nehmen.  Daher  kommt  es,  dass  die  Kadi's  selbst, 
ehe  sie  über  Civilrechtsstreitigkeiten  unter  Raja's 
zu  Recht  erkannten ,  sehr  häufig  zuvor  den  Bi- 
schof oder  einen  Primaten  nach  der  in  dieser 
Beziehung  geltenden  Landesgewohnheit  fragten 
und  dessen  Meinung  dabei  zu  Rath  zogen. 

Nach  dem  Türkischen  Gesetze  haben 
die  männlichen  Descendenten  das  Recht,  zwei 
Drittheüe  von  dem  Nachlass  ihrer  Verwandten 
zu  sich  zu  nehmen ,  die  weiblichen  Descendenten 
dagegen  nur  ein  Drittheil.  Die  Wittwe  -war  be- 
rechtigt, von  dem  Vermögen  ihres  verstorbenen 
Ehemannes  diejenige  Summe  zu  nehmen,  welche 
dieser  ihr  vor  dem  Kadi  versprochen  hatte^  und 
auserdem  noch  ihre  Dos. 

Das  Griechische  durch  die  Kirche  er- 
haltene Givilrecht  erkennt  nur  die  Gleichheit  bei 
Vertheilung  des  Vermögens  unter  die  Kinder  an. 
Dennoch  achtete  es  den  letzten  Willen  des  Te- 
Stators,  wenn  er  sogar  unter  seinen  Kindern 
ungleiche  Theile  angeordnet  haben  soUtq.    Und 
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nur  sehr  selten  sah  auiii  diese^  dem  letzten  Wil-* 
len  ihrer  Aeltern  nicht  nachkommen. 

Das  Yorzugsrecht  des  Aeltesten  (le  droit 
d?ainesse)  im  eigentlichen  Sinne  des  YTortes  ist 
in  Griechenland  nicht  bekannt.  Dennoch  ge- 
währte von  je  her  anf  den  Inseln,  wo  das  Feu-« 
dalsystem  längere  Zeit  gedauert  hat,  die  Achtung 
der  jüngeren  Brüder  gegen  den  Aeltesten  diesem 
gewisse  Vortheile,  welche  dem  Interesse  der 
Familie  durchaus  keinen  Nachtheil  brachten. 
Diese  Vortheile  darf  der  Vater  auch  einem  an-, 
deren  Sohne  zuwenden  imd  diesen  dem  Aeltesten 
vorziehen.  Allein  dies  muss  sodann  noch  bei 
Lebzeiten  des  Vaters  geschehen  oder  in.  seinem 
Testamente  angeordnet  seyn.  (S.  das  Weitere 
unten  bei  dem  Successionsrecht.) 

Die  Testamente  waren  entweder  h  e  i  m  1  i  c  h  e 
oder  öffentliche. 

Heimliches  Testament  nannte  man  das- 
jenige^ welches  jemand,  der  keine  Kinder  hatte, 
oder  im  Begriffe  war  in  die  Fremde  zu  gehen  ^ 
aus  Vorsicht  und  bei  noch  gesundem  Leibe 
machte.  Ein  solches  Testament  musste  vom 
Erblasser  eigenhändig  geschrieben  und  unter- 
schrieben sejm. 

Das  öffentliche  Testament  pflegte  vor 
dem  Beichtvater  des  Testators  und  vor  Zeugen, 
welche  dasselbe  mit  unterschreiben  mussten, 
gemacht  zu  werden.    Wenn  der  Erblasser  selbst 
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nicht  sdireibcna  konnte  oder  ausser  Stand  es  zu 
thuu  war  ^  so  musste  einer  seiner  Freunde  oder 
seiner  nächsten  Verwandten  dasselbe  statt  Sei- 
ner unterzeichnen,  und  es  ward  davon  Erwäh- 
nung gethan. 

Au  manchen  Orten  lies  man  das  auf  diese 
Weise  abgefasste  Testament  auch  noch  Ton  dem 
Landesbischof  unterzeichnen ,  um  ihm  grösere 
Gültigkeit  zu  verschaflFen. 

Auf  den  Inseln  des  Archipelagus  hatte 
man  Notare,  Kanzler  genannt,  vor  welchen 
die  Testamente,  Eheverträge  u.  s.  w.  abgefasst 
wurden.  Diese  Notare  pflegten  vom  Volke  er- 
wählt zu  werden,  Sie  waren  zu  gleicher  Zeit 
die  Depositare  der  von  ihnen  verfertiglen  Ur- 
kunden. Auch  führten  sie  die  Register,  in  wel- 
che das  Grundeigenthum  und  die  tlamil  vor- 
gegangenen Veränderungen  einregistrirt  ju  wer- 
den pflegten. 

In  A  t  h  e  n  hatte  man  gleichfalls  einen  Notar, 
welcher  etwa  dieselben  Functionen  za  erfüllen 
hatte. 

Die  Streitigkeiten  unter  deii  Miterben  wur- 
den vor  den  Landesbischof,  oder  vor  die  Pri- 
maten und  Demogeronten  (die  vom  Volke  ge^ 
wählten  Genieindevorstände)  gebracht.  Diese 
entschieden  jede  Art  von  Civilstreitigkeiten  als 
Schiedsrichter,  und  diejenige  Parthei,  welche 
mit  ihrem  Spruch  nicht  zufrieden  war,  konnte 
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ihren  Rekurs  au  die  Türkisclien  Gerichte* 
nehmen. 

4.     Von  den  Succesmonen, 

§.  45. 

Nach  dem  Gesetze  der  Kirche  oder  nach 
Harmenoponlos  wurde  der  Nachlass  unter 
die  legitinien  Kinder  zu  gleichen  Theilen  ver- 
theilt.  Nach-  Ortsgehrauch  traten  aber  viele* 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  ein. 

Im  Feloponnese  hatten  die  verheirathe-" 
ten  Töchter,  welche  von  ihrem  Vater  dotirt 
worden  waren,  keinen  Antheil  mehr  an  der  Suc- 
cession.  Ueber  den  Grund  dieser  Sitte  ist  das- 
jenige nachzusehen ,  was  weiter  unten  über  die 
Emancipation  bemerkt  werden  wird. 

Die  männlichen  Descendenten  pflegen  an 
anderen  Orten  den  Nachlass  ihrer  Väter  zu  glei- 
chen Theilen  zu  vertheilen,  nachdem  sie  ihre 
minderjährigen  oder  noch  nicht  verheiratheteil 
Schwestern  etablirt  oder  versorgt  haben. 

£ine  bemerke nswerthe ,  durch  ganz  Grie- 
chenland vorherrschende  Sitte  ist  die,  dass  die 
Brüder,  deren  Vater  mit  Hinterlassung  nicht 
verheiratheter  Töchter  gestorben  ist,  ihre  Schwe- 
stern versorgen ,  und  dieselben ,  wenn  sich  kein 
hinreichender  Nachlass  vorfindet,  sogar  mit  dem 
Ertrag  ihrer  Händearbeit  etabliren.  Sie  geniesen 
keine  Achtung  im  Lande ,  wenn  sie  nicht  diese 


^ 
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keilige  Pflicht  der  Natur  erfüllen.  Es  dürfte  sich 
unter  dem  Volke  nur  sehr  selten  ein  Beispiel 
finden^  wonach  ein  junger  Mann,  der  eine  mann- 
bare Schwester  zu  rersorgen  hat^  sich  selbst  ver«- 
heirathete,  ehe  er  seine  Schwester  etablirt  hätte. 

In  Andros  erbt  der  älteste  Sohn  das  Ver- 
mögen seines  Vaters,  und  die  älteste  Tochter 
erhält  die  ganze  Dos  ihrer  Mutter.  AUe  iibrigen 
Kinder  erhalten  blos  das  Vermögen  ihrer  beiden 
Aeltern ,  welches  diese  nach  der  ehelichen  Ver- 
bindung ihrer  ältesten  Kinder  erst  noch  erworben 
haben.  Diesen  Nacherwerb  theilen  sie  aber  zu 
gleichen  Theilen. 

Diese  barbarische  Sitte,  welche  nun  ange- 
fangen hat,  auser  Gebrauch  zu  kommen,  zwingt 
die  jüngeren  Kinder  Yon  armen  Aeltern  zu  dem 
geistlichen  Stande  überzutreten ,  oder  anderswo 
ihr  Glück  zu  yersucheu. 

Auf  anderen  Inseln  geht  das  Vermögen, 
welches  vom  weiblichen  Geschlechte  herrührt, 
Yon  Rechtswegen  unter  dem  Titel  Dos  auf  das- 
selbe Geschlecht  über.  Daselbst  nimmt  die  ein- 
zige Tochter  sogar  dann  die  ganze  Dos  ihrer 
Mutter  zu  sich,  wenn  diese  das  ganze  Vermögen 
der  Familie  umfassen  sollte.  Nur  die  Kapel- 
len machen  daron  eine  Ausnahme ,  denn ,  wenn 
sie  auch  zur  Dos  einer  einzigen  Töchter  gehören 
sollten^  so  müssen  sie  definitir  doch  der  Erbtheil 
eines  männlichen  Descendenten  werden. 
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Der  Ehemann  9  dessen  Ehefran  stirbt  und 
ihm  ein  Kind  ans  der  Ehe  hinterlässt ,  bleibt  im 
Besitze  der  Ton  seiner  Frau  erhaltenen  Dos.  Al- 
lein er  kann  dieselbe  nicht  veräussem,  weil  sie 
dem  Kinde  eigenthiunlich  zugehört.  Dasselbe 
giltTon  der  Ehe&au^  welche  ihren  Mann  über- 
lebt, wenn  ein  Kind  von  ihm  noch  am  Leben 
ist,  so  lange  sie  nicht  zu  einer  zweiten  Ehe 
schreitet.  Sollte  jedoch  dieses  Kind  später  ster- 
ben, so  darf  die  überlebende  Wittwe  nur  den 
dritten  oder  vierten  Theil  von  dem  Nachlass 
ihres  Mannes  behalten,  imd  der  Rest  kehrt  an 
die  Verwandten  des  yerstorbenen  Ehemannes 
zurück. 

In  Myko ne  bleibt  im  Gegentheü  der  ganze 
dem  Kind  angefallene  Nachlass ,  nach  dem  spä- 
ter erfolgten  Tode  des  Kindes,  seinem  über- 
lebenden Vater  oder  Mutter. 

Auf  den  Inseln  macht  man  auch  Heiraths- 
verträge, nach  welchen  der  überlebende  Mann 
der  Erbe  seiner  verstorbenen  Frau,  und  die  über- 
lebende Ehefrau  umgekehrt  der  Erbe  ihres  ver- 
storbenen Mannes  dann  werden  soll,  wenn  keine 
Kinder  aus  der  Ehe  vorhanden  sind.  Wenn  je- 
doch der  Vertrag  nicht  ausdrücklich  unter  die- 
sen Bedingungen  eingegangen  worden  ist,  so. 
geht  sodann  das  Vermögen  des  Vorstorbenen 
auf  seine  nächsten  Erben  über. 

Im  letzten  Falle  nimmt  jedoch  an  manchen 
i.  Bd.  10 
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Orten,  wie  z.  ß.  in  Faros,  die  Wittwe  den 
siebenten  Theil  von  dem  Vermögen  ihres  ver- 
storbenen Ehemannes. 

Wieder  an  anderen  Orten  theilt  man  den 
Nachlass  des  Verstorbenen  in  drei  gleiche  Theile. 
Der  eine  ist  für  den  überlebenden  Ehegatten,  der 
andere  für  dessen  nächste  Verwandten,  und  der 
dritte  Theü  für  dessen  Seele. 

Die  überlebenden  Aeltern,  sowohl  Vater  als 
Mutter,  erben  das  Vermögen  ihres  ohne  Kinder 
verstorbenen  Sohnes ,  und  wohnen  mit  der  ver- 
wittweten  Sohnsfrau  zusammen.  VTill  diese  eine 
neue  Ehe  eingehen,  so  darf  sie  ihre  Dos  und  alle 
ihr  von  ihrem  verstorbenen  Manne  gemachten 
Geschenke  mit  sich  nehmen. 

Im  Peloponnes,  wo  die  Familienvater 
gewohnt  sind ,  ihre  Sohnsfrauen  zu  sich  in  ihre 
Wohnung  aufzunehmen,  und  mit  ihren  verhei- 
ratheten  Söhnen  zusammen  zu  wohnen,  kommt 
es  sehr  selten  vor,  dass  die  Sohnsfirau,  welche 
einmal  mehrere  Jahre  mit  ihren  Schwiegeraltem 
zusammen  gewohnt  hat,  eine  neue  Ehe  eingehen 
und  diese  Wohnung  verlassen  will.  Sie  pflegt 
vielmehr  daselbst  zu  bleiben  und  wie  eine  Adop- 
tivtochter in  der  Familie  ihres  verstorbenen  Man- 
n6s  zu  leben. 

Die  Dos/  einer  Wittwe ,  so  wie  alias ,  was 
ihr  verstorbener  Mann  ihr  vor  oder  nach  der 
Ehe,  als  Brautgeschenk,  als  Arrha,  als  Sehen- 
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kuug  oder  unter  irgend  einem  anderen  Titel  ge- 
geben hat,  vnrd  als  heilig  betrachtet,  und  nie- 
mand kann  ihr  dasselbe  entziehen. 

Wenn  man  eine  Wittwe.  welche  aus  erster 
Ehe  keine  Kinder  hat,  oder  welche  eine  zweite 
Ehe  eingehen  will^  aus  dem  Hause  ihres  ver- 
storbenen Ehemannes  entlässt,  'so  sind  die  Erben 
des  Verstorbenen  verbunden,  derselben  alle  Klei- 
der heraus  zu  geben,  welche  ihr  als  Dos  gegeben 
oder  im  Heirathsvertrag  zugesichert  worden  sind, 
sogar  diejenigen,  welche  sie  zu  Lebzeiten  ihres 
Mannes  schon  verbraucht  hat. 

Im  Peloponnese  und  auf  dem  Grie- 
chischen Festlande  bleibt  gewöhnlich  der 
älteste 'Sohn  unter  dem  väterlichen  Dach.  In 
Hydra  erhält  dagegen  der  jüngste  Sohn  diesen 
Vorzug. 

Auf  der  zuletzt  genannten  Insel,  desglei- 
chen zu  Spezzia,  geniest  jeder  Bruder  als  vol- 
les £agenlhum,  was  ihm  seia  Vater  zu  seinen 
Lebzeiten  gegeben,  oder  ihn  hat  erwerben  lassen. 
Die  übrigen  Brüder  vertheilen  als  väterlichen 
Na,chlass  nujp  dasjenige,  was  ihr  Vater  zurück 
behalten,  und  im  Augenblicke  seines  Todes 
noch  besessen  hat.  Die  Töchter  erben  blos 
ihre  Dos. 


10  * 
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&.    Von  der  Tutel 
§.  46. 

Die  Verwandten  desjenigen^  Welcher  ge- 
storben war  ohne  ein  Testament  zn  rerfertigen, 
oder  ohne  sich  anf  seinem  Todesbette  über  die 
Tutoren  seiner  Kinder  ausgesprochen  zu  haben^ 
hatten  von  je  her  das  Rechte  gemeinschafdich 
mit  den  Primaten  des  Landes^  den  hinterhissenen 
Waisen  Tutoren  oder  Curatopen  zu  ernennen. 
Man  nahm  sie  gewöhnlich  unter  den  nächsten 
Verwandten  des  Verstorbenen.  In  den  grosen 
und  Tolkreichen  Städten>  oder  in  Handelsstädten, 
in  denen  sich  Türkische  Behörden  Torfen- 
den  y  nahmen  diese  an  dj&t  Ernennimg  der  Tuto- 
ren Antheil^  oder^  richtiger  zu  sagen  ^  confir- 
mirten  dieselben  die  von  den  Verwandten  der 
Waisen  ^  oder  vom  Verstorbenen  selbst  in  sei- 
nem Testamente  getroffene  Wahl. 

Man  kennt  im  Allgemeinen  in  Cbiechenland 
nur  Curatoren,  welche  das  Vermögen  der 
minderjährigen  Kinder  zu  rerwalten  haben«  Die 
nächsten  Verwandten  üben  eine  Art  fiactischer 

Tutel  aus. 

So  lange  der  überlebende  Ehegatte  nicht  zur 
2weiten  Ehe  schreitet,  wird  derselbe  als  der  na- 
türliche Tutor  seiner  Kinder  imd  als  der  Cnrator 
ihres  Vermögens  betrachtet. 

Wenn  der  Vater,  nachdem  er  zur  zweiten 
Ehe  geschritten^  fortfahrt,  das  Vermögen  seiner 


Kinder  ans  erster  Ehe  zu  verwalten^  so  rnuss  er 
denselben  nach  erlangter  Gros  jährigkeit  ^  in  Ge- 
genwart eines  Familienrathes  und  der  Gemeinde- 
vorstände« Rechniini;  stellen,  und  ihnen  sodann 

Die  wieder  rerheirathete  Mutter  kann  diese 
Tutel  nicht  beibehalten.  Die  nächsten  Verwand- 
ten nehmen  die  Kinder  des  VerMorbenen  zu  sich 
und  übernehmen  die  Verwaltung  ihres  VermS- 
gens.  Diese  Verwandten  haben  auch  beün  Vater 
dasselbe  Rechte  wenn  dieser^  nachdem  er  zur 
zweiten  Ehe  geschritten^  seine  Kinder  >aus  erster 
Ehe  misshandeln  oder  ihr  Vermögen  yerschleu- 
dem  sollte« 

Die  Wittwe  pflegt  das  Vermögen  ihrer  Kin- 
der gemeinschafdich  mit  dem  Familienrath  oder 
mit  einem  nahen  Verwandten  des  yerstorbenen 
Mannes  zu  rerwalten«  Sie  darf  das  Vermögen 
ihrerKinder  nicht  reräussem^  ausgenommen  wenn 
es  aus  der  Nothwendigkeit,  sich  Unterhalt  zu  rer^ 
schaffen^  geschehen  muss.  Sie  macht  sodann 
diese  Veräusserung  mit  Zustimmung  der  nächsten 
Verwandten  des  Verstorbenen  tmd  der  Gemeinde- 
vorsteher. 

Auch  die  Curatoren  haben  in  ähnlichen 
Fällen  das  Recht ,  diese  Veräusserung  vor  zuneh- 
men; imd  der  Pupille,  nachdem  derselbe  gros- 
jährig geworden,  kann  diesen  Act  nur  dann  an- 
greifen, wenn  dabei  Betrug  statt  hatte. 


—    150   — 


Die  grosjahrigea  Bruder  sind  die  Tutoren 
und  Verwalter  des  Vermögcas  ihrer  minderjäh- 
rigen Brüder.  Sobald  der  älteste  Bruder  hei- 
rathet,  überlast  derselbe  seinem  jüngeren  Bruder 
die  Verwaltung  des  Vermögens  seiner  minder- 
jährigen Brüder. 

Die  nahen  Verwandten  sind  berechtigt,  die 
Mutter  oder  die  Brüder  und  die  Curatoren  zu 
überwachen,  wenn  sie  sich  bei  Führung  der  An-« 
gelegenheiten  ihrer  Pupillen  Missbräuche  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

Die  Curatoren  sind  befugt,  ihren  Pupillen, 
sogar  vor  ihrer  gesetzlichen  Grosjährigkeit,  die 
Verwaltung  ihres  Vermögens  zu  überlassen,  wenn 
sie  sehen,  dass  sie.  geschickt  und  fähig-  ^ind, 
dieselbe  selbst  besorgen  zu  können.  Die 
Töchter  treten  von  Rechtswegen  in  den  Besitz 
ihres  Vermögens ,  wenn  sie  zur  Ehe  schreiten« 

Wenn  die  Bi;üder  den  Nachlass  ihrer  Aeltern 
ver theilen ,  oder  die  Tutoren  ihren  Pupillen  ihr 
Vermögen  aushändigen,  so  müssen  sie  diese 
Handlungen  in  Gegenwart  der  Verwandten  und 
Primaten  vornehmen.  . 

Die  Responsabilität  der  Tutoren  und  Cura- 
toren ist  durch  kein  Gesetz  fest  bestimmt.  Sie 
sind  in  jedem  Falle  wegen  grober  Versehen  und 
wegen  Betrugs  verantwortlich. 

Die  Bischöfe  und  die  Primaten,  des  Landes 
schlichteten  von  je  her  als  Schiedsrichter  all« 
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Streitigkeiten^  welche  sich  hinsichtlich  des  Ver- 
mögens ,  so  vne  hinsichtlich  einer  anderen  Civil- 
sache,  eliiohen  haben.  Nur  sehr  selten  wende- 
ten sich  die  Partheien  an  das  Gericht  des  K  adi. 

6*    Fon  der  Enumcipaium. 

\.  47. 

Nach  dem  Türkischen  Gesetz  war» 
nach  zurückgelegtem  I3ten  Jahre,  jedes  Kind 
für  alle  seine  Handlungen  vor  Gericht  verant- 
wortlich ,  ohne  dass  es  deswegen  aus  der  väter- 
lichen Gewalt  entlassen  worden  wäre.  Die 
Griechische  Gewohnheit  war  auf  das 
Römische  Recht  gebaut.  *^)  Sie  variirte 
von  einem  Lande  zum  anderen. 

Auf  vielen  Inseln  im  Archipelachus  wurde 
der  Sohn  nach  zurückgelegtem  23sten  Jahre  für 
gros  jährig  gehalten;  an  anderen  Orten  schon 
nach  amrückgelegtem  20sten;  und  an  noch  an- 
deren Orten ,  wenn  er  sich  verheirathete. 

ImPeloponncse;  wo  die  Jünglinge  sich 
zwischen  dem  löten  und  20sten  Jahre  heirathen 
und  sodann  bei  ihrem  Vater  wohnen  bleiben^ 
verlängert  sich  die  Minderjährigkeit  noch  mehr. 
JDer  Sohn  wird  erst  dann  als  von  der  väterlichen 
Gewalt  emancipirt  betrachtet,  wenn  er  seine  Ar- 

10>  Diese  BemeriLimg  ist  nar  theitweise  richtig:,  denn  die 
Aufhebung^  der  älterlichen  Rechte  durch  separirte  Oekonomie» 
durch  Heirath  nnd  darch  Abfindung  der  Kinder  hat  offenbar  im 
Crermanischen  Rechte  ihren  Grund. 
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beit  und  Wohnung  von  der  ülirigen  Familie  se- 
parirt  erhält.  Vor  dieser  Separation  kann  er 
nicht  über  die  kleinste  Sache  ohne  Zustimmung 
seines  Vaters  disponiren. 

Der  Sohn  vrird^  so  lange  er  mit  seinem  Va- 
ter arbeitet,  als  Genosse  des  yäterlichen  Hauses 
betrachtet^  und  er  ist  es  in  der  That^  weiL  er 
daselbst  seit  seiner  Kindheit  arbeitet;  ,  Aus  die- 
sem  Grunde  erhalten  nach  dem  Tode  des  Vaters 
die  verheiratheten  Tochter,  welche  bei  der  Ver- 
ehelichung ihre  Dos  erhielten  und  das  Täterliche 
Haus  Verliesen,  keinen  Antheil  mehr  an  dem 
Täterlichen  Nachlass,  indem  dieser  natürlicher 
Weise  die  Vermuthung  für  sich  hat,  durch  die 
Arbeit  ihrer  Brüder  vermehrt  worden  zn  seyn. 

7.    Vw%  dem  Etgenthum,  Kauf,  F^etkaitf,  UatUkm  «•  s.  w. 

§.48. 

Das  Grundeigenthimi  in  den  von  den  Türken 
beherrschten  Ländern  gehörte  entweder  Privat- 
leuten, oder  der  Krone,  z.  B.  die  Brunnen,  oder 
öffentlichen  Anstalten  und  milden  Stiftungen,  als 
z.  B.  Moscheen,  Klöster,  u.  s.  w.  Die  letzten 
hies  man  Vakouf. 

Alle  diese  Grundstücke  waren  dem  Zehn- 
ten unterworfen. 

Der  Zehnte  wurde  von  dem  jährlichen  Er- 
trag in  Natur  bezahlt,  durch  die  Spahi's  er- 
hohen y  und  von  dem  Sultan  entweder  jemanden 
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als  Apanage  hingegeben^  oder  ^nm  Unterhalt 
eines  festen  Platieft:  ü«  s.w.  bestimmt.  Diese 
Schenkungen  waüenme  Lehen,  imd  wturden 
Timari,  Spathi^  (Degen)  und  Iltisame 
genannt.  Die  letzteren ,  i^elche  von  dem  Er- 
trage des  Zehntens  von  den  Yakoufe  und  den 
Apanagen  herrührten,  Mrurden  jährlich  zur  Per- 
ception  an  die  Spahi's  verkauft.  4  Die  übrigen 
Zehnten  wur^^  an  Aga's  oder  Militärchefe, 
entweder  auf  l^benszeit,  oder  sogar  erblich, 
überlassen»  Die  Erben  solcher  Aga's  mussten^ 
um  in  den  Besitz,  dieser  Erbschaft  eintreten  zu 
können,  an  die  Pforte  eine  gemsse  Summe  be- 
zahlen ,  und  den  Berat  oder  die  Papiere ,  -wel- 
che diesen  Besitz  constatbrten ,  nehmen. 

Unter  der  Türkischen  Herrschaft  war  das 
Eigenthum  sehr  precär.  Dieses  kam  nicht  da- 
her, dass  das  Gesetz  keinen  Schutz  gewahrt  oder 
das  Eigenthum  nicht  gehörig  constatirt  hätte, 
sondern  weil  das  Gesetz  nicht  geachtet  worden 
ist.  Der  Sultan  wurde  als  unumschränkter  Herr 
und  c^erster  Arbiter  über  das  Leben  und  Yer- 
mögen  seiner  Unterthanen  betrachtet,  desglei- 
chen als  der  Yertheiler  aller.  Gunstbezeugungen 
und  Belohnungen.  Wenn  seine  Unterthanen  ei- 
niges Vermögen  besasen,  so  verdankten  siedesjsen 
Erhaltung,  so  wie  ihr  Leben  selbst,  nur  .der 
Grosmuth  und  Toleranz  ihres  Herrn  und  Mei- 
sters.   Er  allein  war  daher  der  wahre  ujid  ein- 
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aige  Eigenthiimcr.  Er  erbte  das  Vermögeii  des- 
jenigen, welcher,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen, 
starb.  Er  confiscirte  das  Vermögen-  derjenigen, 
welche  unter  dem  Gewichte  ihres  Zornes  fielen, 
nnd  beschenkte  damit  nach  Gefallen  (seien  son 
bon  plaisir)  einen  anderen^  gerade  bo,  wie  znr 
Zeit  der  Eroberung  seine  Y orfalüren  die  Berenuen 
der  eroberten  Ländereien  an  die  Groswurdenträ-* 
ger  als  Lehen  verschenkt  hatte^^  • 

Die  Vakouf's  ,  da  sie  flRr  heilig  galten, 
konnten  niemals  confiscirt  noch  imter  die  BEmr-* 
Schaft  der  Krone  gebracht  werden.  Diese  Guter 
bestanden  in  Häusern ,  Boutiquen  und  Gtund- 
stiicken,  deren  Ertrag  zur  Unterhaltung  der  mü- 
den Stiftungen  diente.  Daher  kam  eSy  dass 
viele  Privatgr  undeigenthiimer,  welche  keine  Kin- 
der oder  eine  Verfolgung  zu  besorgen  hatten,  ihr 
Vermögen  den  Moscheen  oder  Klöstern  vermach- 
ten. Sie  verwandelten  dadurch  ihr  Vemiögen 
in  Vakouf's,  und  blieben  dennoch  im  Besitae 
ihres  Vermögens  mittelst  einer  kleinea  Abgabe, 
welche  sie  jährlich  an  diese  milden  Stiftungen  am 
leisten  pflegten. 

In  den  Ländern,  welche  durch  Verträge  der 
Türkischen  Herrschaft  unterworfen  Wären,  sö 
wie  in  den  (regenden  oder  Dörfern,  welche  nickt 
von  Türken  bewohnt  waren^  gehörte  danCrrtind- 
eigenthüm  gewöhnlich  den  Griechen^  Auch  iprar 
Am  Gi'utidvermögto  daselbst  mehi^  geachtet  und 
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gesichert.  Da  die  Chriechen  ihre  Cremeindevor^ 
Steher  und  Primaten  hatten^  sO  kauaten  sie  durch 
deren  UazwiacheBkimft  äch  vor  den  Yexationeik 
(avaaies)  und  GonfiscatioDen  schützen  y  und  von 
Zeit  zu  Zeit  au  Gunsten  ihres  Grundeigenthums 
einige  Freiheiten  oder  Privilegien  der  Pforte  odei^ 
der  Pascha's  enü'eissen.  So  verordnet  unter  An-- 
derem  ein  Türkisches  Gesetz^  dass  das  Ver^* 
mögen  jedes  ohne  männliche  Kinder  verstorbenen 
Manneszu  den  Domänen  der 'Krone^  zu  dem  M  ir  i^ 
geschlagen  v^erden  solle.  Davon  waren  jedoch 
die  Raja's  im  Peloponnese  ausgenommen; 
Das  Vermögen  desjenigen ,  der  ohne  männliche 
Kinder  zu  hinterlassen  gestorben  war^  ging  viel-^ 
mehr  auf  die  Töchter  oder  anderep  nahen  Yer-- 
wandton  über.  Ein  Cbati-Cherif  eines  Sultan» 
hatte  dieses  Privilegium  'dem  Lande  eingeräujut; 

Auf  den  Inseln  des  Arehipelachus ^  wo 
keine  Türken  -  zu  wohnen  pflegten^  waren  die 
Ländereien  theüs  im  Eigenthume  von  Priv^ktku^ 
ten,  theDi  der -daselbst  gegründeten  Kloster, 

Im  Peloponnese  und  auf  dem  Griechin 
chischen  Festlande  waren  es  Griechen  ^  welche 
gewöhnlich  den  Grund  und  Boden  bebau Jcn^ 
Handel  und  Gewerbe  trieben.  Allein  sie  waren 
nicht  alle  die  Eigenthümer  des  Grundes^  den  sie 
bebauten. 

Man  pflegte  die  von  Griechen  bewohnten 
Dörfer ,  welche  die  Häuser ,  die  sie  bewohnten, 
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und  die  LSndereien^  die  sie  bebauten^  im  Privat- 
eigenthnm  hatten,  Kephalochoria^a  zn  nen- 
nen. Sie  waren  im  rollen  Besitz  dieaea  Gmnd- 
eigenthmna,  und  konnten  darüber  nach  Wül- 
kiihr  Terfügen,  dasselbe  Terkaufien,  auf  ihre 
Erben  übertragen  u«  s.  w.  Sie  bezahlten  daycm 
den  Spahi's  den  Zehnten  in  Natur,  naehdem 
Maasstabe  ron  Eins  bis  Sieben,  oder  von  Eins 
bis  Acht. 

Diejenigen  Ländereien  dagegen^  welche  Inan 
Zeugolatia's  oder  Tziflicks  ^^)zuiiennen 
pflegte ,  gehörten  keineswegs  'den  Ackersleuten 
sondern  grosen  Türkischen  oder  Griechischen 
Grundeigenthümern.  Die  Bauern,  welche  sich 
darauf  niedergelassen  hatten,  bebauten  dieselben, 
ohne  auch  nur  einen  Zell  breit  von  dem  Grund 
imd  Boden  selbst  zu  besitzen. 

Zuweilen  besasen  die  Bauern  dieHfiuser  und 
die  daran  stosenden  kleinen  Gemüsegärten;  oder 
es  gehörte  ihnen  auch  zuweüen  das  ganze  Dorf 
als  Eigenthum,  wahrend  die  dasselbe  umgeben- 
den Felder,  welche  sie  zu  bebauen  hatten,  im 
Besitz  der  grosen  Grundbesitzer  waren. 

11>  Im  Zweibriickischen,  eine  halbe  Stunde  tob  dar  Stadt^ 
li^  ein  Wieines  mit  Mauern  nmg^enes  Landipat,  welchaf  d«n 
Namen  Seh if flick  fiihrt.  Man  pflegt  dem  Namen  gar  man- 
cherlei, zum  Theil  sehr  ahenthenerliche  Dentongen  zu  geben, 
ihn  z.  B.  Ton  Schuh  flick,  weil  König  Stanislans  auf  seinerFInciit 
daselbst  seine  Schuhe  geflickt  habe,  herzuleiten.  Sollte  der- 
selbe aber  nicht  weit  eher  eine  blose  Türkische  Reminiscenz  ent- 
halten? — 
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Die  Anbaner  solcher  T zif lick'  s  waren 
keine  Leibeigenen.  Sie  liegen  sich  daselbst  nieder 
und  arbeiteten  unter  Bedingungen^  über  welche 
sie  mit  dem.  Eigenthümer  von  Grund  und  Boden 
übereinkamen.  Sie  blieben  auf  solchen  Gütern^ 
so  lange  sie  ihren  Y ortheil  dabei  hatten ,  und  sie 
durften}  sich  wieder  entfernen^  wann  sie  wollten^ 
Bei  weitem  die  Meisten  fixirten  sich  darauf  indes- 
sen für  immer,  ebeü  weil  sie  dabei  ihr  Interesse 
fanden.  Und  die  Grundstücke^  welche  sie  be- 
bauten, güigen  unter  denselben  Bedingungen  und 
unter'  denselben  Abgaben  auf  ihre  Kinder  über. 

Die  Eigenthümer  solcher  Tziflick's  waren 
verbunden,  den  Bauern  für  ihre  Wohnung  eine 
Hütte,  (und  auserdem  noch  ein  kleines,  der  Woh- 
nung nahe  gelegenes  Grundstück  als  Garten  und 
den  nöthigen  Saamen  zu  geben.  Einige  pflegten 
auch  noch  die  Ochsen  zu  geben« 

Der^  Bauer  gab,  nach  Abzug  dessen,  was 
derselbe  für  die  Einämtnng  den  Schnittern  und 
Dreschern  in  Natur  gegeben ,  oder  als  Zehnten 
und  als  nÖthigen  Saamen  zurückbehalten  hatte, 
von  dem  Ueberreste  des  Ertrages  dem  Eigenthü- 
mer Drei  von  Zehn,  oder,  wenn  ihm  die  Ochsen 
nicht  gehörten,  von  dem  reinen  Ertrag  die  Hälfte.' 
Auserdem  hatte  der  Bauer  Frohnden  jeder 
Art  zu  leisten.  Die  lästigste  von  Allen  war 
diejenige,  welche  man  Para-Spori  zu  nen-p 
neu  pflegte.    Darnach  war  er  nämlich  verbun- 
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den ,  zum  ausscMiesslicheii  Vortkeil  des  Eigen- 
dLÜmers,  eiuen  grosen  Theil  des  fruchtbarsten, 
und  zu  diesem  Ende  eigens  rorbehaltenen  Grund 
und  Bodens  zu  bebauen.  Er  muste  ihn  einsäen^ 
ämdten,  die  Fruchte  bereiten  und  ganz  an  den 
Eigenthümer  abliefern,  ohne  etwas  for  die  Un- 
kosten abziehen  zu  dürfen.  Nur  allein  den  Zehn- 
ten bezahlte  der  Eigenthumer  den  Spahi's. 

Die  Bauern  nalunen  »ehr  häufig  .«  solchen 
Tziflick's  oder  zu  Yakouf's  «gehörigen 
Grund  und  Boden,  um  darauf  Wein-'  oder  an^ 
dere  Pflanzungen  zu  machen,  oder  um  darauf 
ZU  bauen,  imter  der  Bedingung,  dafür  jährlich 
eine  kleine  Summe  zu  bezahlen.-  .  Der  Pflanzer 
war  berechtigt,  den  ganzen  Ertrag  dieser  Aiar- 
pflanzung  -wie  sein.  Prirateigenthum ^  siu  ^mesen, 
auch  durfte  er  dieselbe  unter  denselbenBeduigun^ 
gen . yerkaufen ,  oder  auf  seine  Erben  übertragen. 
Wenn  jedoch  die  Pflanzung  von  dem  Anpflanzer 
verlassen  oder  sonst  ruinirl  worden  war,  so' sollte 
sie  wieder  an  den  ersten  Besitzer  des  .Gmnd  und 
Bodens  zurückfallen.  Eine  grose  An«ahl  Ton 
solchen  Ländereien  existirt  noch  .bis  auf  die 
jetzige  Stunde«.Da  der  Grund undBodenursprüng- 
lich  Turkisches^  Eigenthiun  war ,  so  ist  derselbe 
nun  iN'ational  - Eigenthum  geworden,  allein  die 
Pflanzung  gehört  dem  Pflanzer.  Daher  pfl^ 
man  heut  zu  Tage  solches  Eigenthum  PriTat- 
National-Eigenthum  {Bdvizoldiümfta)  zol  nennen. 
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Mehrere  Buden> .  Häuser,  Mülüen  und  Bau-- 
platze  waren  Vatouf«,  welche  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  als  FriTateigenthum 
irerkauft  worden  sind.  'Eine  Hauptbedingung 
war  immer  di?^  dass  der  Käufer  jährlich  eine 
bestimmte  Summe  an  die  öffentliche  Anstalt, 
welcher  der  Grund  und  Baden  geweiht  war,  he^ 
zahlen  sollte.  Solche,  unter  diesen  Bedingungen 
erworfaetfe^  Grundstücke  nannte  man  Z  e  d  i  k '  s, 
und'  man  v^staüd  darunter  stets  solches  Grund-* 
eigenthum,  dessen  Grund  selbst  einer  Öffentli- 
chen  An&tah  oder  einem  anderen  Eigenthümer 
eigenthümlich  zngehorle,  während  der  Bau  selbst 
einem  ander^i  Priv atmanne  als  volles  und  ganzes 
Eigenthum  zustand.  Die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen der  Bau  gekauft  worden  w^  existirten  aber 
eben  so  lang  als  der  Bau  selbst.  Allein  diese  Be- 
dingungen musst<en  wieder  erneuert  werden,  wenn 
der  Bau  verbrannt  oder  sonst  ruinirt  worden  war, 
zuweilen  sogar  schon  dann ,  wenn  derselbe  nur 
vfergrÖscrt  werden  sollte. 

Wenn  jemand  ein  unangebautes  LandstSck 
haben  wollte,  so  musste  er  es  von  dem  S  p  a  h  i  s 
kaufen^  indem  er  dafür  einen  T  a  p  i  s  nahm.  Un- 
ter Tapis  versteht  man  eine  ürkundie  des  Inhäfis, 
dass  der  Grund  und  Boden  ihm ,  um  denselben 

zu  enltiyiren,  abgetret^a worden  »er. 

Jedes  culturfähige,  und  einem  Privatmanne 
gehörige,  Grundstück  sollte,  wenn  es  während 


7  Jahren  unanterbrodLen  unangebaut  liegen  ge- 
lassen worden  war,  dnrch  den  Spahis  confis- 
cirt  nnd  an  einen  anderen  verkauft  werden. 

Jedes  bepflanzte  oder  angebaute  Grund- 
stück muste  vor  dem  Kadi  yerkauft  werden. 
Die  Urkunde ,  durch  welche  der  Rechtstitei  des 
Erwerbers  constatirt  ward,  hies  Chozeti,  nnd 
wurde  vom  Kadi  ausgefertigt. 

Auch  die  Verkäufe  yon  Grundstücken  unter 
Privatleuten  wurden  vor  dem  Kadi  abgeschlossen. 
Dieser  hatte  sie  einzuregistriren  und  dafür  10 
per  Cent  zu  nehmen. — Auf  den  Inseln  im  Archi- 
pelagus  wurden  diese  Käufe  vor  den  Notaren 
abgeschlossen  9  welche  gleichfalls  die  Einiegi- 
stnrung  zu  besorgen  hatten. 

Im  Feloponnes  pflegten  die  Kaufe  und 
Verkäufe  unter  den  Griechischen  Dorfbewohnern 
unter  Privathandschrift  und  vor  Zeugen  abge- 
schlossen zu  werden.  Der  Verkäufer  gab  dem 
Käufer  den  in  Türkischer  Sprache  geschriebenen 
Tapis  oder  Chotzeti  über  das  zu  verkaufende 
Eigeuthum,  wenn  er  einen  hatte,  und  einen  in 
Griechischer  Sprache  geschriebenenELaufcontract, 
welcher  von  Zeugen  und  den  Primaten  des  Lan- 
des unterschrieben  seynmusste.  Man  tfaat  dieses 
sehr  häufig,  um  nicht  jedes  Mal  den  Türken  die 
Kinrcgistrirungs-  und  Mutationsgebühre  bezahlen 
zu  müssen. 

Sehr  oft  wurden  diese  Schriften  ^   so  wie 
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jede  andere  Art  von  Contracten,  vor  den  Bi- 
schöfen gemacht.  Diese  pflegten  sodann ,  ent«* 
-weder  allein  oder  gemeinschaftlich  mit  den  Pri- 
maten, die  Urkunde  zu  imterschreiben.  Der- 
gleichen Contracte  waren  eben  so  gültig,  wie 
die  vor  den  Kadi^s  eingegangenen. 

Wenn  man  Geld  lieh,  so  gab  man  darüber 
Quittungen,  welche  von  demjenigen,  der  das 
Anleihen  gemacht  hatte,  und  von  Zeugen  unter- 
schrieben wurden.  Auf  den  Inseln  pflegte  man 
dergleichen  Quittungen  eben  so  wohl ,  wie  alle 
übrigen  Contracte ,  vor  Notaren  abzufassen. 

Wenn  jemand  nicht  schreiben  konnte,  so 
pflegte  er  auf  die  Quittungen,  so  wie  auf  die 
Contractsurkunden  das  Zeichen  des  Kreu- 
zes oder  den  Abdruck  seines  Fingers  zu 
setzen.  Durch  einen  Anderen  wurde  aber 
dessen  Name  beigefügt  und  zu  gleicher  Zeit  Er- 
wähnung gethan,  warum  dieses  Zeichen  oder 
dieser  Abdruck  beigefügt  worden  sey. 

Auf  den  Inseln  Hydra,  Spezzia,  Ipsara 
und  an  noch  einigen  anderen  Orten  bestand  vor 
der  Revolution  die  Sitte,  dass  die  Schifi*scapitäne, 
•wenn  sie  Geld  empfingen,  oder  ganze  grose 
Summen  zum  Transport  erhielten,  oder  sogar 
dann,  wenn  sie  für  ihre  eigene  Rechnung  Geld 
liehen,  keine  Quittung  über  das  Empfangene 
gaben.  Vielmehr  notirten  sie  blos  den  Empfang 
in  ihren  Büchern,  und  lieferten  das  Erhaltene 
I.  Bd.  11 
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mit  der  grÖsten  Genauigkeit  wieder  ab,  oder 
vollzogen  mit  der  grösten  Treue,  was  sie  blos 
mündlich  versprochen  hatten.  So  sehr  hielten 
sie  an  dem,  was  sie  versprochen,  andern,  wozu 
sie  sich  verbindlich  gemacht  hatten.  Noch  heute 
findet  man,  zumal  auf  dem  Lande ^  Männer  im 
Volke  mit  so  einfachen  Sitten ,  dass  sie  sich  für 
beleidigt  halten  würden,  wenn  man  ihnen  in 
ähnlichen  FäUen  eine  Quittung  oder  eine  andere 
Garantie  abfordern  woUte.  Sie  würden  dieses  für 
Mistrauen  halten  und  glauben,  man  halte  sie  für 
Unzuverläsige  oder  gar  für  Spitzbuben  (firipons). 

Bei  Anleihen  kennt  man  gewöhnUch  nur 
den  einfachen  Zins,  welchen  man  jährlich  be- 
zahlt. Das  Türkische  Gesetz  kennt  keine 
Zinsen,  und  zwingt  niemals  den  Schuldner, 
solche  zu  bezahlen. 

In  Tinos,  so  wie  auf  einigen  anderen  In- 
seln, wurden  die  während  10  Jahren  nicht  be- 
zogenen Zinsen,  wenn  sie  dem  Capitale  gleich 
kamen,  als  verjährt  betrachtet,  und  der  Schuld- 
ner brauchte  nur  das  Doppelte  des  Capitäles  zu 
bezahlen,  wenn  dieses  längere  Zeit  in  seinen 
Händen  geblieben  seyn  sollte. 

Auf  den  Inseln  pflegten  die  Männer,  wel- 
che einige  Reputation  hatten,  keine  Quittung 
über  das  von  ihnen  geliehene  Geld  zu  geben, 
zumal  wenn  es  nur  kleine  Summen  betraf. '  Sie 
notirten  dieselben  vielmehr  blos  in  ihr  Buch, 
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und  dieses  galt  statt  der.  Quittung.  Die  Erben 
weigerten  sicli  nie ,  das  dargeliehene  Geld  wie- 
der zurück  zu  erstatten. 

Man  leiht  auf  Hypotheken^  allein  es  he^ 

'steht  kein   gutes  Hypothekensystem ,   wodurch 

Misbräuche  abgeschnitten  würden.  Daher  ziehen 

die  Darleiher  Tor,  MobiKen,  z.B.  Juwelen  und 

dergleichen  mehr  als  Faustpfand  anzunehmen. 

Der  Z  i  n  s  f  u  s  s  betrug  vor  der  Revolution  in 
den  Handelsstädten  10  oder  12  per  Cent,  allein 
in  Griechenland  stand  er  immer  hoher.  Jetzt 
besteht  derselbe  gewöhnlich  in  24  per  Cent  jähr- 
lich, wegen  des  grosen  Mistrauens ,  welches  den 
Griechen  durch  die  Ereignisse  eingeflösst  wor- 
den ist.  I 

Jedermann,  der  auch  nur  den  aller  kleinsten 
Handel  treibt,  führt  wenigstens  ein  einfaches 
Buch,  in  welches  derselbe  sein  Kapital,  seine 
Schulden ,  seine  Ausstände  und  die  Verkäufe  und 
Händel,  welche  er  täglich  macht,  notirt. 

Die  Bäcker,  Spezereihändler  und  andere 
Kleinhändler  haben,  wenn  sie  jemand  bestän- 
digen Credit  geben,  die  Sitte,  sich  zu  dem  Ende 
etwas  dicker  Stöcke  zu  bedienen,  welche  der 
Länge  nach  gespalten ,  jedoch  in  der  Art  zube- 
reitet sind,  dass  sie,  wenn  man  sie  zusammen 
hält,  vollkommen  auf  einander  passen.  Auf 
beide  Theile  nun,  wenn  sie  zusammen  gefügt 
worden  sind,   pflegt  man  die  Zahl  der  Piaster 

11* 
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oder  das  Maas  über  die  gelieferte  Quantität  Waa- 
ren  einzuschneiden.  Sodann  behält  die  eine 
Hälfte  des  Stockes  der  Gläubiger  selbst  und  die 
andere  Hälfte  wird  dem  Schuldner  übergeben* 
Diese  Art  sich  zu  berechnen  ist  jedoch  heut  zu 
Tage  nicht  mehr  sehr  gebräuchlich« 

•  Die  Krämer  und  Handelsleute  pflegen  gleich- 
falls ihre  Bücher  zu  halten;  die  ersteren  ein- 
fache, die  letzteren  aber  doppelte  Bücher^  ge- 
rade so  wie  die  Europäer  auch. 

Das  Französische  Handelsgesetz- 
buch ist  bei  Uns  in  Gültigkeit.  Schon  vor  der 
Revolution  ist  dasselbe  von  den  Handelsleuten  in 
Constantinopel  und  Smyma  angenommen  wor- 
den und  durch  sie  auch  in  Griechenland  in  Ge- 
brauch gekommen.  Später  ist  dasselbe  von  Un- 
seren gesetzgebenden  Versammlungen  angenom- 
men worden.  Wir  besitzen  von  diesem  Gesetz- 
buch zwei  Uebersetzungen ,  und  jetzt  kündigt 
man  Uns  noch  eine  dritte  an. 


II.    Das  Gewohnheitsrecht  von  Chios« 

§.  49. 

Der  folgende  Aufsatz  ist  mir  von  einem  jetzt 
in  Syra  ansässigen  Chioten ,  und  zwar  in  Fran- 
zösischer Sprache,  mitgetheilt  worden.  Ich 
habe  daran  nichts  geändert,  als  die  Sprache. 
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A.    Einleitung. 

Die  Gemeinde  von  Hermoupolis  in  Syra  be- 
steht aus  denen,  welche  sich  während  der  Re- 
volution dahin  geflüchtet  haben^  und  aus  solchen,, 
•welche  der  Handel  dahin  gezogen  hat.  Der  An-  ♦ 
zahl  nach  am  bedeutendsten  sind  die  Chioten; 
nach  ihnen  folgen  die  Smyrnaer;  und  den  ge- 
ringsten Theil  machen  die  Kydoneer,  so  wie 
einige  Andere  aus  noch  anderen  Ländern  aus. 

Da  diese  Gemeinde  erst  neu  errichtet  und 
aus  den  Mitgliedern  von  sehr  verschiedenen  Ge- 
meinden zusammen  gesetzt  ist,  so  hat  sich  bis 
jetzt  daselbst  noch  kein  allgemeines,  allgemein 
geltendes,  Gewohnheitsrecht  gebildet. 

Da  indessen  die  in  Syra  etablirten  Chioten 
bei  weitem  die  Hälfte  aller  Einwohner  ausmachen, 
und  da,  vor  jener  bekannten  Katastrophe  in 
ihrem  Geburtslande  im  Jahre  1822,  die  Chioten 
sich  unter  den  übrigen  Griechischen  Gemeinden 
durch  die  Trefflichkeit  ihrer  Sitten  und  Gebräu- 
che auszeichneten,  so  wird  es  nicht  ohne  In- 
teresse seyn,  eine  summarische  Uebersicht  über 
ihre  Gewohnheiten  zu  geben. 

B.  Gewohnheitsrecht  von  Chios  vor  der  HeUenischen  Revolution. 

§•  50. 

1.     Fon  dem  Erbrecht, 

Wenn  jemand  ab  intestato  starb,  so  wurde 
dessen  Nachlass  unter  seine  Kinder  in  der  Art 
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vertheilt,  dass  die  Töchter  einen  Theil  erliiel- 
ten,  die  Söhne  aber  das  Doppelte. 

Auf  die  angegebene-Weise  pflegte  man  über 
sein  Vermögen  zu  verfügen,  nachdem  vorher  ab- 
gezogen worden  waren  die  Legate  zum  Vortheile 
der  frommen  Stiftungen  und  der  Öffentlichen  An- 
stalten^ als  z.  B.  der  Waisenhäuser,  Spitäler, 
Schulen  u.  s.  w. 

Diese  Sitte,  wiewohl  dem  Naturrecht  zu- 
wider, hat  in  folgenden  Gründen  ihren  Ur- 
sprung : 

1)  weil ,  wenn  ein  Familienvater  in  seinem 
Alter  arm  wurde,  seine  Söhne  ihm  aus  ihrem 
eigenen  Vermögen  den  nöthigen  Unterhalt  ver- 
schaffen mussten ; 

2)  weil  die  Söhne,  wenn  sie  nach  dem  Tode 
ihres  Vaters  dessen  Schulden  bezahlten,  diese 
aus  ihrem  eigenen  Vermögen  tilgen  mussten,  ohne 
dass  dabei  die  Töchter  mit  angezogen  zu  werden 
pflegten ; 

3)  weil  nÖthigenfalls  die  Söhne  für  ihre 
dürftigen  Schwestern  sogar  die  Erziehimg  und 
Aussteuer  im  Falle  der  Heirath  besorgen  mussten ; 

4)  weil ,  wenn  ein  sterbender  Vater  bei  sei- 
nem Tode  nur  ein  sehr  massiges  Vermögen  hin- 
terlies, welches,  wenn  es  nach  der  erwähnten 
Gewohnheit  unter  die  Söhne  und  Töchter  ver- 
theilt worden  wäre,  nicht  hingereicht  haben 
würde ,  den  Töchtern  als  hinreichende  Dos  zu 
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dienen^  in  diesem  Falle  die  Söhne  ihren  Antheil 
auszuschlagen,  und  den  ganzen  Nachlass  ihren 
mannbaren  Schwestern  zu  überlassen  pflegten. 

2.    yon  der  Falcidia, 

Die  Aeltern,  welche  4  und  mehr  Kinder  hat- 
ten, machten,  ausser  den  unerlässlichen  Legaten, 
Schenkungen  über  den  dritten  oder  vierten  Theü 
ihres  Vermögens,  nach  dem  geschriebenen 
Gesetz,  welches  auch  in  Chios  im  Gebrauch 
war. 

3.     Fbn  den  Iniesiaierhen. 

Die  Kinder  sowohl,  wie  die  Verwandten, 
erbten  das  Vermögen  desjenigen,  der  ab  intestato 
gestorben  war.  Wenn  er  keine  Descendenten 
hatte,  so  ging  die  Erbschaft  an  die  Ascendenten 
und  Seitenverwandten  über.  Waren  keine  solche 
vorhanden,  so  bemächtigte  sich  die  T  ürkis  che 
Behörde  seines  ganzea  Nachlasses. 

Die  Ep hören  der  ÖflFentlichen  Anstalten 
pflegten  diejenigen ,  welche  keine  Erben  hatten, 
zu  überreden,  zu  ihren  Gunsten  über  ihr  Vermö- 
gen zu  verfügen.  Daher  kam  es,  dass  die  Tür- 
kische  Behörde  nur  sehr  selten  Nutzenda- 
von  zog. 

4.     Fon  der  hmderlosen  Ehe, 

Wenn  keine  Kinder  aus  der  Ehe  vorhanden 
waren,  und  nun  der  Mann  oder  die  Frau  starb. 
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so  erbte  der  überlebende  Ehegatte  die  Hälfte  des 
Vermögens  des  Verstorbenen.  Die  andere  Hälfte 
gehorte  den  Erben. 

Dieses  galt  jedocb  nur  dann^  wenn  der  Ver- 
storbene ab  intestato  gestorben  war« 

5.     T^on  der  Dos, 

Die  verheirathete  und  dotirte  Frau  konnte^ 
wenn  sie  wollte,  nach,  dem  Tode  ihrer  Verwandten, 
ihr  richtiges  Quantum  von  der  Erbschaft,  ihre  Dos 
natürlich  einbegriffen,  begehren.  In  diesem  Falle 
wurde  dann  das  Vermögen  nach  der  später  zu  er- 
wähnenden Gewohnheit  unter  die  Brüder  und 
Schwestern  in  der  Art  vertheüt,  dass  die  Söhne 
zwei  Theile,  die  Töchter  dagegen  nur  einen  Theü 
erhielten.  Dieser  Fall  ereignete  sich  jedoch  nur 
sehr  selten. 

Die  Dos  wurde  als  ein  unveräusserliches, 
dem  Manne,  der  Frau  und  den  in  der  Ehe  erzeug- 
ten Kindern  gemeinschaftlich  gehörendes  Gut 
betrachtet. 

Wenn  der  Ehemann  Handel  trieb  und  Faillit 
machte,  so  gebührte  der  Dos  eine  gesetzliche 
wiewohl  stillschweigende  Hypothek  auf 
das  ganze  Mobiliar-  und  Immobüiar- Vermögen. 

6.     Fom  Kauf  und  Verkauf. 

Der  Verkauf  von  Immobilien  musste  vor 
Notar  gemacht  werden.  Jeder  andere  Privatver- 
kauf war  ungültig. 
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7.    Firn  den  Hypoiht^ßen. 

Jeder  Hypotheken-Act  mnsste  vor  Notar 
gemacht,  und  die  Verbindlichkeit,  um  jeden  Be- 
trug von  Seiten  des  Schuldners  zu  vermeiden, 
in  das  Inscriptions-Register  eingeschrie- 
ben werden. 

8.     Von  dem  Padäconiracie  und  der  Emphyteuse. 

Alle  öflFentlichen  Güter  wurden  auf  1,  2  oder 
3  Generationen  für  einen  jährlich  bestimmten 
Preis  verpachtet.  Jeder  Schaden  musste  von  dem 
Pächter  getragen  werden,  mit  einziger  Ausnahme 
der  unvorhergesehenen  Fälle  und  des  reinen 
Zufalls. 

9.    Von  der  Arrha  und  deren  2htrüchforderung  hei  der  Ehe. 

Die  Einwilligung  der  unabhängigen  Kinder, 
so  wie  der  Verwandten  für  ihre  minderjährigen 
Kindef,  femer  die  Festsetzung  der  Dos  vermit- 
telst Unterhändler,  alles  dieses  galt  als  wesent- 
licher Theil  des  Ehecontractes,  welcher 
durch  einen  Notar  abgefasst  werden  musste. 

Der  erste  Besuch,  welchen  der  Bräuti- 
gamin der  Familie  seinesSchwiegervaters  machte, 
war  für  ihn  noch  nicht  vfrbindlich.  Allein,  wenn 
derselbe  nach  dem  zweit  enBeduche  auf  den 
Ehecontract  verzichtete,  so  ging ,  zur  Strafe  für 
die  XJebertretung  des  Contractes,  die  Arrha  zu 
Gunstendes  jungen  jMädchens  verloren,  und  es 
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war  dem  jungen  Manne  für  immer  verboten,  mit 
irgend  einer  anderen  Familie  in  dem  Lande  in 
eine  eheliche  Verbindung  zu  treten.  Dem  jun- 
gen Mädchen  dagegen  und  ihren  Verwandten  stand 
es  immer  frei,  den  Vertrag  wieder  aufeuheben. 
Allein  dann  musste  das  Mädchen  alle  Arrhen, 
so  wie  alle  Geschenke  ^  welche  der  Ehe  vorher- 
gegangen waren,  zurückgeben, 

10.    Fon  den  TesUtmenien, 

Das  ganze  Volk  von  Chios  war  verbunden^ 
die  Testamente  zu  respectiren.  Man  durfte  nichts 
dagegen  thun. 

11.    Fbft  den  Tutoren, 

Die  Tutoren  hatten  eine  sehr  grose  Verant- 
wortlichkeit auf  sich,  zumal  im  Falle  der  üblen 
Verwaltung  des  Vermögens  der  Pupillen.  Die- 
ses Amt  wurde  gewöhnlich  reichen  und  entschie- 
den rechtlichen  Leuten  von  ihren  Verwandten, 
oder,  wenn  sie  keine  solche  hatten,  von  der 
Demogerontie  anvertraut. 

12.    AUgemeipe»  Bestimmungen^ 

I  üeber  Miethe,  Niesbrauch  und  Ackergesetze 
gab  es  nur  sehr  wenige  Gewohnheiten.  Der 
Codex  des  Harmenopoulos  hatte  fast  allent- 
halben Gültigkeit. 


r 
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C.    B  emerkung^en. 

^.  51. 

Diese  Sitten  und  Gebräuche  hatten  vor  der 
Katastrophe  von  Chios  im  Jahre  1822  Gesetzes- 
Kxaft.  Die  Verwaltung  von  Chios^  eine  Art  von 
aristocratischer  Democratie  (aristo  -  democratie), 
welche  fast  ganz  unabhängig  von  der  Türkischen 
Auctorität  war,  und  das  Land  ganz  in  seiner  Ge- 
walt hatte ,  wachte  sehr  strenge  auf  die  Erhal- 
tung dieser  Gewohnheiten,  Und  wenn  die  Tür- 
kische Behörde  sich  manchmal  einen  Eingriff 
in  dieselben  erlaubte,  so  that  die  Landesverwal- 
tung Alles,  was  in  ihrer  Gewalt  stand,  opferte 
sogar  beträchtliche  Geldsummen ,  um  zu  ver- 
hindern, dass  auch  nur  die  allergeringste  Gewohn- 
heit aufgehoben  würde^ 

Als  nach  der  erwähnten  Katastrophe  von 
Chios  der  gröste  Theil  der  Chioten  sich  in  Syra 
niederliess,  so  konnten  sie  ihr  Gewohnheitsrecht 
nicht  nach  seiner  ganzen  Ausdehnung  ins  Leben 
setzen,  indem  dieselben  nun  einer  fremden,  ganz 
verschiedenen  Verwaltung ,  unterworfen  waren. 


in.    Das  Gewohnheitsrecht  auf  einigen  Inseln  des 

Archipelagus« 

§.  52. 
Der   Verfasser    der  nachfolgenden   Skizze 
ist   ein  Grieche  aus  Tinos.    Er  war  unter  der 
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Herrschaft  Capodistria's  Präsident  eines  Gerich- 
tes. Derselbe  ist  ein  sehr  guter  katholischer 
Christ,  daher  hebt  er  (§.53  No.  4.)  die  katholische 
Kirche  heraus,  und  eifert  später  gegen  die  Grie- 
chische (§.  54  No,  5.). 

Sein  Aufsatz  ist  in  Italienischer  Sprache  ver- 
fasst;  ich  gebe  ihn  aber  in  Deutscher  Ueber- 
setzung. 

A.    T  i  n  o  s. 

1.  In  Tinos  hat  sich,  von  alten  Zeiten  her  das 
Gesetz  erhalten,  dass  wenn  die  Interessen  (zu  10 
per  Cent)  dein  Capital  binnen  10  Jahren  gleich- 
kommen, der  Darleiher  nicht  mehr  als  das  Dop- 
pelte verlangen  konnte ,  wenn  auch  mehr  als  10 
Jahre  verflossen  waren. 

2.  Wenn  nur  ein  Monat  oder  noch  weniger 
vom  Jahr  abgelaufen  war,  so  bewilligte  man  nur 
l'per  Cent,  und  noch  mehr  bewilligte  mian,  wenn 
es  für  Seeunternehmungen  geliehen  worden  war. 

3.  Jedes  Document,  sey  es  Testament  oder 
Ehecontract^  oder  Schenkung,  gegen  die  Anfor- 
derungen des  Gesetzes  ausgefertigt,  wurde  annu- 
lirt,  zumal  die  Schenkungen  auf  den  Todesfall 
(donationes  mortis  causa)  wurden  nicht  beachtet. 

4.  Wenn  der  Mann  oder  die  Frau  ohne  Söhne 
und  ohne  ein  Testament  zumachen  (.abintestato) 
gestorben  war,  %o  trat  der  überlebende  Theil  mit 
den  Verwandten   als  Miterbe  in  den  Nachlass 
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des  Verstorbenen  ein ,  und  wenn  er  auch  Söhne 
kinterlassen  hatte,  welche  aber  vor  dem  Alter  der 
Mündigkeit  gestorben  waren,  so  erbte  der  über- 
lebende Vater  mit  den  anderen  Söhnen  oder  Ver- 
wandten den  Sohn  zu  gleichen  Theilen, 

5.  Der  Nachlass  des  Verstorbenen  wurde, 
wenn  der  Erblasser  ohne  Söhne  gestorben  war, 
in  drei  Theile  getheilt :  den  einen  bekam  die  Seele 
des  Verstorbenen,  einen  die  Verwandten,  und 
den  dritten  die  überlebende  Gattin. 

6.  Wenn  ein  Erblasser  starb,  ohne  einen 
seiner  Söhne  im  Testament  zum  Erben  einzu- 
setzen, und  darin  nicht  erwähnte,  warum  er 
ihn  nicht  zum  Erben  haben  wolle,  so  war  das 
Testament  ungültig ;  eben  so  wenn  ein  Bruder 
bei  seinem  Absterben  nicht  einen  seiner  Brüder 
einsetzte.  ^ 

7.  Beim  Verkauf  eines  väterlichen  Gutes 
hatte  der  Vater  und  die  Brüder  den  Vorzug,  nicht 
aber  die  Neffen  (nepoti).  Die  letzteren  schloss 
die  öffentliche  Versteigerung  aus.  Dieses  Recht 
stand  jedoch  auch  den  Seitenverwandten  in  dem 
Falle  zu,  wenn  der  Verkauf  durch  einen  Privatact 
gemacht  worden  war. 

8.  Bei  Gütern,  welche  mit  30  per  Cent  Scha- 
den verkauft  worden  waren ,  war  der  Erwerber 
zu  Schadensersatz  verbunden;  wenn  aber  der 
Schaden  die  Hälfte  überstieg,  so  hing  es  von  der 
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Willkühr  des  Erwerbers  ab^  die  Sache  zurück 
zu  geben. 

B.    S  7  r  a. 

§.   53. 

1.  Wenn  auch  der  Vater  alle  seine  Güter 
einem  ICinde  hiuterlasst  ^  und  den  üebrigen  nur 
etwas  Weniges  vermacht,  so  sind  die  Testamente 
gültig. 

2.  In  der  Ehe  sind  die  Güter  gemeinschaft- 
.   lieh  y  und  die  Frau  nimmt  eben  so  wohl  an  dem 

Erwerb ,  als  an  den  Schulden  des  Gatten  Theil. 

3.  Die  Güter  des  verstorbenen  Theils  gehen 
auf  dessen  Erben  über,  ohne  dass  der  überlebende 
Ehegatte  etwas  davon  erhält. 

4.  Die  Ehecontracte  sind  gültig,  wenn  sie 
bei  den  Lateinern  mittelst  der  bischöflichen 
Ganzlei  verfertigt  worden  sind. 

5.  Mehr  als  das  ausgeliehene  verdoppelte 
Capital  darf  nicht  begehrt  werden. 

6.  Immobilien  können  nicht  verkauft  wer- 
den ,  ehe  die  Verwandten  davon  in  Kenntniss 
gesetzt  worden  sind,  und  wenn  der  Verkauf  wäh- 
rend der  Abwesenheit  eines  solchen  geschehen 
ist,  so  hat  derselbe  nach  seiner  Rückkehr  das 
Recht  der  Wiedereinlösung. 

7.  üeber  acquirirte  Güter  kann  man,  sogar 
zu  Gunsten  von  Fremden,  verfügen* 
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8.  Die  Brüder  und  Erben  von  Brüdern^  und 
eben  so  die  Ne£Pen  baben  nicht  das  Recbt  einzu- 
treten. 

9.  Mündliche  Testamente  haben  keine  Gül- 
tigkeit; wenn  sie  aber  für  fromme  Zwecke  ge- 
macht worden  waren ,  hielt  man  sie  aufrecht  in 
so  weit,  als  der  Erblasser  für  das  Wohl  seiner 
Seele  verfügt  hatte. 

C    In  yielen  anderen  Theilen  Ton  Griechenland* 

§.  54. 

1.  Es  war  erlaubt,  mehr  als  10  per  Cent 
Zinsen  zu  nehmen,  ja  man  konnte  sogar  die  Zin- 
sen für  so  viele  Jahre  fordern,  als  man  sie  schul- 
dig war. 

2.  Die  Ehecontracte  wurden  immer  für 
heilig  gehalten. 

3.  Die  Errungenschaft  wurde  an  manchen 
Orten  dem  Manne  überlassen,  an  anderen  dage- 
gen zu  gleichen  Theilen  zwischen  Mann  und 
Frau  vertheilt. 

4.  Während  des  Wittwenstandes  hat  der 
überlebende  Ehegatte  den  Genuss  des  Vermögens 
des  verstorbenen  Ehegatten,  zumal  beobachtet 
man  dies  bei  der  Wittwe. 

5.  Die  Ehescheidung,  sogar  ohne  Angabe 
eines  Grundes,  ist  nach  dem  Griechischen  Ritus 
erlaubt ,  wobei  es  den  geschiedenen  Ehegatten 
gestattet  ist ,    wieder  zu  einer  zweiten  Ehe  zu 
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schreiten.  In  solchen  Fällen  hat  jedoch  das  Geld 
mehr  Macht ,  als  das  Gesetz. 

6.  Bei  Giitem,  welche  man  mala  fide  be- 
sessen hat,  kommt  die  30jährige  Verjährung  zur 
Anwendung. 

rv«    Von  den  Sitten  and  Gewohnheiten  der  Maina* 

§.    55. 
Noch  existiren  eine  grose  Menge  von  Sitten 
und  Gebräuchen  in  den  verschiedenen  Theilen 
von  Griechenland,  deren  Wurzel  zum  Theil  bis 
ins  höchste  Alterthum  hinaufireicht.     Insbeson- 
dere bei  einzugehenden  Ehen,  unter  Anderem 
das  Ringe  wechseln.  Die  Krönung  der  Braut.  Das 
Herumführen    der    beiden    Brautleute    in    der 
ganzen  Gemeinde  unter  Begleitung  der  Familie 
und  der  Freunde,  so  wie  unter  Voraustritt  eini- 
ger  Zitterspieler.     Ferner  die  Ausschmückung 
der  Braut  mit  allen  Hochzeits-  und  Brautgeschen- 
ken.    Dann  die  Ausgrabung  der  Knochen  des 
verstorbenen  Ehegatten,    und  deren  neue  Ein- 
segnung,   wenn  eine  Wittwe  oder  ein  Wittwer 
zur  zweiten  Ehe  zu  schreiten  gedenkt  u.  s.  w. 
Aehnliche  Gebräuche  haben  bei  Todesfällen 
statt,  z.  B.  das  Wehklagen,  auch  durch  dazu  gedun- 
gene Frauen.  Das  Bartwachsenlassen  während  der 
Trauer  u.  drgl.  mehr.     Namentlich  pflegte  man 
auch  bei  anderen  Unglücksfällen,  z.B.  bei 
Verhaftungen,  den  Bart  wachsen  zu  lassen,  bis 
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das  Unglück  abgewendet  oder  Hache  geübt  wor- 
den war.  Dann  die  Aufbewabrung  des  Weinet 
in  Bocksfellen  und  andere  Sitten  mehr.  *  ^) 

Allein  einentheils  gehört  die  Constatirung 
solcher  Sitten  und  Gebräuche  nicht  zu  der  mir 
vorgesetzten  Aufgabe^  welche  hauptsächlich  den 
öffentlichen  und  Privat-Rechtszustand  zum  Ge- 
genstande hat.  Anderentheils  war  mein  Aufent- 
halt in  Griechenland  zu  kurz^  um  auch  alle  dies^ 
Dinge  genau  erforschen  zu  können^  oder  durch 
andere  glaubwürdige  Personen  unter  meiner  Lei- 
tung erforschen  zu  lassen.  Das  Weitere  erwar- 
tet daher  einen  anderen  künftigen  Forscher,  dem 
mehr  Muse  vergönnt  seyn  wird,  um  die  Sitten 
dieses  interessanten  Landes,  das  nun  kaum  erst 
für  Europa  und  die  Welt  geöffnet  worden  ist, 
genauer  kennen  zu  lernen  und  zu  beschreiben. 

Nur  über  das  Volk  der  Mainoten,  über 
diesen  interessantesten  aller  Griechischen  Volks- 
stämme, kann  ich  nicht  umhin,  noch  Einiges  hier 
zu  bemerken.  ^  ^)   Die  von  mir  in  den  folgenden 


12)  Yrgl.  Tournöfort  I.  p.  186  —  197.  Guy's,  Toyafre 
littdraire  de  la  Gr^ce  etc.  tom.  I.  an  vielen  isteUeh.  Chandler, 
vojages  etc.  IIT.  p.  58  —  61.  .Pouquerille,  Yojage  dans  la 
Gr^ce,  n.  p.  576  f.,  583  f.,  IV.  p.  130,  422  —  424.  Saint  Sau- 
veur,  rojsige.  TL.  p.  41  —  56. 

13)  Vergl.  Leake,  Morea,  tom.  I.  an  verschiedenen  Stel- 
len, wo  er  g^leichfallsl  von  den  Sitten  der  Maiuoten  spricht. 
Dann  Choiseul  Gouffier,  I.  p.  7.  Sehr  anziehende  Bo- 
merkun^n  über  die  Sitten  der  Mainoten  findet  man  zumal  bei 

I.  Bd.  12 
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^^  mitgetlieilteii  BemerkuDgen  beruhen  auf  ei- 
genen im  Lande  selbst  eingezogenen  Erkundi- 
gungen* 

§.  56. 

Das  Volk  der  Mainoten  zaUte  zur  Zeit  des 
Ausbrucbs  der  Griechischen  Revolution  im  Jahre 
1821  kaum  20,000  Manu.  Dennoch  hat  sich 
dasselbe  auch  seit  der  Vertreibung  der  Venezia- 
ner, nicht  vollständig  unter  das  Joch  der  Osma- 
nen  gebeugt.  Seine  Armuth  hauptsächlich,  so 
•wie  die  Unfruchtbarkeit  seines  steinigen  Bodens 
waren  die  unübersteiglichen  Bollwerke  seiner 
Freiheit.  VTer  wäre  wohl  auch  thöricht  genug 
gewesen,  diese  armen  Gebirgsleute,  welche,  wie 
Gemsen,  von  Felsen  zu  Felsen  springend,  sich 
jeder  Verfolgung  init  leichter  Mühe  entzogen  ha- 
ben würden,  in  ihrem  eigenen  Lande  anzugreifen  ? 

Die  nothwcndige  Folge  dieser  Isolirung  war, 
dass  die  Mainoten  dem  übrigen  Europa,  ja  ihrem 
eigenen  Griechischen  Vaterlande ,  völlig  fremd 
geblieben  sind,  ihre  alten  Sitten  und  Gebräuche 


Mo  ritt ,  account  of  a  journey  throug^  the  distiict  of  Maina,  mit 
Znsätzen  Yon  Dr.  Sihthorp  inR.  Walpole,  memoirs, 
p.  39  fF.  Ferner  bei  Saint  Sanyenr,  voyage  III.  p.  367  — 
374.  Und  schon  ans  dem  17ten  Jahrhundert  bei  de  la  Guil- 
letiere,  Lacedemone  ancienne  et  nouyelle,  p.  100 — 107,  wo 
anch  eine  Beschreibung^  ihrer  Wohnungen  und  Thürme  zu  fin- 
den ist.  Dann  bei  de  la  Guilletiere^  Athenes  ancienne  et 
nouyeUe,  p.  30  —  51,  wo  nebst  manchem  Anderen  auch 
TOn  den  Galogern  und  ihrem  Dienste  bei  Seeräubereien,  die 
Rede  ist. 
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bis  auf  die  jetzige  Stunde  bewahrt  habeti ,  wie 
vielleicht  kein  anderer  Volksstamm  in  Europa. 
Sie  sind  daher  in  jedem  Falle  das  einzige  Volk  in 
Europa,  welches  mittelalterliches  Wesen  und 
mittelalterliche  Sitte  ganz  unversehrt  bis  auf  un- 
sere Tage  zu  bringen  gewusst  hat. 

Die  Beschreibung  ihrer  Sitten  und  Gebräuche 
erinnert  ganz  unwillkührlich  einentheils  an  die 
Beschreibung  alt-Germanischer  Sitten  durch  Ta- 
citus,  anderntheils  aber  auch  an  alt-Griechische. 
Da  SS  aber  alt-Germanische  und  alt-Griechische 
Sitte  sich  nicht  ganz  fremd  waren ,  haben  schon 
vor  längerer  Zeit,  namentlich  Englische  Ge- 
schichtsforscher, bemerkt.  1*) 

§.  57. 

Der  freie  Mainote  kannte  keine  andere  Ab- 
hängigkeit, als  die  von  seinem  eingebohmen  Für- 
sten, seinem  Bey.  Diesem  gehorchte  er  aber 
mehraus  Zuneigung,  als  wegen  irgend  eines  äus- 
seren Zwanges,  und  blos  in  Sachen  der  Öffent- 
lichen Ordnung  (§.  61).  In  seinem  Hause  und  über 
die  Seinigen  war  der  Mainote  unbeschränkter 
und  völlig  unabhängiger  Herr.  Jede  Familie 
wohnte  allein,  ohne  irgend  jemand  über  die  Art, 
wie  sie  lebte,  Rechenschaft  zu  geben. 

Hinsichtlich  der  Lebensart  selbst  wurde  aber 
das  Volk  von  jeher  in  zwei  Classen,  wenn  man 


14)  Seiden,  historical  disconrs,  lib.  I.  chap.  41. 
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will^  in  zwei  Staude  abgetheilt.  Die  Einen  hie- 
sen  Famegi,  die  andern  Bu lux i.  Die  Er— 
stereuj  vielleicht  von  familia^  famiglia^  i^) 
famigli  oder  famegi  genannt^  waren  dasselbe^ 
was  bei  den  Alten  die  freigelassenen  Heloten^ 
oder  die  Lakedämonier  im  Gegensatz  der  Do- 
rischen Spartaner  gewesen  sind«  ^^)  Die  Bu- 
luxi  dagegen  können  mit  den  alten  freien  Spar- 
tanern verglichen  werden»  Dir  Warne  kommt 
aus  dem  Türkischen  und  bedeutet  einen  Chef  der 
bewaffneten  Gewalt,  Eine  grösere  oder  kleinere 
Anzahl  von  Famegi  (famuli)  pflegte  sich  an  einen 
solchen  Bulux  anzuschliesen  ^  imter  seiner  An- 
fuhrung zum  Ranb  oder  in  die  Familienfehde, 
oder  in  einen  sonstigen  Kampf  auszuziehen,  und 
ihn  als  seinen  unmittelbaren  Oberen  y  als  seinen 
Capitän  zu  betrachten.  Diese  Buluxi  waren  dem- 
nach ganz  buchstäblich  die  Häuptlinge^ 
principes,  die  seniores ,  seigneurs ,  oder  der 
Adel  im  Siime  unseres  Deutschen  Mittelalters. 

Die  Einen^  wie  die  Anderen,  waren  berech- 
tigt, Waffen  zu  tragen.     Die  Buluxi  hatten  aber 

15)  Die  Sprache  der  Mainoteu  war  von  jeher  weit  corrum- 
pirtcr,  als  die  Sprache  der  übrigen  Griechen.  Und  weg^en  ihres 
häufigen  Handels  mit  den  Italienern  und  Spaniern  hatten  sich 
namentlich  schon  früh  Italienische  Ausdrücke  eingeschlichen. 
Vergl.  de  la  Gnilletiere,  Athenes  ancienne  et  noureUe, 
p.  35* 

16)  W.  Wachsmuth,  HeUenische  Alterthumskunde.  I.  1. 
p.  160 ff.  u.  F.  Hermann,  Lehrbuch  der  Griechischen  Staats- 
alterthümer  §.  19  p.  41. 
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grose  Vorrechte,  Während  nämlich  die  Famegi 
in  einer  Höhle  oder  in  einer  kleinen  Hütte  zu 
wohnen  pflegten ,  wohnten  die  Buluxi  in  Thiir- 
men^  welche  entweder  mit  Mauern,  oder  we- 
nigstens mit,  mittelst  auf  einander  gelegten  Stei- 
nen gemachten,  Einfassungen  umgeben  waren.  *  ®  *) 
Diese  Senioren  hatten  sogar  nur  allein  daß  Recht, 
solche  Thürme  zu  erbauen.  Nach  der  Anzahl 
dieser  Häuptlinge  richtete  sich  daher  die  Zahl 
der  in  der  Maina  bestehenden  Thürme.  Noch 
im  Jahre  1834  zählte  man  ihrer  etwa  800.  Aus- 
serdem hatten  diese  Seigneurs  auch  noch  das 
Recht,  grose  Hunde  zu  halten,  zur  Bewa- 
chung ihrer  kleinen  Festungen,  welche  der 
Schrecken  für  alle  diejenigen  waren,  welche, 
ohne  zur  Familie  selbst  zu  gehören ,  der  Feste 
zu  nahen  wagten.  *^) 

Die  Buluxi  waren  demnach  die  Voll- 
freien mit  allen  Rechten  der  freien  Mainoten. 
Die  Famegi  dagegen  die  Gemeinfreien^ 
denn  auch  sie  waren,  wie  bemerkt,  berechtigt, 
Wa£Fen  zu  tragen.  ^ 


16')  Eine  Beschreibung  dieser  Wohnungen  aus  dem  iTten 
Jahrhundert ,  wie  sie  aber  noch  bis  auf  die  jet:^ige  Stunde  be- 
stehen ,  findet  sich  bei  de  laGuilletiere^  Lacedemone  an- 
cienne  et  nouveUe  p.  100  u.  101. 

17)  üeber  die  Schönheit  dieser,  auch  schon  im  Aiterthume 
berühmten  C.".  Spartanos,  genus  est  audax  aridumque  ferae  etc. 
Seneca)  Hunde  der  Mainoteu,  S.  de  la  Gnilleti er e,  Lace- 
demone. p.  88,  199—209,  413  ff. 
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Zu  den  Freien  gehörte  natürlich  auch  die 
Geistlichkeit.  Daher  pflegte  auch  der  Geist- 
liche mit  Pistolen  und  einer  Flinte  bewaffnet 
in  der  lürche  zu  erscheinen ,  und  nur  während 
der  Messe  die  Waffen  neben  dem  Altare  nieder- 
zulegen« Sogar  zum  Raube  und  in  den  Kampf 
zog  gewöhnlich  ein  bewaffneter  Priester  mit. 
Theils  um  den  nöthigen  Segen  zu  spenden^  theils 
um  durch  seine  Gegenwart  zum  Kampfe  oder 
zum  Raube  zu  ermuntern.  Kein  Mainotisches 
Raubschiff  war  ohne  seinen  Priester,  und  noch 
im  Jahre  1834  fiel  ein  mitkämpfender  Priester 
im  Kampfe  gegen  die  Königlichen  Truppen. 
Viele  Caloger  bewohnten  sogar  die  zahlreichen 
Höhlen  an  dem  Meere  hin ,  um  von  hier  aus  die 
ankommenden  Schiffe  zu  beobachten.  Hatten 
sie  eines  erblickt ,  so  stiegen  sie  herab ,  in  das 
nächste  Dorf,  um  auf  die  sich  nahende  Beute 
aufmerksam  zu  machen.  *^) 

§.  58. 

Die  Jünglinge  pflegten  im  l8ten  Jahre  schon 
sehr  kräftig  und  völlig  ausgewachsen  zu  seyn, 
dennoch  heiratheten  sie  erst  nach  zurückgeleg- 
tem 25sten  Jahre. 

Der  Vater  verheirathete  gewöhnlich  seine 
Tochter,  ohne  diese  zuvor  wegen  ihren  Neigun- 
gen zu  fragen.     Waren  die  beiderseitigen  Ael- 


18>  de  la  Gnilletiere,  Athenesp.  34. 
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• 

tern  einig  über  die  einzugehende  Vei*bitidu4|g, 
so  fragte  dann  der  Vater  der  Braut  den  Bräutigattir 
nach  dem  Tage  ^er  Heirath.  Besass  dieser  VeiVr 
mögen  genug,  um  eine  Familie  unterhalten  ^ti 
können ,  so  antwortete  derselbe,  dass  seine  Ael- 
terü  ihren  Consens  zur  Ehe  nicht  gegeben  haben 
würden,  wenn  sie  ihm  nicht  zu  gleicA^r  Zeit  die 
zur  Unterhaltung  einer  Familie  nöthigen  Mittel 
beMdlligt  hätten.  Hierauf  wurde  der  Hochzeits- 
tag bestimmt  und  zur  Ehe  selbst  geschritten. 

Fehlten  dem  Bräutigam  die  nöthigen  Mittel, 
so  unterblieb  entweder  die  Ehe  ganz ,  oder  die 
Hochzeit  wurde  zwar  gefeiert,  der  Vater  behielt 
aber  einstweilen  seine  Tochter  bei  sich  im  Hausö, 
bis  der  Bräutigam  eine  eigene  Wohnung  samitit 
dem,  nöthigen  Unterhalt  gefunden  hatte.  Dauerte 
dies  dem  Vater  zu  lang,  so  hob  er  auch  wohl  die 
Verbindung,  kraft  eigener  Machtvollkommen- 
heit, wieder  auf  und  verheirathete  seine  Tochter 
au  einen  Anderen. 

Die  Frau  brachte  in  der  Regel  ihrem  Manne 
keine  Dos  zu.  Der  Bräutigam  musste  vielmehr 
dem  Vater  seiner  Braut  eine  kleine,  nie  drei' Tha- 
ler übersteigende  Summe,  und  ausserdem  noch 
drei  bis  vier  Ziegen  g^ben.  Diese  Geschenke 
wurden  für  die  Erlaubniss,  seine  Braut  sehen  zu 
dürfen ,  und  daher  immer  dann  gegeben ,  wenn 
der  Bräutigam  seiner  Braut  den  ersten  Besuch 
machte.  Nur  bei  den  sehr  angesehenen  omd  mäch- 
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tigen  Familien  pflegte  auch  eine  Dos  vorzukom- 
men. In  den  Dörfern  am  Vorgebirge  Matapan 
(Kakavoulia)  erhielt  die  Braut,  wenn  sie 
das  älterliche  Haus  yerlies,  einige  Geschenke, 
welche  diese  aber  auf  ihrem  eigenen  Rücken  bis 
zur  Wohnung  ihres  Bräutigams  tragen  musste. 
Der  Bräutigam  durfte  das  Haus  seiner  Braut  nie 
allein^  sondern  immer  nur  in  Begleitung  eines 
Anderen  betreten,  sonst  wurde  der  Ehevertrag 
für  null  und  nichtig  gehalten. 

Bei  der  Geburt  eines  Kindes  strömten  alle 
Bekannten  und  Freunde  in  die  Wohnung  der 
Wöchnerin,  uüdi  Glück  zu  wünschen.  Man  lärmte, 
schoss,  erhielt  und  ass  Kuchen  und  Nudeln.  Al- 
les war  voller  Fröhlichkeit* 

Bei  der  Taufe  pflegte  der  Priester  dem 
Kinde  mit  einer  Schere  einige  Haare  abzuschnei- 
den, sie  zusammen  zu  vrickeln^  und  dieselben 
dann  in  das  Taufwasser  zu  werfen.  *^) 

Die  Knaben  blieben  bis  zum  zurückgeleg- 
ten 7ten  Jahre  unter  der  Aufsicht  und  Leitung 
der  Mutter.  Nach  diesem  Alter  übernahm  der 
Vater  die  weitere  Erziehung  seiner  Söhne,  wel- 
che indessen  in  nichts  Anderem,  als  im  Waffen- 
tragen und  in  Waffenübungen  bestand.  Daher 
pflegte  auch  der  Vater  nicht  von  seinen  Söhnen 


19)  Eine  ähnliche  Gewohnheit  hei  den  Schjpetars  in  Alha- 
nien.    Ponqnerille,  rojage  dans  la  Gr^.    ü.  p.  580.  f« 
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zu  sprechen^  er  pflegte  nicht  zu  sagen ;  ich  habe 
zwei  bis  drei  Söhne  ^  sondern  ich  habe  so 
yiele  Waffen.  In  dem  Alter  von  9  Jahren  wur- 
de den  Söhnen  gewöhnhch  die  Bewachung  des 
Thurmes  anvertraut.  Einentheils  um  sie  auch 
daran  zu  gewöhnen.  Anderntheils  aber  wegen 
der  bestehenden  Blutrache,  uüdi  zu  verhindern, 
dass  dieselben  den  Familienfeinden  begegnen  und 
von  ihnen  getödtet  werden  möchten.  Hiermit 
war  aber  die  ganze  Erziehung  voUendet.  -— Wer 
denkt  dabei  nicht  ganz  unwillkührlich  an  die  Er- 
ziehungsweise der  alten  Spartaner  ? ! 

Die  Frauen  standen  dem  Hauswesen  vor, 
besorgten  alle  häuslichen  Arbeiten,  bestellten 
die  Felder,  und  hatten  die  Aufsicht  über  die 
Töchter  und  deren  Erziehung.  Wiewohl  nun 
die  eigentliche  Bestimmung  der  Frauen  das  Haus 
und  Feld  gewesen  ist,  so  sah  man  sie  doch  auch 
nicht  selten  bewaffnet ,  den  Fehden  und  Raub- 
zügen folgen.  ^^) 

Starheine  Ehefrau,  so  mussten  alle  von 
ihrer  Familie  erhaltenen  Braut  -  und  Hochzeits- 
geschenke wieder  zurück  gegeben  werden.  Starb 
dagegen  der  Ehemann,  so  hatte  die  Wittwe, 
während  des  Wittwenstandes ,  den  Niesbrauch 
am  gesammten  Nachlasse  ihres  Mannes. 

Die  Ehescheidung  hatte  nur  in  zwei  Fällen 


20)  Beispiele  bei  de  la  Gniiietiere,  Athenes  p.  40—4?. 
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Statt,  wegen  bekannter  und  notorisclier  Unver- 
träglichkeit des  Characters,  dann  wegen  bös- 
lieben  Verlassens,  wenn  die  Abwesenheit  des 
Ehemannes  7  Jahre  lang  gedauert  hatte.  Wäre 
jedoeh  die  Ehefrau  im  letzten  Falle  zu  einer  zwei- 
ten Ehe  geschritten,  so  war  dieselbe  entehrt, 
und  der  etwa  zurückkehrende  Ehemann  berech- 
tigt, den  neuen  Ehemann  zu  befehden  und  Rache 
an  ihm  zu  üben. 

Wenn  eine  Ehefrau  unfruchtbar  gewesen 
ist,  so  konnte  der  Mann  seine  Frau  und  deren 
Vater  bitten ,  ihm  die  Ehescheidung  erlauben  zu 
woUen.  Wurde  dieselbe,  wie  dieses  gewöhn- 
lich der  Fall  war ,  gestattet ,  so  durfte  der  Mann 
zu  einer  zweiten  Ehe  schreiten.  Er  musste  je- 
doch seiner  ersten  Frau  jährlich  hundert  Ocka 
Getraide  geben.  Gewöhnlich  wohnte  dann  die 
erste  Ehefrau  der  Feier  der  zweiten  Ehe  bei, 
und  nicht  selten  sah  man  sie  sogar  in  der  Woh- 
nung ihres  früheren  Mannes  zurück  bleiben,  um 
die  Kinder  aus  der  zweiten  Ehe  zu  erziehen. 

§.   59. 

Beim  Tode  der  beiden  Ehegatten  fiel  das 
Wohngebäude,  wenn  kein  Testament  gemacht 
worden ,  und  keine  Tünder  aus  der  Ehe  TOrhan- 
den  waren  ^  an  die  Verwandten. 

Die  Testamente  wurden  bald  schrifthch, 
noch  häufiger  aber  blos  mündlich  gemacht.  Ge- 
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wölmlich  pflegte  der  Sterbende  anzuempfehlen  j 
die  angethanen  Beleidigungen  nicht  zu  rächen, 
sondern  der  Vergessenheit  zu  übergeben. 

Entstandene  Streitigkeiten  wurdfen  sehr  häu-^^ 
fig  durch  zwei  Schiedsrichter  geschlichtet 
(§.  220).  Sehr  oft  war  es  aber  auch  die  zu  einer 
Art  Familienrath  versammelte  Familie,  die  ent- 
schied, sogar  über  Leben  und  Tod.  Denn  Ge- 
richte hatten  die  Mainoten  noch  keine  gesehenw 

Ehestreitigkeiten  pflegten  von  demBi^ 
schof,  ohne  weitere  Förmlichkeit,  entschieden 
zu  werden. 

War  ein  Schuldner  zu  exequiren,  so  wurde 
auf  sein  Vermögen  dadurch  Beschlag  gelegt,  dass 
die  Gläubiger  auf  die  vier  Ecken  des  Grundstücks 
ihres  Schuldners  Steine  hinsetzten.  Eine  solche 
Beschlagnahme  war  unverletzlich,  und  konnte 
nur  durch  Bezahlung  des  Schuldners,  oder, 
wenn  er  dazu  stark  genug  war,  mittelst  Waffen- 
gewalt wieder  aufgehoben  werden. 

Es  galt  nämlich  in  der  Maina  ganz  voll- 
ständiges Faustrecht  (§.  219  u.  220).  Soglar- 
der  Todtschlag  war  unter  gewissen  Bedingung'öii 
erlaubt.  Derselbe  konnte  nämlich  mit  Geld  ver- 
söhnt werden,  öder  man  gestattete,  wenn  die^ 
Beleidigung  zu  gros  war,  oder  der  Beleidigte 
sich  mit  Geld  nicht  zufrieden  stellen  lassen  wollte, 
dem  Beleidigten  ein ,  zwei  bis  drei  Morde.  Das 
heisst ,  die  Familie  des  Beleidigers  gestattete  der 


—    188    — 

Familie  des  Beleidigten  dadurch  Rache  zu  neh- 
men^ dass  er  ungestraft  einen  ^  zwei  oder  drei 
ihrer  Verwandten  mordete.  Der  zum  Mord  Be- 
rechtigte pflegte  dann  jede  Gelegenheit  zu  er- 
greifen^ Tun  von  seinem  Rechte  Gebrauch  zu 
machen.  Sogar  gegen  unschuldige  Kinder,  zu- 
mal männlichen  Geschlechts^  pflegte  man  die 
Blutrache  zu  üben.  Deshalb  gerade  pflegte  man 
die  Söhne  zu  Haus  zu  behalten,  und  haupt- 
sächlich zur  Vertheidigung  der  Thürme  zu  ver- 
wenden^ um  sie  auf  diese  Weise  gegen  die  Blut- 
rache zu  schützen.  Daher  kommt  es,  dass  manche 
Kinder  ihre  älterliche  Wohnung  erst  im  späteren 
Mannesalter  verUesen^  weil  sie  dann  erst  im 
Stande  waren,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben. 
Beispiele  von  ähnlichen  Sitten  findet  man  heut 
zu  Tage,  wenigstens  im  civiUsirten  Europa, 
nur  noch  in  Gorsica. 

Man  ging  in  der  Maina  sogar  so  weit,  dass 
man  eigene  schriftliche  Contracte  über 
diese  Blutrache  abschloss.  Wenn  nämlich  jemand 
den  Anderen  beleidigt  und  dafür  noch  keine  Ge- 
nugthuung  erhalten  hatte,  oder  dem  Anderen 
eine  Geldsumme  geborgt  oder  einen  sonstigen 
Dienst  geleistet  und  dafür  noch  keine  Gegenlei- 
st^ng  erhalten  hatte,  so  pflegte  darüber  eine 
schr^tliche  Urkunde  aufgesetzt  und  darin  für 
den  Fall,  dass  der  Schuldner  die  schuldige 
Summe  nicht  bezahlen ,  oder  die  stipulirte  Ge- 
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genleistung  nicht  erfüllen  würde ,  der  Gläubiger 
zu  einem ,  zwei  und  mehreren  Morden  autorisirt 
zu  werden.  Das  heisst  mit  anderen  Worten,  der 
Gläubiger  wurde  berechtigt,  in  einem  solchen 
Falle  Blutrache  an  der  FamiUe  des  Schuldners  zu 
üben,  und  dieser  ein,  zwei  und  mehrere  Ver- 
wandte ungestraft  tödten  zu  dürfen. 

Wenn  aber  auch  im  Falle  der  unerlaubten 
Blutrache  ein  Todtschlag  begangen,  und.  der 
Todtschläger  von  den  Verwandten  des  Getödte- 
ten  belagert  worden  war ,  so  konnte  der  Thäter 
sein  Leben  dadurch  retten,  dass  er  sich  seinen 
Feinden  ühergab.  Denn  dann  erheischte  es 
Pflicht  imd  Ehre,  ihm  das  Leben  zu  schenken. 
In  einem  solchen  Falle  pflegte  sogar  der  Vater 
des  Getödteten  sehr  häufig  den  Todtschläger  zu 
umarmen ,  und  ihn ,  wenn  er  selbst  keinen  Sohn 
hatte,  als  solchen  zu  adoptiren. 

Der  lange  Bart  war  das  Zeichen  der  noch 
nicht  geübten  Bache ,  so  wie  das  Zeichen  einer 
jeden  Trauer.  Daher  ward  der  Bart  erst  dann 
wieder  geschoren,  wenn  die  Blutrache  vorüber 
oder  die  Trauer  zu  Ende  war.  ^  ^ ) 


21)  Dieses  in  der  Maina  geübte  Faustrecht  ist  .sehr  firut  von 
einem  Ang^nzen^n  beschrieben  bei  SaintSanvenr,  voyage 
in.  p.  369.  —  Si  ön  Mainote  tue  un  antre ,  tous  les  parens  du 
mort  se  r^unissent  pour  le  reug^er.  On  laisse  croltre  la  barbe 
jusqu'ä  ce  que  Ton  ait  une  enti^re  satisfaction.  On  assi^  ras- 
sassin  et  toute  sa  famiQe  dans  sa  propre  maison.  Les  maisons 
sont  toutes  bäties  en  pierre,  et  propres  ä  r^sister  ä  des  attaqnes. 
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Zu  den  ehrwürdigen  Gebräuchen  der  Mai- 
noten gehörte  von  je  her  auch  die  Hospitali- 
tät.  Sie  wurde  heilig  gehalten.  Daher  verrieth 
der  Mainote  seinen  Gast  gar  nie.  Er  leistete  ihm 
im  Gegentheil  Hülfe  und  Beistand,  wo  dieser  es 
bedurfte  oder  rerlangte.  Und  wer  selbst  der 
Gastfreundschaft  genossen  hatte ,  erinnerte  sich 
derselben  jederzeit  und  betrachtete  sie  als  eine 
heilige  Pflicht. 

§.  60. 

Die  Mainoten  hatten  von  je  her  auch  grose 
Neigung  zur  Poesie.  Unter  anderen  existirt 
noch  ein  altes  Gedicht ,  welches,  fürdieKennt- 
niss  der  Maina  nicht  uninteressant,  hier  gleich- 
falls eine  Stelle  verdient. 

Der  Verfasser  hiess ,  wie  er  es  am  Ende  des 
Gedichtes  selbst  sagt,  N  i  k  it  a  s.  Ein  noch  jetzt 
in  Griechenland  bekannter  Name.  Er  soll,  nach 
einer  in  Lakonien  sehr  verbreiteten  Ansicht, 
selbst  ein  Mainote  gewesen  seyn ,  und  etwa  vor 


On  conserre  la  memoire  d'une  famille  qni  se  d^- 
fendit  pendant  plusiears  ann^es.  Les  assi^g^s  ne  pou- 
vant  sortir  pour  aller  chercher  des  proyisions ,  vivoient  des  se- 
cours  que  leurs  amis  leur  procuroient  d'une  raani^re  tr^s-adroite. 
Trop  foibles  par  leur  petit  nombre  poux  les  aider  ourertement, 
Sans  l'exposer  au  r^ssentiment  de  leurs  ennemis ,  il  se  m^loient 
ayec  ceux-ci  pendant  la  nuit,  et  feignant  d'toe  de  leur  parti,  au 
lien  de  lancer  des  pierres ,  ils  jetoient  des  petits  pains ,  des  mor- 
ceaux  de  fromage,  des  frnits. 
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I 

70  Jahren ,  also  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
iiunderts,  gelebt  haben.  Allein  gegen  diese  An- 
sicht lassen  sich  sehr  bedeutende  Zweifel  aus 
dem  Gedichte  selbst  erheben. 

Hinsichtlich  der  Zeit  der  Abfassung  des  Ge- 
dichtes muss  nämlich  bemerkt  werden,  dass  in 
demselben  schon  von  dem  bekannten  Tzanet- 
B  e  y  die  Rede  ist ,  der  sogar  der  H^Id  des  Ge- 
dichtes zu  seyn  scheint.  Da  nun  aber  Tzanetbey 
erst  nach  detii  bekannten  Aufstande  im  Jahre 
1770  regiert  hat,  so  kann  der  Verfasser  nicht 
vor  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
geschrieben  haben. 

Schwieriger  ist  die  Frage  des  Vaterlandes  des 
Dichters.  Die  gewöhnliche  Ansicht  wird  unter- 
stützt durch  das  Ende  des  Gedichtes,  wo  der 
Verfasser  von  sich  selbst  sagt,  dass  er  sein  Va- 
terland beklage,  dass  eres  in  der  Fremde 
zugleich  anklage  und  beklage. 

Allein  auch  gegen  dessen  Mainotisches  Va- 
erland  sprechen  sehr  triftige  Gründe  j  welche 
aus  dem  Gedichte  selbst  zu  entnehmen  sind. 
An  einer  Stelle  sagt  er  nändich:  auch  ich 
würde  mich  zum  Mainoten  machen, 
wenn  etc.  An  einer  anderen  Stelle  spricht  er 
von  Eurem  Vaterlande.  An  vielen  Stel- 
len tadelt  und  persiflirt  derselbe  die  Sitten  und 
Gebräuche  der  Mainoten  auf  eine  so  schonungs- 
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lose  Weise ,  wie  es  wohl  kaum  yon  einem  Ein- 
gebornen  des  Landes  anzunelimen  seyn  dürfte. 
Das  Ende  des  Gedichtes^  wo  er  selbst  von  sei- 
nem Vaterlande  spricht,  könnte  man  aber 
sehr  wohl  auf  das  Gesammtr^terland  der  Grie- 
chen, auf  ganz  Griechenland,  beziehen. 

In  jedem  Falle  ist  die  Sache  zweifelhaft. 
Und  da  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  der  Wahrheit 
näher  auf  den  Grund  gehen  zu  können,  so  wage 
ich  nicht,  mich  dej&nitiv  zu  entscheiden. 

Wie  dem  nun  aber  auch  sey,  so  verdient 
denn  doch  der  Verfasser  ToUen  Glauben.  Denn 
da  die  Sprache,  in  welcher  das  Gedicht  geschrie- 
ben, die  der  Mainoten  ist,  wie  diese  das 
Griechische  sprechen,  somuss  der  Verfasser  in 
jedem  Falle  längere  Zeit  in  der  Maina  gelebt  ha- 
ben. Das  Ganze  konnte  auch  ohne  längere  Beo- 
bachtung der  Mainoten  und  ihrer  Sitten  gar  nicht 
geschrieben  werden.  Sein  Gedicht  ist  daher  kein 
unbedeutender  Beitrag  für  die  Sitten  imd  die  Geo- 
graphie jenes  interessanten  Landes  im  vorigen 
Jahrhundert.  2  2) 

22)  Eine  noch  frühere  Beschreibung  der  Territorien  von  La- 
konien ,  und  der  Maina  insbesondere ,  zur  Zeit  der  Veneziani- 
schen Herrschaft,  von  Franz  Muazzo,  findet  sich  noch  in  den 
Archiven  von  Venedig.  Estesa  delle  ville  e  case  per  villa  tene- 
vano  nei  1695  dentro  la  provincia  di  Laconia  in  Morea  separati 
li  territorii.  S.  Ranke  a.  a.  O.  U.  413.  Und  eine  Beschreibung 
der  Maina,  wie  sie  im  Jahr  1795  war,  vonMorrit,  account 
of  a  joujmey  through  the  district  of  Maina  9  mit  Bemerkungen 
von  Dr.  Sibthorp,  bei  R.  Wal  pole,  memoirs  etc.  p.  33 — 63. 
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9 

Nach  langem  Snchen  fand  ich  es  endlich  bdi 
dem  Herrn  Oekononos  y  einem  sehr  gebildeten 
jungen  Griechen«  Derselbe  war  damals  Secretär 
der  Nomarchie  Lakonien^  -und  hat  mir  mitgröster 
Bereitwilligkeit  eine  Abschrift  davon  mitgetheilt. 

Ich  gebe  hier  eine  gut  gelungene  Deutsche 
üebersetzung,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  und  Professor  Ulrichs  verdanke.  In  der 
Beilage  theile  ich  aber  auch  den  Griechischen 
Text  mit.  Leake  ^3)  j^^t  zwar  schon  einen 
Auszug  davon  geliefert.  Allein  eben  der  Um- 
stand^ dass  er  einen  blosen  Auszug  geliefert,  der 
dazu  noch  in  mancher  Beziehung  von  meinem 
Text  abweicht,  macht  eine  vollständige  Mitthei- 
lung nicht  überjftüssig.  Mein  Manuscript  hat 
Herr  Besser  mit  dem  Auszuge  bei  Leake auPs 
Genaueste  verglichen  und  in  den  Noteü  die  Varian- 
ten bemerkt. 

§.61. 

Geschidae  der  Maina,  ihrer  Sitten,  OrtschqfteHundEinhommei^ 

(In  Alexandrinischen  Versen.) 

Auf  Morea  ist  ein  groser  Berg  im  Lakoni- 
schen Lande,  wir  Pieria,  Taygetos  nannten  ihn 
die  alten  Spartaner,  und  Makrino-Elia  nennen 
ihn  die  Maniaten ;  es  sind  noch  mehr  kleinere 
Berge  vom  Kap  Matapan  bis  nahe  dorthin.     Auf 

23)  Leake,  trayels  in  the  Morea.  I.  p.  332  —  339. 
I.  Bd.  13 
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diese  Berge  flohen  die  armen  Spartiaten  **),  und 
das  sind  sie^  so  heut  zu  Tage  Maniaten  heissen. 
—  Um  Leben  und  Freiheit  zu  retten,  bauten 
sie  Städte  auf  die  Berge  und  viele  Dörfer.  Ihre 
Natur  "widersetzte  sich^  Sklavenknechte  zuseyn, 
?ie  wollten  frei  seyn ,  denn  sie  waren  rechtmäs- 
sige Söhne.  Waren  nicht  die  Unglücklichen  Spar- 
taks eingeborne  Söhne,  freie  Erzeugte  und  Kampf- 
kundige. Darum  bauten  sie  Städte  und  Dörfer 
auf  die  Berge,  und  leben  in  Freiheit  bis  auf  die- 
sen Tag^  Von  diesen  will  ich  schreiben  die  Ge- 
schichte, beschreiben  ihre  Städte,  Sitten  und  Pro- 
dukte. Sieben  und  Zehn  und  Hundert  sind  alle 
Dörfer^  welche  Waffen  tragen  und  die  Freiheit.  ^  ^ ) 
Ohne  sie  zu.theilen  ist  es  schwer,  sie  zu  be- 
schreiben. Und  dessentwegen  thut  Noth,  dass 
wir Maina  in  drei  Theüe  theilen.  Der  östliche 
Theil  heisst  Niedermaina;  die  anderen 
zwei  westlichen  Theile  heissen  äusere  Maina 
und  M  itt e  1  m  ai n  a.  Nun  also  wollen  wir  von 
einem  jeden  beschreiben  Produkte,  Städte  und 
Sitten  und  Alles,  Eins  um's  Andre.  Wir  wollen 
mit  der  Untermaina  anfangen ;  viel  Baumwolle 
zeugt  es  und  viel  Eichel;   und  hat  vier  Städte 


24)  Es  hat  sich  demnach  so^r  eine  alte  Sa^  unter  den  Mai- 
noten  erhalten  y  wonach  sie  Descendenten  der  alten  Spartaner 
iieyn  sollen. 

25)  Das  Reeht,  Waffen  zn  trag^en,  ^alt  ihnen  als  Recht' des 
freien  Mannes.  Daher  war-  jeder  freie  Mainote  auch  berechtiget, 
Waffen  zn  tragen. 
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und  viermal  zehn ;  das  sind  ihre  Namen :  Ziki^ 
lia,  Kalonii^  FacManika  und  Lägia;  me  gpöm 
und  schöne  Stadt',  viel  gut  und  heilig.  Liontat^ 
ki,  Dimaristika ,  DriaU  und  Niphi  wie  eine  un- 
glückliche Braut.  Gonea,  Bata,  Kotrona,  ttnd 
eine  Fhlomochori ,  dann  Kaltzolianika  und  Bi- 
ganochori ;  Luckadika  und  Kabalos ,  Chimara 
und  Skutara;  diese  leuchtet  unter  deü  übrigen 
Dörfern,  me  der  Mond.  Bachos  und  Falioka- 
lyba;  Parasiros,  Karea  und  Zeroba,  Kryone- 
ron  kalt  wie  der  Nordwind.  Skiphianika  und 
Poloba  und  Siderokastritä.  Miniäkoba  und  Kavki 
und  Politzarabitä»  Maratea,  Manitza,  Sfcam- 
naki  und  Niochori,  Pilala,  Turkazanika  und 
Karbeloehori;  Limni  und  Liniperdo,  Trinisa 
und  Mißlisi.  Lagiu ,  jetzt  Tzanetupolis  in  Ma- 
rathonisi.  Das  sind  die  Dörfer  alle  von  Unter- 
maina«  Alle  erkennen  Einen  für  ihren  Herrn^ 
den  Tzanet-Bey,  den  Wunderbaren ,  der 
Melisi  baute  und  eine  schöne  Stadt  in  Marathonisi. 
Sein  väterlich  Geschlecht  nannte  sich  Grigoräkis 
und  dessen  väterlicheWürdewardasKapi- 
tanat.  ^^)  Nun  gehen  wir  weiter  auch  zum  an- 
dern Maina,  und  dann  wollen  wir  wieder  von 
der  U  nt  erm  ain  a  reden.  VonKelepha  und  von  da 
gen  Kalamata,  Zygos,  Milia,  Andrubista  und  gai^z 
Zarnata ;  und  bis  zumheiligenSion  heisst  es  A  e  u  - 


26)  Diese  stelle  liefert  den  untriig^lichsten  Beweis^  dass  das 
Kapitanat  eine  Würde^  und  zwar  eine  erbliche  gewesen  ist 

13* 
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sere  Maina,  hat  Seide^  Oel  und  viel  Stein- 
eicliel  y  schauerliche  Engpässe  und  wilde  Thäler^ 
auch  Städte  hat  es  ^  wundersame  und  mächtige 
Dörfer.  Sechs  und  vierzig  sind  dort  Stadt'  und 
Dörfer;  ich  will  jetzt  ihre  Namen  sagen.  Piga- 
dia  und  Selitza ,  Mantiniä  hat  es  zwei ,  Trikot- 
zoba  und  Doli  ^  Ton  diesen  wieder  zwei«  Ba<- 
rusi^  Campo^  Gastitzä,  auch  Malta  noch,  Frinta 
und  Neroba  sind  alle  in  Zamata.  Tseria  und 
Kalybos,  Xechori^  Skardamula,  Frastiu  und 
Liasinoba  und  auch  all  Baidinitza.  Diese  und 
Andrubista  und  ganz  Fulia  sind  am  Fusse  des 
hohen  Elias.  Yon  da  sodann  und  weiterhin  will 
ich  anfangen  aufzuzählen  die  Städte  von  Sygos 
imd  Melinko.  Leutros  ist  weiter  vom,  daneben 
auch  Nio.chori,  Fyrgos,  Fhoradopistos ,  Olossa, 
Aniphori.  Von  da  ist  Riglia  und  die  Stadt  Ba- 
zio,  Kotroni  wiederum  und  Losna  und  die  grose 
Stadt.  Mitten  in  Zygos  heisst  es  Flatea.  Ein 
Wunder  ist,  wie  viel  sie  da  Krütze,  (Suppe  aus 
Mehl,  Oel  und  Wasser).  Sie  preisen,  sie  es- 
send, sich  selig.  Nomitzis,  das  gesetzlose, 
Ferano  und  Fareki  und  noch  dabei  Kutupharis. 
Lankada  weiter  vorne ,  auch  nicht  weit ;  und  Fo- 
liana;  von  dort  hinweg  Bötylos  in  der  nördlichen 
Maina.  Auf  der  Spitze  steht  Kelepha,  diese 
hat  auch  ein  Castel;  übrigens  aber  ist  sie 
einsam,  unfruchtbar,  und  hat  nichts.  Das 
sind  die  Städte  und  Dörfier  von  Zygos»     Nun 
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miissen  "wir  von  Milia  sprecHen.  Ich  will  gleidh 
mit  Hyzina  beginnen  ^  und  auf  THeusa  steigen^ 
um  mich  zu  ergötzen.  Ich  will  auch  ihre  Stadt 
beschreiben^  Kastania  ist  ihr  Name,  und  sobald 
ich  Ton  ihr  herauskomme,  um  zu  fliehn,  nah  bei 
ihr,  komm  ich  n^ch  Arachoba^  der  vielverrufe-» 
nen.  Von  da  kommen  wir  zu  den  Lykopaten^ 
den  Zikleiustehlern  und  Nachtwandlern.  Wir 
wollen  ihre  Stadt  beschreiben^  die  Stadt  der 
Zikleinfresser ,  Höhlenbewohner,  ^®)  der  Maul- 
thierdiebe  und  der  Ziegenmörder«  Sie  ist  drei- 
einig und  heisst  Milea.  Ungefähr  eine  Viertel- 
stunde Yon  dort  ist  Giarpelea. 

Folgendes  sind  Milias  westliche  Dörfer ;  die 
andern  sind  nördlich  in  den  hinteren  Theilen  vor«* 
nen  liegt  Kastaniza,  berühmt  in  den  Schlach- 
ten ;  sogar  in  der  Türkei  hört  man  ihren  Namen^ 
wenn  sie  auch  berauscht  ist.  ^®)  Das  arme  Se.- 
legudi,  die  rothen  Riemen^  Sanct  Nikolaus  und 
zwei  andere  Dörfer;  Maltzina  heisst  das  Eine, 
Archontiko  das  Andere.  Bis  daher  »-«  ei  gibt 
kein  Anderes  mehr.  Und  die  äussere  M aina  hat 
vier   Eparchien,    fünf   Bisthümer   und    sieben 


28)  Das  arme  and  niedere  Volk  wohnt  noch  jetzt  in ,  zum 
Theil  sehr  schönen,  von  der  Natur  seihst  g;ehildeten,  HöMen. 

29)  Da  die  Maina  nie  einem  Türken  den  Zutritt  im  Lande 
gestattet  hat,  so  konnte  der  Dichter  wohl  von  der  Türkei ,  wie 
Ton  einem  ganz  fremden  Lande,  reden.' 
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Kapitaneien.  3^)  Zarnata  und  Andrnbista,  und 
einer  in  Milia  und  Malzinis  ron  Zygos,  es  gibt 
keinen  andern  melir.  In  Zarnata  sind  zwei  Ka- 
pitaneien^  oder  richtiger  zu  sagen  ^  Tyran- 
neien^ 31)  (Jie  eine '  in  Trikotzoba ,  wo  Kapitän 
€reorgaki^  die  andere  in  Kytria^  wo  Herr 
Kumunturaki.  Und  eine  in  Andrubista,  wo  Ka- 
pitän Christaki;  eine  andere  in  Zygos^  wo  Ka- 
pitän Christaki.    Und  drei  sind  in  Müia^  die  eine 


30>  Die  Maina  war  also  schoii  damals  in  Eparchien 
ina^itti^  das  heisst  in  Bezirke  für  die  Yerwaltiin^  eingetheilt 
Ob  die  Eparchie  einen  anderen  Vorstand  als  den  Kapitän  gehabt 
habe ,  ist  bier  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  gesa^ ,  man  sollte 
es  aber  ans  dieser  SteUe  fast  schliessen.  Dennoch  scheint  dieses 
nach  den  von  mir  eingezogenen  Erkundigungen  und  ofificieUen 
Berichten  nicht  der  Fall  gewesen  zu  seyn.  Die  Kapitäne  schei- 
nen Tielmehr  die  Civil-  und  Militärgewalt  in  ihrer  Person  rer- 
einigt  zu  haben.  Die  Militärgewalt  war  ja  in  der  Maina  ohne- 
dies die  Hauptsache !  —  Yon  den  Kapita neien  {KamtavCad 
so  wie  sie  bier  beschrieben  werdeiT,  itmfassten  Einige  mehrere 
Dörfer.  An  der  Spitze  einer  jeden  stand  immer  ein  Kapitän- 
Ob  nun  jedem  Dorfe  noch  ein  eigener  Kapitän  vorgesetzt ,  and  die- 
ser wieder  dem  Bezirkskapitän  untergeordnet  gewesen  ist,  kann 
mit  Bestimmtheit  weder  bejaht,  noch  verneint  werden.  Wahr- 
scheinlich ist  es  jedoch  nicht.  Yiehnehr  glaube  ich,  dass  jede 
Stadt  und  jedes  grose  Dorf  seinen  eigeAen  Kapitän  gehabt  hat, 
dass  aber  mehrere  unbedeutendere  Orte  vereinigt  iinter  einem 
einzigen  Kapitän  gestanden  haben.  Alle  diesß  Kapitäne  standen 
aber  wohl  in  gleicher  und  gleich  directer  Abhängigkeit  unter 
<lem  Bezirkskapitän  da,  wo  es  einen  solchen  gegeben  hat,  oder 
direcFünter  dem  obersten  Kapitän,  dem  Hey.    Yrgl.  §.  23. 

31)  Die  Kapitäne  wallen  fast  aUenthalben  eine  wahre  Land- 
plage, wegen  ihren  Vexationen,  wegen  des  von  ihneA  rerbrei- 
teten  Druckes ,  und  wegen  der  von  ihnen  geübten  Gewalt.  Da- 
her werden  sfe  auch  hier  Tyrannen  genannt  üeber  die  Ty- 
rannei der  Kapitäne  im  übrigen  Morea  s.  §.  13. 
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jede  ihren  Hauptmann  Jbiat^  und  andere  zwei  sind 
in  der  Untermaina.  Kikelos  ist  inMilia,  Durakis 
in  Kastania ;  BeAetzanakis  steht  in  Mein  Kastama^ 
und  alle  diese  erkennen  als  ihren  Obersten  und  er- 
sten Heerführer  und  als  ihren  Besten  den  Trä- 
net b  e  y ,  den  Helden,  den  wunderbaren  Mann^  ^  ^ ) 
als  feste  Stütze  des  Vaterlandes  und  als  Vater  der 
Waisen,  ^  ^  )  In  der  ganzen  Maina  und  in  ganz  Lako- 
nienmuss  er  erster  Feldherr  seyn,  dass  er  die  Uee- 
resführung  habe.  Er  ist  gastfreundlich  und  gro- 
ser Freund  der  Alten.  In  der  Maina  thut  er  Dinge, 
die  kein  anderer  thut.  Er  hat  eine  Glocke  in  sei- 
nem Palast)  die  läutet  Abends  zum  Essen,  ich 
sah  sie  mit  meinen  Augen,  das  ist  keine  Lüge«  ^  *) 


32;)  Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Fürst  der  Maina  erstlich 
und  hauptgächlich  der  Oberfeldherr  der  freien  Mainotengewesen 
ist.  In  einem  Lande,  wie  in  der  Maina,  wo  AUes  Waffen  trog, 
wo  AUes  kriegerisch  war,  mnsste  nothwendiger  Weise  der  Krieg 
die  Hauptsache  gejn  9  und  daher  der  oberste  Befeiüshaber  der 
Krieger  oben,  anstehen.  Femer  geht  aus  dieser  SteUe  auf  das 
aUer  Unzweideutigste  herror,  dass  die  Mainotea  mehr  ans  Zu- 
neigung und  ans  freiem  Entschlüsse  dem  Bey  gehorchten,  wie- 
wohl es  die  Pforte  war,  die  ihn  ernannte.  Daher  erklärt  sich 
die  inuiier  noch  fortdauernde  gewiss  ganz  freiwillige  Unterwür- 
figkeit der  Mainoten  unter  ihren  ehemaligen  Fürsten  9  den  be- 
rühmten jetzt  noch  lebenden  Petrobej,  den  jetzigen  Staatsrath 
Mayromichalis ,  der  bis  auf  die  jetzige  Stunde  noch  fortfahrt, 
eine  wahre  Herrschaft  iiber  einen  grosen  Theil  der  Maina  zu 
üben. 

33)  Hieraus  ergibt  sich  die  weitere  Zuständigkeit  des  Für- 
sten, der  Maina.  Neben  dem  Oberbefehl  der  bewafl&ieten  Macht 
hatte  er  auch  für  Wittwen  und  Waisen  zu  sorgen,  kurz  die  Ord- 
nung im  L.ande  zu  bewahren. 

34}  Da  dieOsmanen  den  Griechischen  Kirchen,.diQ  Inseln 


Und  welche  sie  hÖren^  gehen  ^hnell  dahin  and 
essen  an  seiner  Tafel  und  gehen  gesättigt  weiter. 
Arme  und  Fremdlinge  liebt  er^  und  schützet  den 
Ort ;  die  Schlechten  jagt  er  weg  und  löst  sie  auf 
wie  Salz;  '^)  und  dessenwegen  gehorchen  ihm 
die  Alten  und  die  Jungen ,  ganz  Maina  mit  den 
Kapitänen.  ^  ^  )  Auser  ihm  ist  nur  der  Herr  Ku- 
munturakis,  der  sich  gefallt  in  seiner  Provinz  zu 
seyn,  wie  ein  Falke:  5')  er  tyrannisirt  die  Ar- 


ausgenommen,  den  Crebranch  derCvlodcai  TOiiiaten  hatten  (Ri  z  o 
Neronlos,  conrs  de  litt  p.  55.  DerselbCi  hist  dela  Gr^ce 
p.  75.  Tonrnefort,  L  p.  1S6,  168  iL  169»  PouqneTille^ 
YOjBge  dans  la  Gr^.  I.  p.  382),  so  waren  die  Globen  in  Grie- 
chenland sehr  selten.  Nnr  anf  den  Inseln  fand  man  ihrer ,  nnd 
findet  sie  heute  noch  in  Sjra,  Tinos  ,  Naxos  etc.  Dagegen  gibt 
es  noch  bis  auf  die  fetzige  Stunde  keine  Cvlocken  anf  dem  Grie- 
chischen Festlande,  Nanplia  ansg;enommen ,  wo  znr  Zeit  der 
Reg^tschaft  im  Anfang^e  des  Jahres  1834  eine  Stadtohr  öffent- 
lich aufgestellt  worden  ist.  Und  wie  selten  die  Glocken  zur  Zeit 
des  Dichters  gewesen  sind,  beweist  dess^i  Furcht^  mka  möchte 
ihn  fiir  einen  Lügner  halten.  Dennoch  waren  die  Glocken^  we- 
nigstens der  Geistiidikeit  in  der  Maina  nicht  unbekannt ,  denn 
schon  im  17ten  Jahrhundert  versprachen  die  Türken  ihnen  den 
Crebrauch  der  Glocken,  wenn  sich  sodann  die  Mainotai  unter- 
werfen wollten.  S.  de  la  Guilleti e;r e ,  Athenes  p. 46* 

35)  Man  übersehe  nicht  diese  und  ähnliche  schöne  Verglei- 
che, welche  an  die  Orientalische  Bilderspraeüib  erinnern,  z.  B. 
oben  deuYeigleich  Niphi*s  mit  einer  unglüclLlichen  Braut. 
Feaener  TCMuSkutara,  diese  leuchtet  unter  den  übrigen 
Dörfern,  wie  der  Mond.  Ferner  weiter  unten:  und 
vor  Furcht  füllte  er  die  weiten  Hosen  ans. 

36)  Auch  diese  Stelle  ist  wieder  ein  neuer  Beweis  von  der 
freiwilligen  Unterwürfigkeit  der  Mainoten  unter  ihren  Be j. 

37)  Dieser  Kumunturakis  scheint  der  einzige  Kapitän  in  der 
Maina  gewesen  zu  sejn,  der  den  Fürsten  der  Maina  nicht  ab 
s6in  Oberhaupt  anerkannt  hat    Er  rivalisirte  vielmehr  mit  dem- 


men^  und  nimmt  ilinen  die  Habe^  um  sie  mit  sei«« 
ner  Matrone  zu  essen^  und  der  Ort  seufzet.  Auch 
die  übrige  Maina  gedenkt  er^  zu  unterwerfen^ 
dass  er  ihr  OeU  nehme  und  raube  ihre  Seide^  auch 
in  Milea  hoffte  er  einzudringen,  um  es  zu  knech- 
ten. Auch  Marathonisi  gedachte  er  zu  nehmen« 
Mit  der  Türkei  gedachte  er  Maina  zittern  zu  nub-» 
chen  und  alle  ihre  Obrigkeiten  sich  zu  unterwer-» 
fen.  Er  führte  Truppen  zu  Land  und  zur  See 
eine  Flotte  heran,  und  von  Andrubista  begann 
er  und  ron  da  weiter.  Doch  aber  kamen  ihni 
mnthige  Jünglinge  entgegen  und  furchtbare 
Hauptleute  zogen  gegen  ihn  aus.  £r  ging  nach 
Skardamula,  dort  trafen  sie  zusammen  und  spran- 
gen wie  die  Löwen  auf  sie.  Einer  jagte  Hundert^ 
Hundert  jagten  Tausend,  imd  jagten  sie  wie 
Wind  die  Spreu  und  machten  sie  elendigUch.  ^  ®) 


selben,  und  woUte  sich  seU>st  an  dessen  SteUe  setzen.  Ein  neuer 
Beweis,  wie  gering  der  Einfluss  der  Türken  in  der  Maina  ge- 
wesen ist. 

38)  Diese  Beschreibung  der  Schlacht,  ausserdem  dasäisie 
höchst  poetisch  ist,  bezächnet  zu  gleicher  Zeit  ganz  vortrefflich 
den  Griechischen  Charakter,  wie  er  immer  gewesen  ist ;  wie  er 
nochiml7ten  Jahrhundert  war,  nach  de  la  Guilletiere» 
Athenesp.35  U.36 — je  connusbien  älenr  vanit^,  qu'ils  ^toient 
devdritables  Grecs,  et  qn'ils  tenoient  de  leurs  p^res  l'artd'em- 
bellir  toutes  leurs  actions;  und  wie  er  noch  bis  auf  die  jetzige 
Stunde  beschaffen  ist  Die  Griechen,  zumal  denn  auch  die 
Mainoten ,  sind  tapfer  wie  Löwen.  Allein  bei  aUer  Tapferkeit 
sind  sie  doch  noch  grösere  Prahler.  Jeder ,  wenn  auch  der  al- 
ler unbedeutendste  Grieche  hat  das  Vaterland  wenigstens  einmal 
gerettet,  sein  Gut  und  Blut  geopfert  und  verlangt  dafür  wie  bil" 
Hg  voUen  Ersatz.    Ein  ganz  gewöhnlicher  Matrose  unter  Aude* 


£r  furclitete  sich  und  floh  mit  dem  Landheer 
und  verlies«  am  Meere  den  unglücklichen  Seras- 
kier« Und  sein  Schenkel  zitterte ,  bis  er  in  die 
Barke  stieg,  und  vor  Furcht  füllte  er  die  weiten 
Hosen  aus.  Hierauf,  wenn  Tzanetbey  sich 
hatte  ein  wenig  rühren  und  ihn  nicht  vernach- 
lässigen wollen ;  so  hätte  Kumunturos  nicht  in 
Kytriä^  noch  auch  in  Zarnata,  nicht  einmal  in 
Kalamata  sich  halten  können,  sondern  er  wäre 
aufs  Neue  gefallen^  aufs  Neue  ein  Sklave  gewor- 
den ,  wie  damals ,  als  er  ihn  ins  Bad  geworfen 
mit  Gewalt.  Aber  er  hatte  Mitleid  mit  ihm  und 
sagte :  was  nützt  es  uns  ?  entlasset  ihn  an  sei- 
nen Ort,  er  thu  dort,  was  er  wolle.  So  beschaf- 
fen in  den  Wa£Fen  ist  die  Untere  und  aus  er  e 
M  a  i  n  a.  Für  die  Freunde  stirbt  sie,  die  Feinde 
aber  beist  sie.  Aber  wollte  Gott ,  dass  sie  i^cht 
zankten  der  Eine  mit  dem  Anderen,  dass  der 
Kleine  erkennte,  fürchtete  den  Grosen,  3^)  und 
dass  nicht  Mord  geschehe,  Seeraub  und  Diebstahl, 
dass  sie  nicht  zerstörten  die  Häuser  und  die  Kir- 
chen, sondern  für  ihr  Vaterland  und  für  die 
Freiheit  schnell  sich  vereinigten  und  liefen  vrie 
die  Thiere. 

ren  eizählte  mir  mit  der  ernsthaftesten  Miene^  dass  er  allein  500 
Türken  g;etödtet  habe !  und  ähnliche  Beispiele  könnte  man  in 
groser  Menge  erzählen. 

39)  Aach  hier  werden  zwei  €lassen  von  Menschen  in  der 
Maina  unterschieden,  Kleine  und  Grose  y  oder  Hohe  und  Nie- 
dere, oder,  "Wie  oben  bemerkt  worden  ist,  Gemeinfreie  mid 
Vollfreie. 
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O  Mainotische  Brüder,  -wenn  ilir  thätet  Eines, 
auch  ich  würde  mich  zum  Mainoten  machen,  *^) 
ich  gäbe  euch  es  schriftlich !  wenn  ihr  errichten 
möchtet  in  eurem  Ort  eine  oder  zwei  Schulen. 
Diese  können  gemacht  werden  ohne  Schwierig- 
keit, dass  lernen  eure  Priester  und  Ton  den 
Augen  sich  nehmen  die  Finsterniss,  damit  sie 
das  Volk  belehren  und  es  die  rechten  Wegie?  lei- 
ten ;  ^  ^)  dass  sie  ihre  Hauptlent  lehren,  damit  sie 
die  Andern  regieren,  ^^)  und  damit  die  Kleinen 
den  ersten  gehorchen  und  den  Grosen ;  und  dann 
sollt  ihr  sehen ,  wie  leicht  und  welchen  nützli- 
chen Gewinn  euch  die  Schulen  geben.  Auf  dass 
euer  Ort  geachtet  sey ,  die  Städte  dass  sie  ruhen, 
und  Friede  haben  die  Dörfer  und  die  Uebel  ver- 
tilgen,  damit  auch  ihr  überall  genannt  werdet 


40)  Nach  einer  in  Lakoni^n  verbreiteten  Sa^  hält  man  den 
Dichter  selbst  für  einen  Mainoten.  Allein  aa;^  dieser  3teUe  scheint 
im  Gegentheile  hervorzug^ehen ,  dass  er  nicht  in  der  Maina  ge- 
bürtige war.  Yielmdkr  scheint  das  ganze  Gedicht,  insbesondere 
auch  die  vielen  Ri^en  über  die  SittjMi  und  Ansichten  d^Maino- 
ten  zu  beweisen,  dass  er  das  Land  blos  bereist  hat.  Wie  hätte 
er  sonst  am  Ekde  des  GediciAes  von  ihrer  Freiheit  als  von  einer 
Narrheit  reden  können? ! !  Man  sollte,  wenigstens  glauben,  da^B 
ein  gebohmer  Mainote  sich  auf  diese  Weise  nicht  geäussert  ha- 
ben würde. 

41)  Es  wio'en  also  damals  die  Priester  eben  so  nnwissen^t 
wie  man  sie  in  frühem  Zeiten,  und  heute  noch  findet.  InteresH 
sant  ist  das  schon  in  jenen  Zeiten  gefundene  Streben,  Schulen  zq 
errichten^  und  das  Verlangen  nach  einer  gebildeteren  Groistlichkeit« 

42)  Aus  dieser  SteUe  folgt  auf  das  aUer  Bestimmteste ,  dass 
die  Kapitäne  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Civil-Obrigkeit  gewesen 
sind. 


und  geachtet  seyd ,  wenn  ihr  aber  nicht  wollet^ 
geht  ihr  zu  Grunde*  Ich  bin  sehr  betrübt  und 
gehe tranrig weg,  und Ton  eurem  Yaterlande 
gehe  ich  weinend  fort.  ^^) 

Mit  tiefer  Trauer  in  der  Seele  und  Furcht  im 
Herzen  geh'  ich  nachTheura  undnachKaka* 
bulia.  Und  dass  ich  sein  Vaterland  beschreibe, 
und  keine  Zeit  zu  rerlieren,  und  die  Geschichte 
zu  erzählen  der  Städte,  Dörfer,  ihrer  Sitten  und 
Produkte,  so  will  ich  schnell  beginnen  ohne  Zau- 
dern. Sechs  und  zwanzig  sind  es  Stadt'  und  Dör- 
fer. Die  erste  ist  Tzimoba,  eine  schöne  Stadt 
und  gros ^  sie  hat  auch  einen  Kapitän,  einen 
KaramichalL  Und  oberhalb  noch  am  Fuse  des 
Berges  ist  ein  anderes  Dorf  und  heisst  Kuskuni, 
Krilianika,  Skyphianika,  Pyrgos,  Charia,  Driali, 
Paliochora  und  Germos  und  Bampaka  das  Andre. 
Ein  Andres  heisst  Mprigki,  Kafiona  und  Karina, 
Kulumi  heissen  sie  ein  anderes  und  ein  anderes  ist 
wiederMina.  Das  vielthürmige  Kitza**)  und 
Nomia  ihm  ähnlich.  Stayri  und  Kechrianika 
und  ein  anderes  heisset  Knnos,  Unter  -und  Ober 
Bulari,  Dri  und  Kipula,  Batha  und  Alyka, 
diese  sind  es  alle.  Mittelmaina  heisst  und  ist 
nach  der  Reihe:    Ortikia  imd  Frankosika    ihr 


43)  Aach  diese  [Stelle  wieder  scheint  ^en  neaen  Beweis  zu 
lieieni,  dass  der  Verfasser  nicht  ans  der  Maina  gehürtig  ist. 

44)  nolvnvQyogy  weil  es  viele  feste  Thtirme  enthielt.    An 
Kirchthürme  darf  dabei  nicht  gedacht  werd^. 
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erstes  Produkt  :Baum>  Holz^  Ast  ist  attch  nicht 
einer,  Schatten  ist  da  nichts  dass  die  armen  Leute 
darunter  stehen  konnten.  Wasser  quillt  nirgends 
in  ganz  Mittelmaina ;  Früchte  nur  Fasolen  und 
trockne  Gerste  hat  es.  Diese  säen  die  Weiber, 
die  Weiber  ärnten  sie,  Weiber  sammeln  die  Gar- 
ben auf  die  Tenne,  Weiber  dreschen  sie  mit 
nackten  Fusen,  **)  die  Weiber  allein  würfeln  sie 
mit  Händen.  Weiber  auf  ihren  Schultern,  nackt, 
tragen  sie  wie  Rosse ;  sie  legen  die  goldnen  Klei- 
der weg,  um  sie  nicht  zu  verderben.  Vor  gro-^ 
ser  Hitze,  und  dem  Brande  der  Sonne ,  bewegen 

45)  In  derMaina  ^ird  das  Getreide  von  den  Frauen  dadurch 
gedroschen^  dass  sie,  nachdem  es  auf  der  Erde  ausgebreitet 
worden  ist,  auf  demseU>en  herumtreten.  Im  übrigen  Griechen- 
land dag^eg^n  bedient  man  sich  zu  diesem  Ende  der  Ochsen  und 
Esel.  Diese  Thiere  werden  nämlich  an  eine  lange  Stange  ge- 
bunden, welche  mitten  auf  der  unter  freiem  Himmel  befindlichen 
Tenne  horizontal  eingeschlagen  ist.  Dann  lässt  man  sie  nach 
Belieben  auf  dem  Getreide  herumtreten  und  auf  diese  Weise  die 
Frucht  ausdüBSchen.  Das  Seil^  womit  sie  festgebunden  sifid^ 
ist  gerade  so  lang,  —  nicht  länger  und  nicht  kürzer  —  dass  der 
Ochs  oder  Esel  aUeTheile  der  Tenne  betreten,  aber  sieh  nicht 
aus  diesem  Räume  entfernen  kann.  Diese  Thiere  pflegen  ge- 
wöhnlich immer  im  Kreis  herum  zu  wandern.  Dadurch  schlingt 
sich  das  Seil  um  die  Stange.  Die  Folge  davon  ist ,  dass  das- 
selbe mit  jedem  gemachten  Schritte  kürzer  wird^  das  dre- 
schende Thier  also  einen  anderen  Platz  betritt,  und  am  Ende 
kein  unbetretener  Platz  übrig  bleibt.  Höchst  komisch  und 
nicht  sehr  Appetit  erregend  ist  es  nun ,  diese  thierischen  Dre-- 
scher  auf  dem  umhei^estreuten  Getreide  herumwandem,  ihre 
Nothdurfl  verrichten  oder  ihre  Mahlzeit  halten  und  nach  getha- 
ner  Arbeit  ihrer  Ruhe  pflegen  zu  sehen.  Denn  gejiz  buchstäb- 
lich gilt  hier  noch  der  biblische  Spruch:  Du  sollst  dem 
Ochsen,  der  da  drischt,  nicht  das  Maul  verbin- 
den.   6.  Mos.  25, 4.  —  1.  Corinth.  9,  9.  —  1.  Timoth.  6, 18. 


—    296    — 

sie  ihre  Zunge  ^  wie  ein  lechzender  Hund.    Ihre 
Hände  und  ihre  Füsa  sind  voll  Schrunden  und 
Terhärtet  wie  die  der  Schildkröte.  Nachts  ziehen 
sie^  kreisen  sie  die  Handmühl  und  weinen^  mah- 
len die  Gerste  und  singen  Trauerlieder.  Morgens, 
halbnackt^  gehn  sie  mit  den  Körben  aus  und  lau- 
fen zu  den  Gruben,  wegen  des  'Thierkoths  gehen 
sie   aus,    dorthin,    wo   ihre  Thiere   gehn   zur 
Tränke,  und  über  Mittag  weilen  und  ihren  Koth 
lassen.     Dorthin  eilen  jene,   und  sammeln  den 
Mist;    denn  mit  diesem  kochen  sie  die  Nudel^ 
die  sie  essen.   Du  siehst  sie  dann  weisser,  als  die 
Schweine,   auch  saubrer,   als  die  Säue.     Denn 
mit  ihren  Händen  kneten  sie  den  Mist ,   formen 
ihn  wie  Ochsen-Todten-Füse  und  breiten  sie  in 
die  Sonne,  und  wenn  sie  getrocknet  sind,  sam- 
meln sie  sie  in  das  Haus.  Und  einen  Theil  davon 
geben  sie  den  Waisen  und  den  Wittwen.  O  wun- 
derbare Wohlthat,  die  sie  thim !  sollt  haben  da- 
für ihren  Segen ;  den  Mist  vertheilen  sie  fiir  ihre 
arme  Seele.     Die  Männer  gehen  umher  auf  Dieb- 
stahl und  Seeräuberei,    und  andre  fuhren  gen 
ander  Krieg  und  machen  Verräthereien.     Jeder 
geht  wo  anders  hin ,   zu  finden ,  dass  er  stehle. 
Und  einer  passt  dem  andern  auf,    damit  er  ihn 
erwürge.     Einer  hält  Wache  auf  seinem  Thurnie^ 
dass  ihm  ihn  nicht  ein  anderer  nehme.  Und£iner 
jagt  den  Andern,    und  den  Andern  wieder  ein 
Anderer ;   und  Nachbar  den  Nachbar ,    Gevatter 
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den  Gevatter,  Bruder  den  Bruder,  er  schaut  ihn 
an,  wie  den  Tod.  Und  Eiaer  ist  des  Mordes  ein 
Schuldner,  und  der  Andere  dessen  Gläubiger*  ^^) 
Dem  Einen  versprechen  sie  Freundschaft,  dem 
Andern  werden  sie  untreu.  Einer  sucht  Rache 
wegen  seines  ermordeten  Bruders,  ein  Anderer 
seines  Vaters,  der  eine  rächet  seinen  Grossvater^ 
ein  anderer  seinen  Urgrossvater,  ein  Anderer  sei- 
nen Vetter,  seinen  Neffen  ein  Anderer,  ein  Ande«- 
rer  einen  anderen  Verwandten,  und  einer  seinen 
Sohn»  Denn  so  viele  ermordet  gehen  zur  Unter- 
welt, und  sie  nicht  rächen,  sind. verdammt,  *') 
und  sie  scheeren  den  Bart  nicht,  wenn  sie  nicht 
Rache  finden  (für  den  Ermordeten);  Du  siehst 
sie  mit  langen  Barten  und  schmutzigem  Gewän- 
de ,  wie  wilde  Vampiere  und  immer  bewaffnet. 


46)  Diese  SteUe  bezieht  sich  anf  die  oben  (§.  59)  erwähnten 
Contracte,  wonach  der  Schuldner  seinen  Gläubiger  aatorisirt, 
in  diesem  oder  jenem  Falle  einen  oder  mehrere  seiner  Verwand- 
ten nngestraft  morden  zn  dürfen. 

47)  Es  bestand  nnd  besteht  noch  in  der  Maina  die  reli^öse 
Ansicht^  dass  der  nngerächte  Verwandte  nicht  zur  ewigen  Ruhe 
kommen,  nicht  selig  werden  könne.    Ganz  unwillkiihrlich  wird  ^ 
man  dabei  an  die  Ansicht  der  Alten  erinnert,  nach  welcher  der            "  ^ 
Verstorbene  gleichfalls  erst  dann  seine  Rohe  erlangte^  wenn  er 

von  seinen  Freunden  und  Verwandten  gehörig  beweint  und  be- 
graben worden  war.  Vrgl.  Homers  Odyssee,  XI,  51  —  78, 
Xn,  10— 15.  Homer,  nias.  V, 561, 610.  Sophokles,  Anti- 
gene. 31  bis  33,  209  u.  210.  Dann  Oedipus  in  Theben,  188  u. 
189.  Femer  Ajax  1314  —  1328.  Desgleichen  Oedipus  in  Kolo^ 
nos,  1475,  1476  u.  1502. 


Du  siehst  Greise  ron  80  Jahren  und  darüber  mit 
Waffen,  die  sie  bei  sich  tragen.  ♦») 

Ihr  Blick  ist  wfld  hasslich  anzusehen,  sie 
haben  rodie  Augen,  und  Nägel  wie  Thiere. 
Wenn  einer  ungemordet  stirbt,  beweinen  sie  ihn ; 
ungetödtet,  nicht  mit  Blut  bespritzt,  ungerächt 
nennen  sie  ihn.  Sie  beweinen  ihn  und  ent- 
schuldigen ihn,  denn  sie  können  und  hoffen 
nicht,  dass  sie  je  den  Tod  finden,  um  ihn  zu 
morden  und  sich  zu  rächen,  um  ihr  Recht  zu 
nehmen ,  und  sich  zu  trösten.  Für  die  kleinen 
Kinder,  wenn  sie  geboren  werden,  theilen  sie 
Kuchen  aus,  damit  sie  von  ihnen  gesegnet  wer* 
den.  AUe  laufen  zu  den  Thüren  hinein  und 
schiessen;  sie  erwarten  von  ihnen  JVudel,  um 
sie  zu  essen.  Dorthin  laufen  auch  die  Wittwen 
und  gehn  beglückt  weiter ,  damit  sie  ihm  Glück 
wünschen  und  Kuchen  essen.  Die  glückseligen 
Mädchen  sagen :  willkommen !  es  soll  leben !  Es 
soll  gut  werden  in  den  Waffen  und  die  Feinde 
vertilgen !  Die  Wittwen  aber  stehn  wie  abge- 
tÖdtete.  Auch  diese  Unglücklichen  segnen  es: 
einen  Mann  haben  wir  nicht,  dass  er  es  Euch 
erschiesse,  Gott  allein,  der  es  dir  gegeben,  mag 
es  dir  erschiessen. 


48)  Diese  glänze  Beschreibnng  des  Fanstrechtes ,  der  Blut- 
radie,  der  Beschäftig^ang^  der  Männer  und  der  Frauen,  erinnert 
sie  nicht  auf  der  SteUe  an  Tacitus  Beschreibung^  der  Altg:er- 
manen?  Könnte  man  sie  nicht  ffir  einen,  etwas  poetbch  be- 
schriebeneu, Commentar  zu  Tacitus  halten?  — 
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Wenn  Fremdlinge  ungefähr  in  ihr^n  Ort 
kommen^  machen  sie  dieselben  zuGeYattern  und 
laden  sie  zu  Tiscli  ein.  Und  wenn  der  Fremd- 
ling scheiden  -will  ^  halten  sie  ihn  auf  und  reden 
ihm  als  Freunde  zu  und  geben  ihm  JErmah- 
nung:  Gevatter,  sagen  sie,  schau, /wir  wollen 
dir  gut,  präge  das,  so  wir  dir  sagen,  tief  in  dein 
Gehirn;  zieh'  die  Jacke  aus,  Gilet  und  deinen 
Gürtel,  auch  dein^  Hosen ,  dass  kein  Feind  sie 
dir  nehmen  kann,  denn  wenn  Feinde  dich  be- 
rauben und  andre  sie  dir  nehmen,  bringst  du 
uns  Schaden  und  grose  Schande.  Derowegen 
meuL  Gerätterlein,  um  dir  es  rund  zu  sagen: 
wir  wünschten,  dass  du  auchFess  *®)  und  Hem- 
de dalassest  y  und  die  Schuhe  —  zieh'  sie  aus, 
was  nützen  sie  dir;  —  jetzo  bist  du  sicher  imd 
hast  keinen  zu  fürchten«  So  ziehen  sie  den  un-;- 
glücklichen-  Fremdling  aus  bis  auf  die  Haut,  die 
Unbarmherzigen,  »und  lassen  ihn  laufen.  ^^) 

Wenn  es^.sich  ereignet,  dass  einmal  ein 
Schiff  scheitert ,  wenn  es  seiner  Sünden  wegen 
an  ihre  Küsten  geworfen  wird ,  sey  es  ein  Fran- 
zösisches, Spanisches,  Englisches  oder  ein  an- 


49)  So  heisst  bekanntlich  die  rpthe  Mütze,  welche  jeder 
Grieche  zu  tragen  pflegt. 

50)  Wäre  der  Verfasser  ein  Mainote  gewesen,  würde  er 
sich  dann  erlaubt  haben,  ein  solches  Bild  von  seinem  Vatw- 
lande  zu  entwerfen?  Sogar  wenn  die  Sache  wahr  gewesen 
wäre,  würde  er,  sollte  ich  meinen,  dieselbe  in  milderen  For- 
men erzählt  haben. 

I.  Bd,  14 
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der^s^  ein  Türkisches  oder  Russisches,  *^)  klein 
oder  auch  gros ,  so  will  —  mein  Sohn  —  ein 
jeder  seinen  Theil  davon,  Sie  theilen  es  in  Bret- 
tern, das  kümmert  sie  wenig.  Vor  Menschen 
schämen  sie  sich  nicht  und  Gott  furchten  sie 
nicht,  mit  den  Armen  haben  sie  kein  Mitleid^ 
die  Fremdlinge  bedauern  sie  nicht.  Sie  haben 
yiel  Grausamkeit  und  thierischen  Sinn  und  ha- 
ben keine  Aehnlichkeit  mit  Menschen.  Sie  be- 
flecken den  Ort,  wo  sie  hintreten;  denn  sogar 
den  Teufel  halten  sie  nah  bei  ihnen.  Diese 
machen  Verrufen  den  Namen  von  Maina,  und 
wo  sie  hingchn ,  beflecken  sie  den  Namen  der- 
selben. « 

Weiber,  Männer,  Greise,  und  die  kleinen 
Kinder,  haben  nicht  den  Charakter*^)  eines 
Menschen  an  sich.  Wer  mit  diesen  isst,  be- 
schmutzt sich  unfehH>ar,  er  rerdammtseine  Seele, 
ohne  es  zu  wissen.  Es  soll  sie  nicht  einmal  ei- 
ner grossen,  sondern  sie  fliehnwie  Schlangen.^ 3) 


51)  Hierans  ei^eht  es  sich ,  mit  welchen  Langem  in  da- 
mplig^n  Zeiten  Griechenland,  insbesondere  die  Maina,  im  Yer- 
kehr  gestanden  hat.  Mit  den  Spaniern  hahen  die  Mainoten 
schon  seit  dem  Anfange  des  17.  Jahrhundert  in  geheimer  Ver- 
bindung gestanden;  S.  Ranke,  a.a.  O.  n.474.  Mit  den  übri- 
gen Völkern  aber  in  Handelsverbindüng ,  was  sogar  auf  ihre 
Sprache  Einflnss  gehabt  hat.  S«  de  la  jGuilletiere,  Athe- 
ne« p.35. 

52)  Eigentlidi  heisst  es  Grerudi,  fivQ(o6(a. 

53)  Sollte  wohl  ein  Mainote  auf  diese  Weise  von  seinen 
Lahdsleuten  reden?     Ich  halte  vielmehr  auch  diese  Beschrei- 
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.  Nur  die  Tzimobioten  dind  gute  Meu^cli^ii^ 
ihre  Sitten  beweisen  es,  und  ihre  .gute  Art.  .Oa^ 
fehtüch  sind  «ie  Kaufleute ,  heiu^ch  Seeräub^, 
gros  und*  kldaot  soll  Wind  und  Siaub  we  yerjiK 
gen !  Dooh  alP  das  konunt  yqu  ihrem  Ungetbor-^ 
sam;  dieser  wieder  tob  ihrer  Unwissenheit,. 
Von  dieser  entspringt  aber  die  Zwietracht,  und 
der  verfluchte  Aberglaube.  Sogar  diess,  dass  sie 
die  alte  Freiheit  sich  erhalten,  ist  nichts  Ande- 
res, als  eine  grose  Narrheit.  Und  derowegen 
wollen  sie  sich  den  Anderen  nicht  unterwerfen, 
und  folgen  nie  einstimmig  den  Grosen.  Wenn 
aber  ein  Fremdling  ihrer  Religion  (äkXoqyukog) 
in  ihr  Vaterland  kommen  wollte,  sie  zu  bekrie- 
gen, dann  harmoniren  sie  geschwind  und  rennen 
wie  die  Thiere,  ihre  Mannheit  zu  :$eigen  und 
ihre  frisG}i(e  Tapfeirkeit. 

Ein  ^  I^ebewohl  des  Nikitas ,  oder .  desseu 
Wehklage  wdur^h  piJitische  Verse,  die  eine  6e-<- 
stimmmig  haben,! durch  die  er  sein  Vaterland 
beklagt,  d^ss^  Unwissenheit  und  Barbiarei, 
welche  .seine  Zwietracht,  Jiämpfe,  Mord,  Zerstö-« 
rangen  and  iseinen  ganzen  beweiijienswerthen 
Zustand  veranlassen,  er  in  der  Fremde  zu- 
gleich anklagt  und  beklagt. 

Heute  war  ^i  e  i  n  e  Abreise  und  auf  mei- 


hnng  für  einen  Beweis,  dass  der  Verfasser  kein  Mainote  ge- 
wesen ist 
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ner  Reise  werde  ick  jammern  und  wehklagen  vor 
brennendem  Schmerz. 

So  weit  diese  interessante  Beschreibung  der 
Maina  ans  dem  vorigen  Jahrhundert.  Eine  ähn- 
liche y  für  die  Sitten  der  Mainoten  sehr  interes- 
sante Beschreibung  enthält  ein  neueres  Mainoti- 
sches  Gedicht  vom  Jahr  1834.   (S.  den  Anhang.) 


Zweites    Kapitel. 

Qfficidle  Bmichte  der  Gerufe  und  Demogeromiem  über  das 

OewohnheUsrechi  der  Grieckem, 


§.  62. 

Seit  meinem  ersten  Auftreten  in  Griechen- 
land ging  mein  stetes  Bestreben  und  meine  furt- 
währende Sorge  dahin,  zu  erforschen  und  zu 
constatiren,  was  denn  eigentlich  bisher  Rechtens 
gewesen  sey.  Wie  viele  Mühe  es  aber  kostet^ 
um  in  Griechenland  irgend  eine  Wahrheit  zu  er- 
fahren^ kann  nur  derjenige  gehörig  würdigen, 
der  selbst  in  jenem  Lande  in  den  Geschäften  ge- 
wesen ist. 

Privatleute  und  Beamte  wurden  von  mir  ge- 
beten, Aufschlüsse  zu  ertheilen.  Allein  Monate 
lang  erfolgte  nichts.  Daher  wurde  der  damalige 
Justizminister,  Herr  Clonaris,  veranlasst,  über 
die  Hauptpuncte,  worüber  Gewohnheiten  be- 
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stünden^  Fragen  zu  entTrerfeD^  und  diese  den 
Gerichten  und  Gemeinden  officiell  znr  Beant- 
vrortung  zu  überschicken.  Diese  Fragen^  so  wie 
sie  von  Clonaris  abgefasst  worden  sind,  waren 
die  im  folgenden  §  angegebenen. 

§.  63. 
Fragen, 

die  Oertlichen  Gewohnheiten  betreffend, 
fl.    Von  der  Erbschqß. 

Ite  Frage. 

Das  Gesetz  will,  dass  wenn  Jemand  ab  in- 
testato  stirbt,  seine  Kinder  ihn  gleichmässig  be- 
erben, ohne  Unterschied  zwischen  männlichem 
und  weiblichen!  Geschlechte,  zwischen  älteren 
und  jüngeren. 

Was  bestimmt  die  Gewohnheit  Eures  Lan- 
des ?  Wenn  kein  Testament  da  ist ,  wie  erben 
die  Geschwister  nach  ihrP  Nehmen  Knaben 
und  Mädchen  gleichen  Theil  ?  oder  erben  jene 
mehr  tmd  diese  weniger  ?  oder  jene  erben  mehr 
und  diese  weniger? 

Ausserdem  ist  es  vielleicht  in  Ihrem  Bezirke 
Gewohnheit  dass  die  älteren  Geschwister  einen 
gröseren  Theil  erben  als  die  andern?  oder 
umgekehrt.  Haben  die  jüngeren  dieses  Recht, 
oder  erben  alle  Geschwister,  ohne  Unterschied 
des  Alters  gleichen  Theil  ? 
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2te  Frage. 
-'  DasCresetz  will,  dass  die  Eltern,  wenn  {sie 
eins  bis  vier  Kinder  haben,  ihnen  nothwendig 
in  ihrem  Testamente,  wenigstens  den  dritten 
Theil  ihres  Vermögens  hinterlassen  sollen ;  im 
Falle  dass  sie  mehr  als  vier  lünder  haben,  we- 
nigstens die  Hälfte  ihres  Vermögens. 

Wie  ist  die  Gewohnheit  Ihres  Bezirkes? 
stimmt  sie  mit  dem  besetze  überein,  oder  gibt 
sie  den  Aeltem  das  Recht  ihr  ganzes  Vermö- 
gen wenn  sie  wollen,  an  andere  entferntere  Ver- 
wandte oder  auch  fremde  zu  vermachen?  oder 
müssen  sie  ihren  Kindern  das  ganze  Vermögen 
oder  einen  Theil  davon,  und  wie  'gros  hinter- 
lassen P 

3te  Frage. 

Nach  dem  Gesetze,  wenn  Jemand  ab.  inte- 
stato  stirbt,  beerben  ihn  seine  Verwandten  in 
absteigender  Linie,  nämlich  seine  Kinder^  En- 
kel u.  s.  w.  Wenn  er  keine  Nachkommen  hat, 
beerben  ihn  seine  Verwandten  in  aufsteigender 
Linie,  nämlich  Aeltern,  Grosväter  oder  Gros— 
mütter  u.  s.  w.  Wenn  er  aber  in  aufsteigender 
Linie  keine  Verwandte  hat,  so  beerben  ihn  die 
Lateralen,  nämlich  Geschwister  und  ihre  Nach- 
kommen. Wenn  er  endlich  keine  Verwandte  hat, 
so  erbt  der  Staat. 

Beobachtet  ihre  örtliche  Gewohnheit  diese 
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Bestimmung  de8  Gesetzes  oder  hat  sie  verSu«^ 
dert,  viel  oder  wenige  uud  in  welcher  Hinsicht  ? 

>     :      4te  Frage. 

Nach  dem  geschriebenen  Gesetze^  wenn  die 
Gatten  kinderlos  sind^  und  einer  derselben  ab 
intestato  stirbt,  beerben  ihn  seine  legitimen  Ver- 
wandten nach  der  Bestimmung  der  3ten  Frage  und 
nicht  der  überlebende  Gatte. 

Hat  Ihre  Orts -Gewohnheit*  diese  Bestim- 
mung beobachtet  oder  hat  sie  dieselbe  yerändert? 
nämlich  wenn  die  Frau  kinderlos  stirbt,  wer  erbt 
ihre  Ausstattung  ?  oder  ihr  Vermögen  ?  die  Ver- 
wandten, der  überlebende  Gatte  oder  eine  andere 
Person  ?  und  wieder  wenn  der  Manu  kinderlos 
stirbt,  und  die  Frau  ihn  überlebt,  wer  beerbt 

ihn? 

5te  Frage. 

Das  Gesetz  will,  dass  alle  Kinder  beide  Ael- 
teru  gleichmässig  beerben  und  jeder  den  ihm 
zukommenden  Theil  von  dem  Vermögeii  des  ei- 
nen und  des  andern  der  Aeltern  nehme. 

Stimmt  die  Gewohnheit  Ihres  Ortes  mit  dem 
Gesetze  überein  oder  bestinunt  sie,  dass  eipige 
KijQider  den  einen  und  andere  dien  andern  der  Ael- 
tern beerben,  z.B.  die  Söhne  den  Vater  und  die 
Töchter  die  Mutter? 

b«    yon  der  AusaMtung. 

€te  Frage. 
Nach  dem  geschriebenen  Gesetze  kana  die  ver- 
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heirathete  Fran^  welche  ihre  Ausstattung  erhalten 
hat,  wenn  sie  will,  nach  dem  Tode  ihrer  Ael- 
tem  diese  Ausstattung  zu  der  gemeinen  Masse 
der  Erbschaft  beitragen  und  diese  Erbschaft 
gleichmässig  mit  den  übrigen  Geschwistern  rer- 
theilen. 

Wie  ist  die  Gewohnheit  Ihres  Ortes?  rer- 
stattet  sie  der  verheiratheten  Tochter  ihre  Aus- 
stattung beizutragen  und  gleichmässig  mit  den 
Geschwistern  zu  beerben,  oder  verpflichtet  sie^ 
sich  mit  ihrer  Ausstattung  zu  befriedigen  ?  oder  ^ 
bestimmt  sie  anders  darüber. 

7te  Frage. 

Wenn  die  Tochter  nach  dem  Tode  ihrer 
Eltern  verheirathet  wird,  so  nimmt  sie  nach  dem 
geschriebenen  Gesetze  den  ihr  zukommenden 
Theil  des  Vermögens  und  die  Brüder  dürfen  sie 
nicht  mit  einem  kleineren  Theil  ausstatten. 

Was  bestimmt  Ihre  örtliche  Gewohnheit? 
wenn  die  Aeltern  sterben  und  ledige  Töchter  hin- 
terlassen, gibt  die  Gewohnheit  den  Brüdern' das 
Recht,  wie  die  Aeltern  die  Töchter  auszustatten? 
oder  theilen  sie  alle  unter  sich  das  Vermögen 
als  Erben  ?  oder  hat  es  eine  andere  Bewandtniss 
damit  und  welche  ? 

8te  Frage. 

Das  geschriebene  Gesetz  betrachtet  die  Mit- 
gabe fast  als  ein  unveräusserliches  Eigenthum 
der  Ehe ;  mit  andern  Worten ,  die  Mitgabe ,  so 
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lange  die  Ehe  danert^  geHört  niclLt.klo8  d^Fraa 
zu^  sondern  sie  ist  gemein  für  sie^  for  denMaim 
und  fair  die  ehelichen  Eonder«  Der  Mann  hat 
zwar  die  Verwaltung  der  Mitgäbe^  allein. wed» 
er  noch  die  Frau^  die  sie  in  das  eheliche  I^aus 
gebracht  hat^  kann  sie  veränssem^  d.  h.  ver- 
kaufen oder  verschenken. 

Was  bestimmt  Ihre  örtliche  Gewohnheit? 
betrachtet  sie  die  Habe  als  unveräusserliches 
Gut  ?  oder  verstattet  sie  der  Frau,  die  sie  gebracht 
hat^  oder  dem  Manne,  der  sie  verwaltet,  sie  zu 
veräussem?  Und  wenn  sie  dieses  verstattet^ 
wessen  Wille  wird  dazu  erfordert^  des  Mannas 
oder  der  Frau  ?  oder  bedarf  es  der  Zustimmung 
beider  ?  und  endlich  reicht  es  hin,  dass  die  Gat- 
ten es  wollen,  oder  der  eine  von  ihnen,  und 
geschieht  die  Yeräusserung  der  Mitgabe  ohne 
weitere  Untersuchung^  oder  wird  sie  gestattet 
blos  wegen  dringender  Bedürfnisse  der  Ehe  und 
wegen  welcher? 

c*    Aügememe  BesUmtmmgen. 

Wenn  in  Ihrem  Bezirke  auch  andere  Ge^ 
wohnheitön  ausser  den  in.  den  8  Fragen  ange^ 
führten  existeren,  so  werden  Sie  sie  genau  und 
detaillirt  aufzeichnen  und  sie  an  das  Ministe- 
rium schicken. 

Bei  der  Abfassung  Ihrer  Örtlichen  Gewohn- 
heiten werden  Sie  die  vornehmsten  und  kundig- 


8ten  Mänv6F  Ihres  Bezirkes  zu  Rathe  ziehen^  da- 
mit Ihre  Aibeit  voUbtändig  und  genau  ausfalle. 
Bei  jeder  Gewohnheit  werden  Sie  mit  Sorg- 
falt folgende  zwei  Punkte  bemerken : 

!♦  Seit  welcher  Zeit  (wie  lange)  besteht  in 
Eurem  Bezirke  diese  Gewohnheit? 

2p  Wie  weit  verbreitet  sie  sich,  in  dem  gan- 
zen Bezirke  (Insel),  in  einer  Gemeinde  oder 
in  einem  Dorfe  ? 

Wenn  die  Gewohnheiten  Ihres  Ortes  ge- 
schrieben sind,  so  ist  davon  eine  genaue  Abschrift 
sm  schicken. 

§.64. 

Es  vergingen  Monate  und  es  kamen«  kein^ 
Antworten.  Erst  nach  mehreren  officiellen  Er- 
innerungen erschienen  folgende  wenige  Auf- 
schlüsse. Sie  sind  das  Resultat  der  Berichte 
der  Friedensrichter  und  der  verschiedenen  De- 
mogerontien. 

Ich  gebe  dieselben,  so  wie  ich  sie  in  der 
U^bersetzung  aus  dem  Justizmini«|terium  selbst 
erhalten  habe«  Mau  wird  sogleich  auf  den  er- 
sten Blick  eutnel\men,  dass  noch  am  Tage  mei- 
ner Abreise  aus  Griechenland  manchß  Kreise 
und  Bezirke  im  Rückstande  waren.  Denn  mehr 
war  bis  dahin  nicht  eingelaufen ,  als  ich  nun 
und  späterhin  abfuhren  wer^e. 
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L    Kreis  der  Kykladen« 
1.    A  n  d  r  o  s. 

§.  65. 
a.     Von  der  Erhschafl* 

ad  Iste  Frage. 
Die  Töchter  erben  das  mütterliche  Vermö- 
gen  und  die  Söhne  das  väterliche,  und  dazu 
erhielt  noch  der  Erstgeborne  einen  gröseren 
Theil  y  ausser  seinem  Antheile  nämlich  noch  das 
Haus.  Aber  diese  Gewohnheit  hat  abgenommen^ 
(ist  ausser  Gebrauch  gekommen)  und  besteht  tiw 
noch  im  Dorfe  Amolopo.  Daselbst  erben  die 
Töchter  zwei  Theile  von  ihrem  mütterlichen 
Vermögen  umd  einen  Theil  von  ihrem  väterli- 
chen, während  umgekehrt  die  Söhne  zwei  Theile 
von 'ihrem  väterlichen,  imd  wir  einen  Theil  von 
ihrem  mütterlichen  Vermögen  erhalten. : 

ad  !2te  Frage. 

Die  Aeltern  können  nur  über  einen  kleinen 
Theil  ihres  Vermögens  zum  Vortheile  Anderer 
verfügeiu  Uebrigens  dürfen  sie  Einem  ihter 
lünder  mehr ,  dem  Anderen  weniger  vermachjen^ 
doch  nicht  in  dem  Verhältnisse. >  dass  ein  Sohn 
24  B«  10  Theile  |  der  Atid^e  aber  nur  2  Theile 
erhdten  aoUei. 

ad  3te  Frage. 

Die  Gewohtiheit  ist  übeteinstimmend  mit 
dem  Gesetze.     In^sen  oxtstirt  kern  Beispiel^ 


dass  Jemand  ohne  Verwandte  zn  hinterlassen  ge- 
storben vräre. 

ad  4te  Frage. 
Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Gesetze 
überein. 

ad  5te  Frage. 
Die  Antwort  ist  dieselbe  wie  anf  die  erste 
Frage. 

h.    V&n  der  AuasiatHmg. 

ad  6te  Frage* 
Die  ausgestattete  Tochter  darf  ihre  Mitgabe 
nicht  in  die  Masse  einwerfen^  also:  auch  nicht  mit 
den  übrigen  Geschwistern  theilen. 
ad  7te  Frage. 
Sie  wird  beantwortet  wie  die>iirste« 

ad  8te  Frage. 
Die  Mitgabe  der  Ehefrau  darf  wegen  drin- 
gender Bedürfnisse  veräussert  werden. 

c.    Bestmdere  Oewoknheiien, 

Der  Handelsverkehr  geschieht  sehr  häufig 
ohne  schriftlichen  Contract  und  blos  mittelst  Ein- 
schreiben in  die  Bücher  und  dennoch  hat  es  vol- 
len Glauben. 

Es  findet  keine  Verjährung  statt. 

Die  Zinsen  werden  zu  10  per  Cent  gerech- 
net^ es  müsste  denn  durch  den  Vertrag  etwas 
Anderes  bestimmt  worden  seyn. 

Den  Verwandten  ist  es  nicht  verboten,  sich 
als  Zeugen  in  den  Urkunden  zu  unterzeichnen« 
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Wenn  auf  Hjrpothek  geliehen  wird^  und 
die  Einkünfte  die  Zinsen  nicht  decken^  so  be^ 
kommt  der  Gläubiger  nicht  mehr.  Uebersteigen 
die  Einkünfte  aber  die  Zinsen  ^  so  "wird^  nach«* 
dem  das  Ganze  bezahlt  ist^  der  Ueberschuss  an 
den  Schuldner  herausgegeben. 

Das  Terhypothecirte  Gut  haftet  aujch  den 
übrigen  Gläubigem. 

Schriftliche  Schenkungen  an  Tauikinder^ 
Enkel  und  Andere ,  und  während  der  Mahlzeit 
sind  in  vielen  Dörfern  rechtsgültig. 

Bei  der  Veräusserung  werden  Verwandte 
und  Nachbarn  vorgezogen. 

Mönch^e  erben  nicht. 

Die  letzte  Ausstattung  bezahlt  die  Schulden 
der  Aeltern^  und  wenn  sie  nicht  hinreicht  ^  so 
kommt  die  vorhergehende  u.  s.  w.  rückwärts^ 
weim  diese  nicht  hinreichen  sollte. 

2«    M  7  k  0  n  e. 

§.  66. 

o.    F^on  der  Erbschaft. 

ad  Iste,  3te^  4te  und  5teFrage, 
Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  im  Ganzen 
mit  dem  Gesetze  überein.  Ad  3  und  4  wird 
jedoch  beigefügt  ^  dass^  so  lange  der  Gatte  nach 
dem  Tode  des  verstorbenen  Ehegatten  unverhei- 
rathet  bleibt^  er  den  Nutzen  des  Vermögen  des 
Verstorbenen  behalten  darf. 


ad  2.  Die  Aeltem  dürfen  nur  aber  einen  klei- 
nen Theil  ihresYermÖgens  asn  Gunsten  eines  Ande- 
ren yerfügen.  Unter  ihren  Kindern  können  sie 
dem  Einen  mehr ,  dem  Anderen  weniger  verma- 
chen; doch  nicht  in  der  Art,  dass  sie  dem  Einen 
10  Theile^  dem  Anderen  aber  nnr  2Theile  ver- 
machen. 

h.    Von  der  AusstaUutig, 

ad  6.  Die  ausgestattete  Tochter  hat  Jeein  Erb- 
recht. Sie  braucht  aber  auch  ihre  Aussteuer 
nicht  einzuwerfen. 

ad  7.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Gesetze 
überein. 

ad  8.  Wegen  dringender  Schulden  darf  die 
Aussteuer  der  Frau  veräussert  werden. 

c.    Besondere  GewohnkriUni 

Der  Vater  ist  berechtigt ,  auch  seine  Söhne 
auszusteuern.  In  diesem  Falle  erhält  der  Vater 
Zeit  Lebens  die  Hälfte  der  Einkünfte  und  trägt 
selbst  die  Hälfte  der  Schulden.    , 

Die  Ausstattung  schliesst  immer  von  der  fol- 
genden Erbschaft  aus. 

Der  Verkauf  der  Grundstücke  mnss  ÖflFent- 
liöh  geschehen. 

Die  inländischen  Gläubiger  werden  den  aus- 
ländischen vorgezogen. 

Handelsstreitigkeiten  werden  durch  Schieds- 
richter entschieden. 
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■ 

9.    S  a  n  t  o  r  i  n. 

■  •   §.  67.  ■      ■'   ■'■■■■ 

#1.    Von  der  Erbschaft. 

ad  L  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Gesetze 
iiberein. 

ad  2.  Die  Aeltera  müsseu  die  Güter,  welche 
sie  geerbt  haben,  nothwendig  ihren  Kindern  hin- 
terlassen. Nach  Belieben  können  sie  jedoch  dem 
Einen  Mehr,  dem  Andei*en  Wenijger  hinteiiassen. 

ad  3.  Stimmt  mit  dem  Gesetze  überein. 

ad  4.  Der  überlebende  Ehegatte  behält,  so  lang 
er  Wittwer  bleibt,  den  Nutzen  der  vorigen  ge- 
meinen Besitzthümer. 

ad  5.  Stimmt  mit  dem  Gesetz  überein. 

'      . -■ 

6.     Flm  der  Ausstattung. 

ad  6,  DieTochter  kann  ihre  Mitgabe  nicht  bei- 
tragen ,  um  dadurch  ein  Erbrecht  zu  erlangen. 

ad  7.    Stimmt  überein  mit  dem  Gesetze. 

ad  8.  Es  ist  gestattet,  wegen  dringender  Be- 
dürfnisse  die  Mitgabe  der  Frau  zu  veräussern. 

c.    'Besondere  Gewohnheiten, 

Die  Verjährung  findet  statt  nach  15  Jahren, 
bei  kirchhchen  Gütern  aber  erst  nach  30  Jahren. 

Berge  und  Schluchten  sind  Gemein-Eigen- 
thum. 

Es  wird  eine  Abschrift  des  schriftlicheii  Ge- 
wohnheitsrechts  der  Insel  beigefügt^  welches  im 
Jahre  1799  abgefasst  worden  ist.    Ich  werde  da- 


von  weiter  unten  eine  rollständige  Uebersetznng 
mittheUen  (S.  §.  144  u.  145.). 

4«    S  k  j  r  o  8. 

§.68. 

Das  GeiTV^ohnheitsrecht  soll^  nach  dem  Be- 
riclite  der  Demogerontie  nnd  des  Friedensrich- 
ters y  mit  dem  Gesetze  übereinstimmen. 

Zu  gleicher  Zeit  wird  anf  Abschafinng  fol- 
gender beiden  Gewohnheiten  angetragen : 

1)  dass  Hänser  nnd  Magazine  zur  Ausstat- 
tung gegeben  werden; 

2)  dass  die  erstgebomen  Töchter  fast  mit 
allen  Besitzungen  ausgestattet  werden,  so  dass 
für  die  Uebrigen  sehr  häufig  gar  nichts  übrig 
bleibt 

5.    Skopelos  nnd  Skiaihos. 

§.  69- 

Auch  auf  diesen  Inseln  stimmt  das  Gewohn- 
heitsrecht mit  dem  Gesetze  übercin. 

Nur  auf  Skopelos  besteht  die  Gewohnheit, 
den  Töchtern  Häuser  zur  Ausstattung  zu  geben, 
um  deren  AbschafPung 'gebeten  wird. 

Von  Skiathos  wird  bemerkt,  dass  die  Ver- 
lobung eben  so  rechtskräftig  ist,  wie  die  Ehe 
selbst.  Daher  wird  nicht  geduldet,  aus  ande- 
ren Gründen  von  der  Verlobung  zurück  zu 
treten,  als  weswegen  auch  die  Ehescheidung  ge- 
stattet ist. 


V 
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6.    S  7  r  a. 
§.  70.- 
«.    Van  der  Erbschaft,  ^ 

ad  1,  3,  4  und  5.  Das  Gewohnheitsrecht 
stimmt  mit  dem  Gesetze  überein. 

ad  2.  Der  Vater  durfte  nur  den  zehnten 
Theil  an  Fremde  vermachen ,  unter  den  Söhnen 
jedoch  ungleiche  Theile  im  Testamente  bestim- 
men. 

h.    Von  der  Ausstattung. 

■  > 

ad  6.  Die  ausgestattete  Tochter  ist  von 
der  Erbschaft  ausgeschlossen ,  sie  braucht  daher 
ihre  Mitgabe  nicht  zur  gemeinen  Erbschaft  bei- 
zutragen. Dieses  gilt  auch  dann^  wenn  die  Aus- 
stattung von  ihren  Brüdern  herkommt;  dann  ist 
die  Schwester  auch  von  der  Erbschaft  ihrer  Brü- 
der ausgeschlossen. 

ad  7.  Die  Brüder  müssen  für  die  Verherra- 
thung  ihrer  Schwestern  sorgen.  Thun  sie  es 
nicht,  so  erhalten  dann  die  Schwestern  gleichen 
Erbantheil. 

ad  8.  Zur  Veräusserung  der  Dos  wird  im- 
mer jerfordert  eine  dringende  Noth  der  Gatten 
und  die  Zustimmung  der  Frau. 

c.    Besondere  Gewohnheiten» 

In  Ermangelung  von  Erben  in  absteigender 
Linie  wurden  bei  der  Succession  in  den  Nach- 
lass  des  Mannes  nicht  nur  die  Verwandten  des 

I.  Bd.  15 
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Mannes,  sondern  auch  alle  Verwandte  der  Ehe- 
frau gerufen.  Dafür  war  aber  auch  die  Frau 
verpflichtet,  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  des- 
sen Schulden  mit  ihrer  Mitgäbe  zu  bezahlen. 

Streitigkeiten,  die  aus  Testamenten  und 
Heirathsverträgen  entstanden,  wurden  in  erster 
Instanz  vom  Bischof  und  in  letzter  Instanz  vom 
Pabste  abgeurtheilt.  ^*) 

Von  den  Demogeronten  wird  auch  eine  Ab- 
schrift ihres  geschriebenen  Gewohnheitsrechtes 
beigefügt,  wovon  ich  unten  gleichfalls  eine  Ue- 
bersetzung  mittheilen  werde  (S.  §•  143). 

7.    N  a  X  o  s. 

§.  71. 

rt.     Kon  der  Erbschaft, 

ad  1,  3,  4  und  5  wird  bemerkt,  dass  die  Ge- 
wohnheit mit  dem  Gesetz  übereinstimme  und 
nur  beigefügt,  dass  so  lange  der  Ehegatte  nach 
dem  Tode  seines  Gatten  unverheirathet  bleibe, 
er  den  Nutzen  des  Vermögens  des  Verstorbenen 
behalte. 


54)  Syra  war  vor  der  Griechischen  Revolution  blos  von 
Katholilien  bewohnt.  Was  daher  in  Beziehung  auf  Abnrthd? 
lung  bemerkt  worden  ist,  gilt  blos  von  den  katholischen  Be- 
wohnern, von  dem  katholischen  Bischof  daselbst,  so  wie  von 
dem  Pabste  in  Rom.  Erst  seit  dem  Jahre  1822  haben  sich  auch 
Griechen  von  dem  Griechischen  Ritus  in  Sjra  angesiedelt,  und 
mit  ihnen  auch  Griechische  Bischöfe.  So  z.  B.  brachten  die 
Chioten  einen  dlg^enen  Bischof  fiir  die  Chioten.*^mit.  Diese  Grie- 
chischen Bisdiöfe  standen  nun  aber  natürlich  nicht  unter  »om, 
und  eben  so  wenig  ihre  Testaments-  und  Ehestreitigkeiten  un- 
ter dem  ka^olischen  Bischof.  .  ^ 
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ad  2.  Die  Aeltem  können  nur  über  einen 
kleinen  Theil  .ihres  Vermögens  zum  Vortheile 
Andei'er  verfügen.  Unter  ihren  Söhnen  dürfen 
sie  auch  dem  Einen  Mehr,  dem  Anderen  Weniger 
vermachen,  doch  nicht  in  dem  Verhältnisse,  dass 
ein  Sohn  10  Theile,  der  andere  aber  nur  2  erhalte. 

h,     r~(m  dpT  Ausstattung, 

ad  6,  MitderAusstattung  verliert  die  Toch- 
ter ihr  Erbrecht.  Sie  braucht  dagegen  aber  auch 
nicht  ihre  Ai^steuer  einzuwerfen. 

ad  7  wird  bemerkt,  dass  das  Gewohnheits- 
recht nicht  gegen  das  Gesetz  sey. 

ad  8'  Die  Mitgabe  der  Frau  darf  veräussert 
werden,  jedach  nur  wegen  dringender  Schulden* 

%.    Besondere  Gewohnheiten.   , 

Der  Vater  kann  auch  seine  Söhne  ausstatten, 
und  dann  erhält  er  auf  Lebenszeit  die  Hälfte  der 
Einkünfte.  Dafür  muss  er  aber  auch  die  Hälfte 
der  Kosten  tragen. 

Der  Verkauf  der  Grundstücke  muss  Öffent- 
lich geschehen. 

Es  wird  noch  eines  ungültigen  Gesetzes  vom 
Jahre  1810  erwähnt,    dessen  Inhalt   aber  nioht 

« 

angegeben. 

8.    S  i  p  h  n  o  s. 

§.  72. 

a.    Von  der  Ethscht^. 

ad  1 ,  3 ,  4  und  5  stimmt  Gewohnheitsrecht 
und  Gesetz  überein. 

15* 


ad  2.  Der  Vater  konnte  nnr  den  lOten  Theil 
seines  Vermögens  an  Fremde  vermachen.  Unter 
seinen  Söhnen  durfte  er  jedoch  ungleiche  Theile 
im  Testamente  bestimmen. 

Auch  können  die  Aeltern  nnr  über  einen 
kleinsten  Theil  zur  Abbüssnng  ihrer  Sünden 
Terfngen. 

Im  Falle  der  Armnth  können  die  Aeltern 
von  dem ,  was  sie  zur  Ausstattung  ihrer  Kinder 
gegeben  haben  ^  wieder  so  viel  zurücknehmen^ 
als  nothwendigist^  dass  sie  leben  können. 

b.     Von  der  Ausstattung, 

ad  6.  Die  ausgestattete  Tochter  ist  von  der 
Erbschaft  ihrer  Aeltern  ausgescfalosfen^  und  da- 
her nicht  gehalten ,  ihre  Aussteuer  zur  Erbmasse 
hinzugeben.  Dieses  gilt  auch  dann^  wenn  sie 
von  ihren  Brüdern  ausgestattet  worden  ist. 

ad  ?•  Stimmt  Gewohnheit  und  Gesetz  überein. 

ad  8.  Um  zur  Veräusserung  der  Aussteuer 
schreiten  zu  köaneu^  wird  eine  dringende  Noth 
der  Ehegatten  und  die  Zustimmung  der  Frau  er- 
fordert. 

c.    Besondere  Gewohnheiten. 

Die  Frau  ist  berechtigt,  während  der  Ab- 
wesenheit ihres  Mannes  Schulden  zu  machen. 
Bei  seiner  Anwesenheit  kann  sieCaution  für  ihn 
leisten. 

Die  Mitgabe  der  Frau  dient  zur  Zahlung  der 
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Schulden  des  Manoes,  "wenn  er  kein  Kaufmann 
ist.  Sonst  muss  die  Frau  Bürgschaft  für  ihn  ge- 
leistet haben. 

Bei  der  Verausserung  der  Güter  werden  die 
Verwandten  vorgezogen. 

Bei  einem  Banquerotte  werden  immer  die 
inländischen  Gläubiger  den  fremden  vorgezogen. 

9.    P  a  r  o  s.  , 

§.  73. 

^  a.     Von  der  Erbschaft, 

ad  1,3,  4  und  5  stimmt  die  Gewohnheit  mit 
dem  Gesetze  überein.  Hinsichtlich  der  4ten  und 
5ten  Frage  wird  jedoch  noch  die  Bemerkung  bei- 
gefügt, dass  der  überlebende  Ehegatte,  so  lange  er 
nicht  zur  zweiten  Ehe  schreite,  den  Genuss  des 
Vermögens  des  verstorbenen  Ehegatten  behalte. 

ad  2.  Zum  Vorcheile  Fremder  dürfen  Ael- 
tern  nur  über  einen  kleinen  Theil  ihres  VermÖ- 
gens  verfügen.  Unter  ihren  Söhnen  dürfen  sie 
aber  ungleiche  Theile  machen,  jedoch  nicht  in 
der  Art,  dass  dem  Einen  10  Theile,  dem  anderen 
dagegen  mir  2  Theile  vermacht  würden. 

6.     Kon  der  Ausstattung. 

ad  6.  Die  ausgestattete  Tochter  verliert  ihr 
Erbrecht,  sie  hat  daher  anch  nicht  ihre  Aussteuer 
einzuwerfen. 

ad  7.  Gewohnheit  und  Gesetz  stimmen 
überein. 


ad  8.  Wefgen  dringender  Schulden  darf  die 
Mitgabe  der  Frau  veräussert  werden. 

c.    Besondere  Gewohnheiten, 

Es  wird  bemerkt,  dass  der  Fall  niemals  ein- 
getreten sey,  dass  der  Staat  jemanden  beerbt  habe. 

Bei  der  Veräusserung  der  Güter  habe  der 
Mehrbietende  immer  und  ohne  alle  Ausnahme 
den  Vorzug. 

10.   A  m  o  r  g^  o  s. 

§.  74.    . 

«.     Fon  der  Erbschaft. 

ad  !•  Die  Töchter  nehmen  das  mütterliche 
Vermögen,  die  Söhne  das  väterliche.  Der  Erst- 
gebohrne  erhält  aber  immer  mehr,  als  die  übrigen 
Kinder,  welche  unter  sich  gleichmässig  theilen. 

ad  2.  Zu  Gunsten  Fremder  dürfen  die  Ael- 
tern  nur  über  einen  kleinen  Theil  ihres  Vermö- 
gens verfügen.  Unter  ihren  Söhnen  können  sie 
ungleiche  Theile  machen ,  jedoch  nicht  in  dem 
Verhältnisse,  dass  dem  einen  Sohn  10  Theile, 
dem  anderen  aber  nur  2  Theile  vermacht  werden. 

ad  3  u.  4  stimmen  Gesetz  und  Qewohnheit 
überein. 

ad  5,  Der  Vater  kann  auch  den  Töchtern 
etwas  vermachen. 

h,     Vtm  der  Ausstaihmg. 

ad  6,  Die  dotirte  Tochter  hat  kein  Erbrecht, 
braucht  aber  auch  ihre  Mitgabe  nicht  in  die  Masse 
einzuschiessen. 
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ad  7.  Es  bleibt  bei  den  Brüdern^  die  Schwe- 
ster auszustatten ,  aber  willkührlich.  ^  ^ ) 

ad  8.  Wegen  dringender  Schulden  kann  die 
Aussteuer  der  Ehefrau  veräussert  werden, 

11.     K  e  a. 

§.75. 

n,     Von  der  Erbsctutft. 

ad  1,  3  und  4.  Gewohnheit  und  Gesetz  stim- 
men überein.  ad  4  wird  jedoch  bemerkt,  dass 
der  überlebende  Ehegatte,  so  lange  er  unverhei- 
rathet  bleibe ,  den  Gebrauch  des  Vermögens  des 
verstorbenen  Ehegatten  behalte. 

ad  2.  Gewöhnlich  hinterlassen  die  Aeltern 
Alles  ihren  Kindern. 

ad  5.  Mädchen  erben  das  mütterliche,  Kna- 
ben das  väterliche  Vermögen. 

b.     Fan  der  Ausstattung. 

ad  6.  Die  ausgestattete  Tochter  braucht  ihre 
Aussteuer  nicht  einzuwerfen,  hat  aber  auch  kein 
Erbrecht. 

ad  7  wird  von  der  Demogerontie  und  dem 
Friedensrichter  geantwortet,  wie  ad  5. 

ad  8.  Die  Mitgabe  der  Ehefrau  darf  wegen 
dringender  Schulden  veräussert  werden. 


/ 


55)  Dies  heisst  wohl  soviel:  es  bleibt  derWiUkübr  der  Brü- 
der überlassen,  ob  sie  ihre  Schwestern  dotiren  wollen  oder  nicht. 


12.     Jos.. 

§.  76. 

a.    Von  der  Erbschaft. 

adl.  Die  MädcKen,  als  der  schwächere  Theil, 
nehmen  auf  dieser  Insel  mehr. 

ad  2.  Zum  Vortheile  fremder  Personen  kön- 
nen die  Aeltern  nur  über  einen  kleinen  Theil  ih- 
res Vermögens  verfügen.  Unter  ihren  Söhnen 
können  sie  jedoch  ungleiche  Theile  anordnen, 
indessen  nicht  in  der  Art,  dass  ein  Sohn  10  Theile, 
der  andere  aber  nur  2  Theile  erhalten  soll. 

ad  3.  Die  Brüder  "werden  in  Ermangelung 
der  Aeltern  den  Grossältern  vorgezogen.  Auch 
werden  die  NefiFen  von  ihnen  ausgeschlossen. 

ad  4.  Das  Gewohnheitsrecht  und  das  Gesetz 
stimmen  überein. 

ad  5.  Die  Töchter  erben  das  mütterliche 
Vermögen,  die  Söhne  das  väterliche. 

h.    Von  der  ^iussinthmg, 

ad  6.  Die  dotirte  Tochter  ist  von  der  Suc- 
cession  ausgeschlossen,  sie  braucht  aber  ihre 
Aussteuer  auch  nicht  in  die  Masse  einzuwerfen. 

ad  7  stimmt  Gewohnheit  und  Gesetz  überein. 

ad  8.  Nur  wegen  dringender  Schulden  darf 
die  Mitgabe  veräussert  werden. 

c.    Besondere  Gewohnheiten» 

Wenn  nach  dem  Tode  eines  der  Gatten  auch 


die  Brüder  sterben,  *®)  so  ifird  das  Vermögen 
des  verstorbenen  Ehegatten  in  drei  Theile  ge- 
tbeilt ,  wovon  den  einen  Theil  der  überlebende 
Fbegatte  erhält  ^  die  beiden  anderen  Tbeüe  aber 
an  die  Verwandten  des  Verstorbenen  fallen.  — 
Die  sogenannte  Trimörie  (xQifioi^ia). 

Halbbürtige  Geschwister,  sogenannte  ute- 
rini,  beerben  sich  nnr  so  "weit,  als  das  Gnt  von 
dem  gemeinsamen  Vater  oder  von  der  Mutter  ab- 
stammt, 

13.    T  i  n  o  s. 

§•  77. 

Es  sind  zwei  Berichte  über  die  gegebenen 
acht  Fragen  eingelaufen,  der  eine  unterschrieben 
von  mehreren  Bürgern ,  und  der  andere  von  der 
Demogerontie,  Die  eine  Parthei  beschuldigt  die 
andei^e,  dass  sie  Äie  Wahrheit  verfehlt  habe«  Der 
Nomarch  bemerkt  aber,  dass  beide  Theüe  sich 
von  der  Wahrheit  entfernt  und  dasjenige  für  Ge- 
wohnheitsrecht angegeben  haben ,  was  mit  ih- 
rem Interesse  übereinstimmte,  und  mit  den  rich- 
terlichen Sprüchen  während  der  Türkischen 
Herrschaft  gleichlautete. 

Welches  nun  aber  das  wahre  Gewohnheits- 
recht sey ,  vrird  nicht  angegeben. 


56>  Das  heisst,  wenn  auch  die  Kinder  ans  dieser  Ehe,  oder 
respectire  die  Brüder  und  Schwestern,  sterben.  Vergl.  insbe- 
sondere das  Gewohnheitsrecht  von  Ha^os  Petros  §.  92. 
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n.    Krei«  Messenien» 
1.    K.  o  r  o  n. 

§.  78. 

a,    Fan  der  Erbschaft. 

ad  1,  2,  3,  4  und  5.  Die  Gewohnheit  stimmt 
mit  dem  Gesetz  überein.  Hinsichtlich  der  3ten 
Frage  wird  jedoch  die  Bemerkung  hinzugefügt, 
dass  anstatt  des  Staates  die  Kirche ,  der  Bischof 
und  die  Armen  ^s  Vermögen  unter  sich  theilen. 

h.     Von  der  Ausstattung, 

ad  6.  Die  ausgestattete  Tochter  braucht  ihre 
Mitgabe  nicht  in  die  Erbschaftsmasse  beizutra- 
gen, sie  ist  aber  auch  von  der  Erbschaft  ausge- 
schlossen. 

ad  7.  Die  Brüder  haben  dafür  zu  sorgen, 
dass  ihre  Schwestern  verheirathet  und  ausgestat- 
tet werden.  Wenn  sie  es  unterlassen ,  so  erhält 
sie  sodann  gleichen  Atitheü  an  der  Erbschaft,  wie 
die  Brüder. 

ad  8.  Nur  bei  dringender  Noth  und  wenn  die 
Ehefrau  zustimmt,  darf  die  Aussteuer  veräussert 
werden.  Ausserdem  ist  der  Ehemann  nur  dann 
ermächtigt,  die  Aussteuer  seiner  Frau  zu  ver^ 
äussern,  wenn  er  die  veräusserten  Güter  sogleich 
durch  andere,  welche  den  veräusserten  gleich 
ah  Werth  sind ,  wieder  ersetzt. 

c.    Bemerkungeft, 

Diesen  Bemerkungen  der  Demogeronten  und 
des  Friedensrichters  wird  hinzugefügt,  dass  diese 
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Gevrolmkeiteu  sieh  über  den  ganzen  fiezirk  veiv 
breiteten,  und  dass  sie  seit  der  Zeit  de^  Aufstan»- 
de  s  bestellen.  *  ^ ) 

t{.    M  o  d  o  B. 

§.79. 
£s  "mrä  eia-  UnterscMed  z'vv^ischen  der  Stadt 

und  den  Dör£ei>n  gemacht. 

a.     FoH  der  Erkenckqft. 

In  der  Stadt  ist  hinsichtlich  der  Isten. 
2ten,  4ten  und  5ten  Frage  die  Gewohnheit  mit 
dem  Gesetze  übereinstimmend. 

In  den  Dor  fern  nehmen  die  Töchter  einen 
kleineren  Theil  an  der  Erbschaft,  als  die  Söhne. 
Und  wenn  die  Söhne  über  15  Jahre  absind,  weiv 
den  sie  als  M  it b  e  s  i t  z  e  r  des  Vaters  betrachtet, 
da  sie  an  dem  Erwerb  mitarbeiten»     Vater  und 

57)  Die  letzte  Bemerkung  beruht  offenbar  auf  einem  In> 
thume.  Denn  seit  dem  Be^ne  der  Revolution  fehlte  es  theils 
an  der  nöthig^en  Zeit ,  theils  sog^ar  an  dem  nöthig^n  g^ten  Wil- 
len, um  irgend  ein  Gewohnheitsrecht  zu  beg;ninden.  ^  Diese 
Zeit,  wie  gewöhnlich  zur  Zeit  yon  Rerolutionen, ,  zeichnet  sich 
im  Gegentheile  durch  eine  Art  rok  Feindseligkeit  gegen  alles 
hergebrachte  Gewohnheitsrecht  aus.  So  wie  alles  nen  geschaffen 
werden  soUte ,  so  woUte  man  insbesondere  auch  ein  neues  bes- 
seres  Recht  schaffen.  Da  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  der 
Reditszustand  der  Griechen  zur  Äeit  der  Türkischen  Herrschaft 
ein  eben  nicht  sehr  empfehlenswerther  gewesen  ist^  so  ist  diese 
üble  Ansicht  yon  dem  alt  hergebrachten  Rechte  sehr  erklärbar. 
Dennoch  ist  jeneBenierkung  nicht  unwichtig,  indem  daraus  we- 
nigstens ganz  unzw^eideutig  hervorgeht,  dass  auch  seit  dem  Be- 
freiungskämpfe jene  alt  hergebrachten  Gewohnheiten  im  Ge- 
branch geblieben  sind.  Yielleicht^ente  auch  durch  jene  Bemer- 
kung blos  angedeutet  w^erden,  dass  seit  dem  Befreiungskämpfe 
jene  Gewohnheiten  aUenthalbeu  beobachtet  werden ,  während 
fräher  manche  sich  den  Tcirkischen  dresetaieH  unterworfen  habm». 


Sohn  können^  ein  jeder  nur  nber  seinen  Antheil^ 
frei  rerfugen« 

ad  3.  Anstatt  des  Staates  rertheilen  die  Kir- 
che y  der  Bischof  und  die  Armen  das  Vermögen 
unter  sich  in  drei  Theile. 

b.    V<m  der  Aussfaüüng. 

ad  6  —  8.  In  der  Stadt  beobachtet  man  das 
Gesetz^  auf  den  Dörfern  nicht.  ^^) 

c.    Bemerkungen. 

Zum  Schlüsse  wird  die  Bemerkung  beige- 
fügt: wie  lange  diese  Gewohnheiten  bestehen, 
kann  man  nicht  sagen ,  denn  während  der  Tür- 
kischen Herrschaft  waren  sie  nicht  in  voller 
Wirkung,  und  viele  unterwarfen  sich  der  Tür- 
kischen Jurisdiction.  ^^)  Seit  der  Revo- 
tion  sind  sie  in  volle  Kraft  getreten. 

3.     I  m  b  1  a  k  i  k  a. 

§.  80. 

n.    Fan  der  Erbschaft. 

ad  1.  Die  Töchter  müssen  mit  demTheile 
zufrieden  seyn,  den  ihnen  die  Brüder  einräumen 
wollen. 

ad  2.  Die  Aeltern  können  nur  zum  Vor- 
theÜe  de»  Kirche  und  der  Armen  über  einen  TheD 
ihres  Vermögens  verfügen. 

ad  3,  4  und  5,  stimmt  die  Gewohnheit  mit 
dem  Gesetz  überein. 


58)  Welches  Gewobnhiihmtsrecht  in  den  Dörfern  gilt,  wird 
nicht  gesagt 

5$)  Und  also  anch  dem  Tiiridschen  Recht,  welches  T<m  den 
Kadi^s  insfeindn  anssddiessiich  angewendet  zu  werden  pflegte. 


—    237    — 

6.    Wo»  der  jiusstatiung. 

ad  6.  Eine  ausgestattete  Tochter  braucht^ 
ihre  Mitgabe  nicht  zur  Erbschaft  beizutragen, 
ist  aber  auch  von  der  Erbschaft  ausgeschlossen. 
Auch  wenn  die  Brüder  ihre' Schwester  ausgestat- 
tet haben,  ist  sie  von  der  Erbschaft  dieser  ausge- 
schlossen. 

ad  ?•  Die  Brüder  sind  verbunden,  für  die 
Verheirathung  und  Ausstattung  ihrer  Schwestern 
zu  sorgen.  Unterlassen  sie  es,  so  erhalten  die 
Schwestern  sodann  gleichen  Erbantheü  mit  ihren 
Brüdern, 

ad  8.  Wenn  die  Ehegatten  übereinstim- 
men, so  können  sie  die  Mitgabe  veräussern, 

c.    Bemerkungen^ 

Dieses  Gewohnheitsrecht  ist  übrigens  alt. 

4.  OK.  a  1  a  m  a  t  a. 

§.  81. 

a.    Von  der  Erbschaft. 

ad  1,  3,  4  und  5.  Die  Gewohnheit  stimmt 
mit  dem  Gesetze  üb  er  ein. 

ad  2.  Der  Vater  kann  einem  Kinde  schrift- 
lich mehr  vermachen,  als  dem  Anderen,  und  ohne 
die  Kinder  ganz  erblos  zu  machen,  kann  der 
Vater  auch  an  andere  Fremde  oder  Verwandte 
einen  unbestimmten  Theil  seines  Vermögens  ver- 
machen. ^^) 

60)  Welche  vag'e  und  yieldeutige  Bestimmung^!  Offenbar 
liegt  aber  Römisches  Recht  zu  Grund.  Die  Richter  werden  da- 
her am  Besten  thun,  das  ganze  reine  Römische  Recht  zur  Anwen- 
dung zu  bringen. 
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b.     Von  der  AusSMhmg. 

ad  6.  Wenn  die  Muttcstr  nach  dem  Tode 
ijires  Ehegatten  sich  von  neuem  yerheirathet^  so 
kann  sie  ihre  Mi^abe  zu  der  gemeinsamen  Erb- 
schaft beitragen^  und  sodann  miterben« 

ad  7.  Die  Gevrohnheit  stimmt  mitdem  Ge- 
setz überein. 

ad  8.  Zur  Veräusserung  der  Mitgabe  wird 
die  Zustimmung  der  Ehefrau  erfordert. 

c.    Besondere  Gewohnheiten, 

Es  gilt  die  Trimöria.  ^^) 

Die  consangiuei  und  uterini  beerben  ihre  Ge- 
schwister zu  gleichen  Theilen  hinsichtlich  der 
Güter,  die  von  dem  gemeinschaftlichen  Vater 
herkommen. 

Diese  Gewohnheiten  sind  alt. 

5.    !QIikromani. 

§.  82. 

a,    Von  der  Erbschaft. 

ad  1.  Die  Töchter  erhalten  nur  die  Aus- 
stattung, über  welche  man  mit  dem  Bräutigam 
übereingekommen  ist. 

ad  2.  Die  Aeltern  können  nichts  zum  Nach- 
theil  der  Kinder  verfügen ,  ausgenommen  etwas 
für  die  Kirche. 

ad  3 ,  4  und  5.  Die  Gewohnheit  stimmt 
mit  dem  Gesetze  überein. 


61>  Was  darunter  zu  yersteheu  ist,  s.  oben  §.  76. 


/^ 
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6.     jTJNf  der  uiussiatHmg. 

ad  6.  Durch  die  Ausstattung  verliert  die 
Tochter  ihr  Erbrecht,  und  braucht  ihre  Mitgabe 
zu  der  Erbschaft  nicht  beizutragen.  Haben  ihre 
Brüder  sie  ausgestattet ,  so  ist  sie  von  der  Erb- 
schaft dieser  ausgeschlossen. 

ad  7.  Die  Brüder  sind  verpflichtet,  für  die 
Ausstattung  ihrer  Schwestern  zu  sorgen.  Thun 
sie  es  nicht,  so  succediren  sodann  die  Schwe- 
Stern  zu  gleichen  Theilen  mit  ihren  Brüdern. 

ad  8.  Die  Veräusserung  der  Mitgabe  ist 
nur  dann  gültig,  wenn  dringende  Noth  der  Ehe- 
gatten vprhanden,  und  die  Zustimmung  der  Ehe- 
frau erfolgt  ist. 

c,    Bemerkungen* 

Zum  Schlüsse  wird  voii  den  Behörden  hin- 
zugefügt: dass,  da  sie  zweifeln,  über  welche 
andere  Gewohnheiten  Aufschlüsse  verlangt  wer- 
den, sie  besonderen  Auftrag  erwarteten,  um 
weiter  antworten  zu  können.  ^^) 

6.    A  n  d  r  i  z  a  i  n  a. 

§.  83. 

a.    Von  der  Erhschaß, 

ad  1.  Die  Töchter  erben  nichts ,  denn$ie 
müssen  entweder  vor  öder  nach  dem  Tode  ihrer 
Aeltern  ausgestattet  werden.  .' 


1 

62)  ffieraus  folgt  wenigstens  so  viel ,  dass  aoch  andere  Ge-  / 

wohnheiten  ^xistiren. 


ad  2.  Die  Aeltem  können  ihren.  Kindern 
nichts  Ton  ihrem  Yennögen  entziehen,  Nnr  zn 
Gunsten  der  Kirche  oder  der  Armen  dürfen  ob 
etwas  Weniges  rermachen« 

ad  3  9  4  nnd  5.  Die  Gewohnheit  sdmmt 
mit  dem  Gesetz  überein. 

h.    Von  der  Ausstaitung. 

ad  6.  Die  ausgestattete  Tochter  verliert  ihr 
Erbrecht  nnd  hat  ihre  Mitgabe  nicht  einzuwerfen. 
Dasselbe  gilt  hinsichtlich  der  Erbschaft  ihrer  Brü- 
der, wenn  diese  ihre  Schwester  ausgestattet  ha- 
ben. 

ad  7.  Die  Brüder  müssen  ihre  Schwester 
ausstatten,  geschieht  es  nicht,  so  erbt  sie«  zu 
gleichen  Theilen  mit  ihren  Brüdern. 

ad  8.  Ohne  die  Zustimmung  der  Ehefrau 
darf  die  Aussteuer  nicht  ver äussert  werden. 

c.    Bemerhufigen. 

Die  Gewohnheit  ist  alt. 

7.    N  i  s  i  o  n. 

§  84. 

a»    Fan  der  Erbschaft. 

ad  1,  3,  4  und  5.  Die  Gewohnheit  stimmt 
mit  dem  Gesetz  überein. 

ad  2.  Die  Aeltern  verfügen  blos  zum  Vor- 
theil  der  lünder. 

i 

h,    Von  der  Ausstaüung. 

ad  6.    Die  dotirte  Tochter  verliert  ihr  Erb- 


^ 
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recht  und  braucht  ihre  Aussteuer  nicht  beizu- 
tragen. Wurde  sie  von  ihren  Brüdern  ausgestat- 
tet, so  ist  sie  von  der  Erbschaft  ihrer  Brüder 
ausgeschlossen. 

ad  7.  Die  Brüder  sind  zur  Ausstattung  ihrer 
Schwester  verpflichtet.  Haben  sie  es  unterlas- 
sen, so  hat  'die  Schwester  gleiches  Erbrecht  mit 
ihren  Brüdern. 

ad  8.  Nur  die  Ehefrau  hat  das  Rechte  ihre 
Mitgabe  zu  veräussem. 

c.    Bemerkungen, 

Dieses  Gewohnheitsrecht,  obgleich  unge- 
schrieben, besteht  seit  undenklichen  Zeiten. 

III.    Kreis  Achaja  and  Elis.    . 
1.    Kalayrita. 

§.  85. 

a>     Von  der  Erhschap, 

ad  1 ,  3  und  5.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetz  überein. 

ad  2.  Das  Gewohnheitsrecht  will,  dass  der 
Vater,  so  viel  er  Kinder  haben  mag,  ihnen  zwei 
Drittheile  seines  Vermögens  hinterlasse. 

ad  4.  Wenn  die  Frau  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  unverheirathet  bleuet ,  so  behält  sie  den 
Nutzen  des  Vermögens,  und  erst  nach  ihrem 
Tode  kommen  die  Verwandten  des  Mannes  zu 
der  Erbschaft. 

h.    Von  der  Ausstattung, 

ad  6.  Durch  die  Ausstattung  ist  die  Toch- 

I.  Bd.  16 


tear  Ton  der  Erbschaft  ausgeschlossen ,  und  hat 
ihre  Mitgabe  xa  der  gemeinea  Erbschaft  nicht 
beizutragen«  Desgleichen  wird  sie,  wenn  die 
Bruder  sie  ausgestattet  haben ,  tou  ihrer  Erb- 
sdiaft  ausgeschlossen. 

ad  7*  Die  Bruder  sind  Terpüchtet ,  für  die 
Yerheirathung  ihrer  Schwester  zu  sorgen.  Thun 
sie  es  nicht ,  so  erhält  sie  dann  den  ihr  ankom- 
menden gleichen  Antheil  an  der  Erbschaft. 

ad  8.  Zur  Gültigkeit  der  Yeräusserung  der 
Bfitgabe  wird  immer  erfordert  die  Zustimmung 
der  Frau  und  eine  dringende  Noth  der  Ehegatten. 

c.    Besomdere  Gewokmheiiem. 

1.  Eigenhändige  Testamente,  wenn 
sie  auch  keine  Zeugen  enthalten ,  und  Ton  der 
competenten  Obrigkeit  nicht  beglaubigt  sind^ 
werden  nach  dem  Gewohnheitsrecht  als  rechts- 
gültig betrachteL 

2.  Viele  Mönche  haben  gesucht,  Theilan 
der  Erbschaft  ihrer  Aeltem  zu  nehmen,  aber  das 
Gewohnseitsrecht  hat  sie  immer  ausgeschlossen. 

3.  Kinder,  welche  nicht  aus  einer  legitimen 
Ehe  entstanden  sind,  stehen  den  ehelichen  gleich, 
und  erben  gleichmässig.  ausgenommen,  wenn 
der  Vater  im  Testamente  anders  bestinunt. 

Dus  Dorf  Fhilia  iasbesondere  hat  folgen- 
des Gewohnheitsrecht: 

1)  Stirbt  die  Frau  nach  dem  Tode  ihres 
M aan^s^  ojiiie  eirxm  a  d  p  p  t  i  j  t  e  n,  Sohn  zu  hin- 
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terlasseu,  so  fallt  die  eine  Hälfte  des  Vermögens 
ihres  Ehemannes  an  die  Kirche  und  die  andere 
Hälfte  nehmen  seine  Verwandten.  Hinterlässt 
sie  aber  einen  adoptirten  Sohn^  so  erbt  dieser  das 
Ganze. 

2)  Stirbt  die  Frau  beim  Leben  des  Mannes^ 
so  wird  ihre  Habe  in  drei  Theile  getheilt,  und 
davon  nimmt  die  Kirche,  der  Mann  und  die  Ver- 
wandten der  Frau  jedes  seinen  Theil. 

3)  Bei  der  Veräusserung  der  Güter  werden 
zuerst  die  Verwandten  gefragt,  und  wenn  sie 
denselben  Preis  biethen ,  den  auch  die  Fremden 
bothen^  werden  sie  vorgezogen, 

4)  Güter,  die  den  Klöstern  gewidmet  sind, 
können  ihnen  nie  entzogen  werden.  Auch  wer- 
den bei  ihrem  Verkaufe  die  Verwandten  nie  vor- 
gezogen. 

2.    P  a  t  r  a  s. 

§.  86. 

a.     F'on  der  Erbschaft. 

ad  1  bis  5.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt 
mit  dem  Gesetze  überein. 

b.    Von  der  ÄusstaUung. 

ad  6.  Die  Tochter,  wenn  sie  ausgesteuert 
worden  ist,  braucht  ihre  Mitgabe  nicht  beizu- 
tragen ,  hat  aber  auch  kein  Erbrecht. 

ad  7.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

16* 
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ad  8.  Die  Zustimmung  der  Ehegatten  ist  zur 
Verausserung  der  Mitgabe  immer  nöthig. 

c.    Bemerkungen* 

Jede  Urkunde  musste  von  den  Demogeronr- 
ten  beglaubigt  seyn ,  wenn  sie  auch  Verwandte 
wären.  ^^) 

•  Diese  Gewohnheiten  bestehen  seit  uralten 
Zeiten. 

3.    G  a  B  t  a  n  i. 

§.  87. 
Der  Friedensrichter  versichert,  dass  das  Ge- 
wohnheitsrecht mit  dem  Gesetze  übereinstimme^ 
und  dass  in  diesem  Bezirke  keine ,    anch  nur  im 
geringsten  abweichende ,  Gewohnheit  bestehe. 

4.    P  y  r  g  o  s. 

§.  88. 

a.    Von  der  Erbsahaft. 

ad  1,  3  und  5.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetze. 

ad  2.    Es  besteht  kein  Beispiel^    dass  die 
Aeltern  ihre  Kinder  enterbt  hätten. 

ad  4.  So  lange  die  Wittwe  unverheiratliet 
bleibt,  behält  sie  den  Genuss  des  Yermögens  ih- 
res verstorbenen  Ehemanns.  Erst  nach  ihrem 
Tode  kommen  die  Verwandten  ihres  Mannes  zur 
Erbschaft. 


63)  SoU  wahrscheinlich  den  Sinn  haben,  dass  dieUikondeii 
anch  dann  von  den  Demoj^ronten  beg^laabigt '^Rrerdea  nnissteAf 
vrenn  die  Contrahenten  mit  dennemogeronten  Tcrwandt  waren. 
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I 

6.    T<m  der  Ausstaiiung, 

ad  6,  Durch  die  Ausstattung  ist  die  Tochter 
Ton  der  Erbschaft  ihrer  Aeltern  ausgeschlossen^ 
und  hat  die  Mitgabe  in  die  Masse  nicht  beizutra- 
gen. Dasselbe  gut  von  der  Erbschaft  der  Brü- 
der, wenn  diese  ihre  Schwester  ausgestattet  haben. 

ad  7.  Die  Brüder  sind  ziir  Ausstattung  ihrer 
Schwester  verpflichtet.  Hätten  sie  es  unterlas- 
sen, so  erbte  dann  die  Schwester  zu  gleichen 
Theilen  mit  ihren  Brüdern. 

ad  8.  Zur  Gültigkeit  der  Veräusserung  der 
Aussteuer  gehört  die  Zustimmung  der  Ehefrau, 
und  dringende  Noth  der  Ehegatten. 

c.    Bemerhmgen, 

Es  existiren  keine  andere  Gewohnheiten,  und 
diese  sind  alt  und  bestehen  im  ganzen  Bezirk. 

5.    Yostizza. 

§.  89. 

«.     F'on  der  Erbschaft. 

ad  1,  3 ,  4  und  5.  Die  Gewohnheit  stimmt 
mit  dem  Gesetze  überein. 

ad  2.  Die  Aeltern  dürfen  nur 'der  Kirche  et- 
was vermachen,  alles  Uebrige  bleibt  den  Kindern. 

6.    Von  der  AussUtUimg. 

ad  6.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

ad  7.  Der  erstgebohme  Bruder  tritt  an  die 
Stelle  des  Vaters  und  stattet  seine  Schwester  aus. 
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Erst  im  Falle  der  Weigerung  wird  er  gerichtlicli 
dazu  gezwungen. 

ad  8.  Bei  dringenden  Bedürfnissen  der  Gat- 
ten kann  die  Aussteuer  verMussert  werden,  allein 
es  gehört  dazu  die  Zustimmung  der  Frau. 

c.    Besondere  GewchnkeUen, 

Bei  der  Veräussernng  von  Grundstücken 
werden  zuerst  die  Verwandten,  und  dann  die 
Nachbarn  vorgezogen.  Wird  das  Gut  aber  öf- 
fentlich verkauft,  so  findet  kein  Vorzug  statt 
ausgenommen  bei  Abwesenheit  eines  Verwand- 
ten, der  dann  jedoch  binnen  zwei  Jahren  erschei- 
nen muss.j 

ly.    Kreis  Arkadien; 
1.    T  r  i  p  o  ri  z  z  a. 

§.  90. 

A.    Von  der  Erbschaft, 

ad  1  und  5.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem 
Gesetze. 

ad  2.  Der  Vater  hat  das  vöUe  Verfiigungs- 
recht. 

ad  3.  Wenn  keinä  Erben  vorhanden  sind, 
SO' fallt  dann  das  Vermögen  an  die' Kirche,  und 
an  die  Klöster ,  Schulen  und  an  die  Armen. 

ad  4.  Die  Wittwe  behält ,  so  lange  sie  un- 
verheirathet  bleibt ,  den  Nutzen  des  Vermögens, 
nnd  erst  nach  ihrem  ToA^  kommen  die  Ver- 
wandten ihres  Mannes  zur  Succession. 
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b.    Fan  ^  AuisM^mg. 

ad  6.  Die  au§gcista.ttete  Tochter  yerliert  ihr 
Erbrecht,  und  hat  ihre  Aussteuer  nicht  einzi;- 
werfen.  Wurde  sie  von  ihren  Brüdern  ausge- 
stattet^ 80  verliert  sie  ihr  Erbrecht  auf  den  Nach- 
las« der  BifUder. 

a.d  7.   Die  Töchter  erbei^  «u  gleichen  Thei- 
len  mit  den  Brüdern.    Dennoch  siiod  die  Brüder  ^ 
verpflichtet,  in  Ermangelung  ihre  Schwe«^t^  wxh 
aus^  ihrem  Yermögea  auszustatten. 

ad  8.  Zur  Qültigkeit  der  Yeräusserung  der 
Aussteuer  gehört  die  Zustinunung  der  Ehefrau, 
und  eine  dringende  Noth  der  Ehegatten. 

c*    Besondere  Gewohnheiien. 

Die  Adoption  geschieht^  indem  der  Vater 
das  Kind  mit  einem  Hemde  überzieht.  Die  Adop- 
tion, welche  schriftlich  geschah  >  ^|(^£te  kei- 
ner aijntlichen  Bestätigung. 

2'    Karytaina. 

§.  91. 

A.    Fon  der  JEjrfi$chp(fiU 

ad  1  und  5.  Das  Gesetz  und  die  Geyir^9h?it 
stimmen  überein. 

ad  2.  Der  Vater  hat  das  volle  Veri^ii^gpng^ 
reqht  ijher  sein  Vermögei;^.  ' 

ad  3p  Der  ganze  Nachlass.  fallt  m  die  Kirr 
che,  an  die  Klöster,  Schulen,  uud  Armen ,  weflp 
keine  Erhen  existiren. 

ad  4.  Während  ihres  Wittwenstandes  behält 


die  Wittwe  den  Nachlass  ihres  verstorbenen  Man- 
nes im  Genuss.  Derselbe  fallt  erst  nach  ihrem 
Tode  an  die  Erben  des  Mannes. 

6.    Fan  der  Ausstattung» 

ad  6.  Die  von  ihren  Aeltern  oder  Brüdern 
ausgestattete  Tochter  verliert  ihr  Erbrecht  auf 
den  Nachlass  desjenigen,  der  sie  ausgestattet  hat. 

adj  7.  Wiewohl  die  Töchter  gleiches  Erb- 
recht mit  ihren  Brüdern  haben,  so  sind  die  Brü- 
der dennoch  verpflichtet,  ihre  Schwestern  aus  ih- 
rem eigenen  Vermögen  auszusteuern ,  wenn  der 
.Nachlass  ihrer  Aeltern  nicht  hinreichen  sollte. 

ad  8.  Die  Veräusserung  der  Dos  ist  nur  dann 
gültig,  wenn  die  Ehefrau  eingewilligt  hat,  und 
bei  dringender  Noth  der  Gatten, 

^  c.    Besondere  Gewohnheiten, 

Die  'VWnehmsten  der  Gemeinde  borgten  un- 
ter ihrer  Unterschrift,  jedoch  im  Namen  der  Ge- 
meinde, Geld  zur  Entrichtung  der  Steuern. 
Für  die  Zurückbezahlung  dieser  Schulden  haf- 
teten sie  nicht  persönlich ,  sondern  vielmehr  die 
ganze  Gemeinde. 

Jede  Gemeinde  stellte  Guardiane  an  für  die 
Behüthung  ihrer  Früchte  und  Weingärten.  Sie 
bekamen  eine  schriftliche  Erlaubniss,  die  schäd" 
liehen  Thiere,  wie  Schweine  und  Hunde  zu  töd- 
ten,  und  die  anderen  einzuschliesen,  und  von 
40  Lepta  bis  zu  einem  Drachmen  Geldstrafe  zu 
nehmen. 


^    240    — 

In  dieser  Darstellung  ist  der  Friedensrichter 
ganz  einstimmig  mit  den  Demogeronten. 

3.    SanctPeter, 
(Hag^ios  Petros.) 

*§.  92. 

a.    Von  der  Erhschn^, 

ad  1  imd  5.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem 
Gesetze  überein. 

ad  2.  Der  Vater  kann  frei  über  sein  ganzesr 
Vermögen  verfügen. 

ad  3.  In  Ermangelung  von  Erben  succediren 
die  Kirche  y  die  Klöster  y  Armen  und  Schulen. 

ad  4.  Die  Wittwe  hat  den  Genuss  des  gan- 
zen Vermögens  ihres  gestorbenen  .  Ehemannes^ 
und  erst  nach  ihrejoa  Tode,  oder  wenn  sie  zur 
zweiten  Ehe   schreitet,    fällt  der  Nachlass  de3  t 

Mannes  an  dessen  Verwandte.  ^ 

i 

h,    Fan  der  AusstaUung. 

ad  6.  Die  ausgestattete  Tophter  braucht  ihre 
Mitgabe  nicht  beizutragen,  denn  durch  die  Aus- 
stattung verliert  sie  ihr  Erbrecht.  Dasselbe  gilt 
hinsichtlich  des  Erbrechtes  auf  den  Nachlass  ih- 
rer Brüder,  wenn  sie  von  diesen  dotirt  worden  ist. 

ad  7.  Die  Brüder  müssen ,  wenn  kein  va- 
terUches  Vermögen  vorhanden  ist ,  ihre  Schwe- 
ster aus  ihrem  eigenen  Vermögen  ausstatten.  Zu 
gleicher  Zeit  haben  die  Schwestern  gleiches  Erb- 
recht mit  ihren  Brüdern. 
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ad  8.  Die  Aussteuer  kanu  nur  mit  Zustim- 
mung der  Frau  und  bei  dringender  Noth  der 
Ehegatten  veräussert  werden. 

c.    Besondere  Gewohnheiten, 

Wenn  nach  dem  Tode  eines  der  Aeltem  auch 
noch  die  Kinder  sterben,  so  nimmt  der  überle- 
bende Ehegatte  den  dritten  Theil  von  dem  Ver- 
mögen des  Verstorbenen ,  und  der  übrige  Theil 
geht  an  die  Verwandten  des  verstorbenen  Ehe- 
gatten über. 

Die  Demogeronten  fügen  noch  die  Bitte  hin- 
zu: dass  man  die  vom  Jahre  1821  bis  ISSSstatt- 
gahabten  Verkäufe  bestätigen  möge.     In  diesen 
Jahren  seyen  nämUoh  viele  Gnmdstücke  ver- 
kauft worden,   weil  sich  die  Verkäufer  in  dem 
grösten  Bedürfiiisse  befanden,  und  niemand  sei- 
nes Besitzes  gewiss  war,  wegen  des  unbekannten 
Schicksales  des  Krieges.     Wenn  nun  jetzt  ^  nach 
Herstellung  der  Ruhe ,  die  Verwandten  und 
Nachbarn  das  Recht  des  Vorzugs  geltend  ma- 
chen wollten,  da  sie  untei:  j^nenllmständeo.  nicht 
t^efiragt  werden  konnten^   so  entstünde  daraus 
eine  grose  Ungerechtigkeit  für  die  Käufer«.    Da- 
heim trägt  die  Demogerontie  auf  Bestätigung  sol- 
cher Verkäufe  an.  ^*) 


64)  Hiei^aiis  folgt,  dass  claseU>st  der  Famiiienretract  irad 
di^  Naohbarlosung  gegolten  h^en ,  und  daiss  die  Yeryrßn^tea, 
und  Nachbarn  denselben  anch  nach  langen  Jalp*en  ijioch  geltend 
mächen  konnten,  wenn  ihnen  das  zn  yerkanfende  Grondstnck 
picht  schon  vor  der  Veränsserong  angeboten  worden  ist. 


—    251    — 

V*    Kreis  Akarnaniem 
1.    Kravara  nnd  Apokaro.  ^ 

Die  Demogeronten  von  beiden  Bezirken  ant- 
Av orteten  auf  völlig  libereinstimmende  Weise. 

'  r 

«•     Von  der  Erbschaft, 

ad  1  bis  5.  Stimmt  im  Ganzen  die  Ge- 
wohnheit mit  dem  Gesetze  überein. 

Indessen  ad  1.  Die  Töchter  müssen  ^  'wite 
vor  dem  Tode,  so  auch  nach  dem  Tode  ihrer 
Aeltern,  ausgestattet  werden. 

ad  2.  Die  Aeltem  müssen  ihr  Vermögen 
den  Kindern  hiuterlassen,  siusgenominen ,  wenn 
sie  erblos  erklärt  worden  siiid^  ß^) 

hk    Fbn  der  Ausstattung* 

ad  6.  Die  ausgestattete  Tochter  braucht 
ihre  Aussteuer  nicht  in  die  Masse  beizutragen^ 
dagegeii  ist  sie  aber  von  der  Erbschaft  ausge- 
schlossen.  Dasselbe  gilt  von  dem  Erbrecht  in 
das  Vermögen  der  Brüder,  wenn  diese  die  Aus- 
stattung ihrer  Schwester  besorgt  hatten. 

ad  7.  Die  Brüder  müssen  für  die  Ausstat- 
tung ihrer  Schwester  sorgen«  Unterlasjsen  sie 
es,  so  erbt  die  Schwester  zu  gleiche»  TheU^li 
mit  ihren  Brüdern. 


4 


65)  Bieses  setzt  ofEenbar  das  Römische  Recht  über  die  Ent- 
erbiing  Toraos.  Balier  werden  wohl  die  Enterbmigsg^riiiide  ancfa 
ans  dem  Römischen  Recht  in  der  Praxis  ergänzt  werden  müssen. 


# 
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ad  8,  Die  Dos  kann  nur  dann  mit  Gültig- 
keit veräussert  werden,  wenn  die  Ehefrau  zu- 
stimmt und  dringende  Notii  der  Ehegatten  vor- 
handen ist. 

c.    Besondere  Gewohnheken, 

Wenn  ein  Bürger  sich  15  bis  20  Jahre  von 
seiner  Heimath  entfernt  hat^  so  werden  seine 
Besitzungen  für  die  Öffentlichen  Schulden  ver- 
kauft. 6  6) 

2.    Anatoliko. 

§.  94. 
Die  Demogeronten  versichern^  dass  ihr  Ge- 
wohnheitsrecht in  Beziehung  auf  alle  acht  Fra- 
gen mit  dem  Gesetze  übereinstimmen* 

3.    Missolong^  hi. 

§.  95- 

a.    Vtm  der  JErbsdurft» 

ad  1^  3^  4  und  5.  Die  Gewohnheit  stimmt 
mit  dem  Gesetze  überein. 

ad  2.  Die  Aeltern  können  einem  jeden  ih« 
rer  Kinder  so  viel  vermachen^  als  sie  wollen« 

h.    F'on  der  Aussiatiung* 

ad  6.  Die  ausgestattete  Tochter  ist  von  der 
Erbschaft  ausgeschlossen.  ^  wenn  sie  von  ihren 
Aeltern  dotirt  worden^  von  der  Erbschaft  ihrer 


66)  Ob  dieses  aach  dann  der  Fall  ist,  wenn  die  Frau  nnd 
Kinder  des  Abwesenden  im  Orte  wohnen  und  anwesend  sind, 
wird  nicht  gesa^  nnd  ist  auch  nicht  wahrscheinlich. 
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Aeltern ,  wenn  sie  von  iliren  Brüdern  ausgestat- 
tet wurde,  von  der  Erbschaft  ihrer  Brüder. 
In  keinem  Falle  braucht  sie  ihre  Aussteuer  in  die 
Frbschaftsmasse  einzuwerfen. 

ad  7.  Die  Brüder  haben  für  die  Ausstat- 
tung ihrer  Schwester  zu  sorgen.  Vernachlässi- 
gen sie  diese  Pflicht,  so  erbt  sodann  die  Schwe- 
ster zu  gleichen  Theilen  mit  ihren  Brüdern. 

ad  8.  Die  Veräusserung  der  Aussteuer  ist 
nur  dann  gültig,  wenn  eine  dringende  Noth  der 
Ehegatten  und  die  Zustimmung  der  Ehefrau  vor- 
handen ist. 

c.    Besondere  Gewohnheiten, 

Die  Verlobung  (das  pactum  nudüm)  ist  gül- 
tiger als  die  Ehe ,  denn  bei  der  Verlobung  un- 
ternehmen die  Eheleute  keine  Ceremonien.  «7) 

Das  Gewohnheitsrecht  ist  nicht  geschrieben 
und  besteht  blos  in  der  Gemeinde  ihrer  Stadt. 

§.  96. 
Andere  Aufschlüsse  >  als  die  so  eben  in  den 
§§.  65  —  95  mitgetheilten ,  sind  auf  die  gegebe- 
nen acht  Fragen  nicht  ertheilt  worden.  Diesel- 
ben erschienen  höchst  nothdürftig.  Aus  manchen 
gelegentlichen  Aeusserungen  selbst  ging  aufs  aller 
(— 

67)  Bieses  Ist  -svoil  etwas  zn  scharf  ansg^edriickt^  denn  giil- 
ti^r  ßls  die  Ehe  kann  wohl  die  Yerlobüngp  nicht  sejn».  Die  De. 
mog^eronten  und  der  Friedensrichter  woUten  wohl  sagen:  ^ben 
so  gültig. 


Klarste  herror,  dass  noch  andere  Gewoka^gibai 
existirteuy  die  man  sich  aber  erst  abfingen  lassen 
wollte.  Daher  worden  dnrch  den  ndtderweile  nea 
eingetretenen  Justizminister ^  Herrn  Gons tan- 
tin Schinas^  neue  Fragen  reranlasst,  nnddiese 
durch  den  damaligen  Ministerialrath\  Herrn 
Dr.  Geib^  entworfen. 

Ich  theile  dieselben  im  folgenden  §•  mit 
wörtlich  so ,  wie  dieselben  an  die  Friedensrich- 
ter und  Demogeronten  gerichtet  worden  sind. 

§.  97. 

a.    Von  der  JkieJ. 

1.  Sind  die  Functionen  des  Tutors^  wie  das 
Gesetz  vorschreibt,  unentgeltlich  (gratis),  oder 
kann  derselbe  eine  Art  jährlichen  Honorars  Ton 

^  dem  Vermögen  des  Minderjährigen  begehren  ? 

2.  Kann  die  Tutel  zu  gleicher  Zeit  mehre- 
ren Personen  übertragen  werden,  z.  B.  wie  es 
die  Gesetze  vorschreiben,  zu  gleicher  Zeit  allen 
gros  jährigen  Brüdern,  oder  besteht  die  Gewohn- 
heit, dass  ein  Minderjähriger  nicht  mehr  als  ei- 
nen einzigen  Tutor  haben  kann  ? 

3.  Die  Gesetze  schreiben  vor,  dass  in  wich- 
tigen Angelegenheiten,  unter  Anderem,  wenn 
von  der  Erziehung  des  Minderjährigen  oder  von 
der  Veräusserung  seiner  Immobilien  die  Rede 
ist,  der  Tutor  nicht  ohne  die  Autorisation  des  zur- 
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ständigen  Richters  handeln  kann.  Entspricht  nun 
auch  das  €rewohnheitdrecht  diesen  gesetzlichen 
Bestimmungen,  oder  besteht  vielleicht  in  solchen 
Fällen  die  Sitte ,  einen  Familienrath  zu  berufen, 
welcher  cKe  Zweckmässigkeit  der  von  dem  Tutor 
vorgeschlagenen  Maasregeln  zu  erkennen  hat  ? 

4.  Die  Gesetze  machen,  hinsichtlich  der 
Tutel,  emen  Unterschied  zwischen  mün4igen 
und  unmiindigen  Kindern,  das  heisst,  sieimter- 
scheiden  die  Minderjährigen  in  solche ,  die  das 
I4te  Jahr  zurückgelegt  haben,  und  in  solche^ 
welche  noch  unter  14  Jahren  sind,  und  schrei-* 
ben  vbr^  däss  blos  die  Letzteren  in  vollständiger 
Abhängigkeit  vom  Tutor  seyen,  während  die 
Ersteren  viel  freier  und  in  vielen  Fällen  sogar 
ohne  Autorisation  des  Tutors  handeln  können« 
üebrigens  geben  die  Gesetze  bjos  der  Vormund- 
schaft über  die  Unmündigen  den  Namen  Tutel, 
während  die  Vormundschaft,  über  die  Mündigen 
Curatel  genannt  wird,  und  die  Gesetze  schreiben 
vor,  dass  am  Ende  der  Ersteren,  das  heisst  nach 
zurückgelegtem  14ten  Jahre ,  derjenige ,  der  bis 
dahin  die  Functionen  eines  Tutors  gehabt  hatte, 
von  Neuem  zum*  Curator  ernannt,  oder  durch 
einen  anderen.  Curator  ersetzt  werden  solle« 
Vielleicht  kennt  das  Gewohnheitsrecht  diese  Un- 
terscheidungen nicht,  sondern  hat  vielmehr  die- 
sen geseitzlichen  Unterschied  zwischen  Tutel  und 
Curatel  abgeschafft,  indem  dasselbe  den  Mindei> 


s 


# 
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jährigeu  unter  14  Jahren  dieselben  Rechte  wie 
denen  über  14  Jahre  einräumte ,  und  die  gesetz- 
liche Regel,  "wornach  dem  Minderjährigen. nach 
zurückgelegtem  14ten  Jahre  ein  anderer  Tutor 
oder  vielmehr  ein  Curator  ernannt  werden  soll, 
abschaffte  ? 

b.    Von  der  väterlichen  Gewalt. 

5.  Die  Ausübung  der  väterlichen  Gewalt 
st  von  dem   Gesetze  ausschliesslich  dem  Vater 

übertragen  und  der  Mutter  durchaus  keine  Theil- 
nahme  dabei  eingeräumt;  allein  es  wäre  mög-* 
lieh ,  dass  dieses  durch  das  Gewohnheitsrecht 
abgeändert  worden  ist,  indem  vielleicht  einTheil 
der  Rechte  des  Vaters  auf  die  Mutter  übertragen^ 
oder  diese  Gewalt  in  der  Art  unter  beide  ver- 
theilt  worden  ist,  dass  dieselbe  während  der 
Ehe  ausschliesslich  durch  den  Vater,  nach  des- 
sen Tode  aber  von  der  überlebenden  Mutter  aus- 
geübt werden  sollte  ? 

6.  Die  Gesetze  schreiben  vor,  dass  das  ge- 
sammte  Vermögen  der  Kinder,  sogar  wenn  sie 
gros  jährig  sind,  dem  Vater  gehört,  und  dass  die 
Personen,  deren  Väter  noch  am  Leben  sind,  nur 
ausnahmsweise  unter  dem  Namen  Feculium  et- 
was  besitzen  können ,  während  in  der  Regel  ihr 
ganzer  Erwerb  ihren  Aeltern  gehört.  Hat  nun 
das  Gewohnheitsrecht  diesen  Grundsatz  ange- 
nommen oder  abgeändert,  in  de^i  es  vielleicht 
vorschreibt,   däss  das  Vermögen  und  aller  Er- 
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werb  der  Kinder  blos  bis  zu  einer  bestimmten 
Epoche^  z,  B.  bis  zur  Grosjährigkeit,  den  Vä- 
tern geboren^  nach  dieser  Epoche  aber  freies 
Eigenthum  der  Kinder  seyn  solle  ? 

7.  Wie  lange  dauert  die  väterliche  Gewalt  ? 
l)ie  Gesetze  schreiben  vor ,  dass  sie  erst  durch 
den  Tod  des  Vaters,  allein  weder  durch  die  ein- 
getretene. Grosjährigkä[t,  noch  die  Heirath  der 
Kinder  Beendigt  werde,  so  dass  demnach  der 
Vater  nicht  blos  seine  Kinder,  sondern  sogar  alle 
seine  Descendenten  in  seiner  Gewalt  habe.  Hat 
nun  die  Gewohnheit  diesen  Grundsatz  abgeän- 
dert, und  vielleicht  vorgeschrieben,  dass  die 
väterliche  Gewalt  mit  der  Grosjährigkeit  der 
Kinder  oder  mit  ihrer  Heirath  zu  Ende  gehen 
solle ,  oder  stimmt  die  Gewohnheit  mit  dem  Ge- 
setze überein  ? 

8.  Kann  die  väterliche  Gewalt  auch  durch 
Adoption  erworben  werden,  und  welches  sind 
in  diesem  Falle  die  Rechte  des  Adoptirenden 
über  den  Adoptivsohn,  sind  sie  denen  des  Va- 
ters gleich,  oder  wenigstens  ähnlich,  oder  von 
welcher  Natur  sind  sie?  Ist  es  ferner^  vom  Ge- 
wohnheitsrecht vorgeschrieben,  dass  man  je- 
manden nur  als  Kind  adoptiren  kann ,  oder  er- 
laubt die  Gewohnheit  auch  jemanden  als  Brüder 
oder  Schwester  zu  adoptiren  ? 

c.     F^ofi  dem  Besitz. 

9.  Die  Gesetze  schreiben  vor ,  dass  man 
I.  Bd.  17 


# 
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den  Besitz  einer  Sache  durch  die  Detention  der- 
selben ,  verbunden  mit  dem  Willen ,  sie  als  Ei- 
genthümer  zu  besitzen,  erwerbe,  und  sie  ver- 
langen nicht,  dass  dieser  Besitz,  um  eine  posses- 
sorische Klage  anstellen  zu  können,  eine  be- 
stimmte Zeit,  z.B.  ein  oder  mehrere  Jahre,  ge- 
dauert habe.  Hat  nun  auch  das  Gewohnheits- 
recht diesen  Grundsatz  angenommen ,  oder  ver- 
langt dasselbe  vielleicht  zum  Erwerb  des  Be- 
sitzes den  Ablauf  einer  gewissen  Zeit,  so  dass 
z.  B.  der  Besitzer  vor  Ablauf  dieses  Jahres  die 
Yortheile  des  Besitzes  nicht  gemessen  and  eben 
so  wenig  vorher  sich  durch  possessorische  Kla- 
gen vertheidigen  kann? 

tL    Vom  dem  Kgmtämwu 

10.  Zum  Erwerb  des  Eigenthums  begeh- 
ren die  Gesetze  nur  den  Consens  der  Partheien 
und  die  reelle  Tradition  der  Sache  selbst.  Da 
nun  dieser  Grundsatz  grose  Nachtheile  bringt, 
indem  z.  B.  ein  Dritter  niemals  weiss,  wer  der 
¥rahre  Eigenthümer  einer  Sache  ist,  so  wäre  es 
leicht  möglich,  dass  das  Gewohnheitsrecht  in 
dieser  Beziehung  einige  Modifikationen  einge- 
führt, und  unter  Anderem  den  in  den  übrigen 
Eoropaischen  Gesetzgebungen  vorgeschriebenen 
Grundsatz  angenommen  hätte,  wonach  keine  Yer- 
ausserung  gültig  seyn  soll ,  welche  nicht  in  ein 
Öffentliches  dazu  speciell  bestimmtes  Buch  trans- 
scribirl  worden  ist.    Welches  nun  aber  auch  die 
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Verfügungen  des  Gewohnheitsrechtes  seyn  dürf- 
ten, so  sollen  dieselben  im  Detail  angegeben 
werden- 

11.    Zur  Gültigkeit  des  Erwerbs  des  Eigen- 
thunis  ist  es  nach  den  Gesetzen  nothwendig,  dass 
der  frühere  Besitzer  wahrer  Eigenthümer  der  ver- 
äusserten Sache  gewesen  ist;  wäre  er  nun  aber 
nicht  der  wahre  Eigenthümer  gewesen ,  so  ist  je- 
der^ der  bessere  Rechte  an  der  Sache  hat,  berechtigt 
diese  Sache  aus  den  Händen  des  gegenwärtigen 
Besitzers  zu  vindiciren,  ohne  sogar  verbunden 
zu  seyn,  diesem  den  bezahlten  Kaufpreis  wieder 
zu  ersetzen.    Da  hun  dieser  Grundsatz ,  in  seiner 
Anwendung  auf  Mobilien ,  für  den  Handel  sehr 
grose  Nachtheile  bringt,  indem  man  niemals  hin- 
reichende Sicherheit  hat,  dass  eine  Sache,  die 
man  so  eben  z.B.  auf  einer  Messe  oder  auf  einem 
Markt  gekauft  hat ,  nicht  wenige  Stunden  nach- 
her wieder  vindicirt  wird ,  so  ist  es  wahrschein- 
lich ,  dass  das  Gewohnheitsrecht  einige  Verän- 
derungen eingeführt,   und  vielleicht   auch   den 
grosen  von  anderen  Gesetzgebungen  eingeführ- 
ten Grundsatz,  wonach  bei  beweglichen  Sachen 
der  Besitz  die  Stelle  des  Eigenthums  vertritt  (en 
fait  de  meubles  la  possession  vaut  titre)  oder  mit 
anderen  Worten  die  Regel  angenommen  hat,  dass 
der  Erwerber  eines  Mobiliargegenständes  nicht 
zum  Beweis  genÖthigt  werden  kann ,  dass  derje- 
nige, aus  dessen  Händen  er  gekauft  hat,  wahrer 

17* 
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Eigenthümer  der  Sache  gewesen  ist,  sondern  nur 
beweisen  mnss^  dass  sein  Erwerb  auf  eine  recht- 
liche Weise  bewerkstelligt  worden  ist,  «o  dass 
demnach,  wenn  die  Sache  z.  B.  gestohlen  war, 
der  ursprüngliche  Eigenthümer  sich  nicht  an  den 
gegenwärtigen  Besitzer,  sondern  blos  und  aus- 
schliesslich an  den  Dieb  selbst  zu  halten  hat. 
lieber  diesen  Gegenstand  erwarte  ich  die  detail- 
lirtesten  Au&chlüsse. 

e.    Von  den  Senniuien, 

12.  Dieselbe  unter  Nr.  10  hinsichtlich  des 
Eigenthums  aufgeworfene  Frage  entsteht  auch 
bei  den  Servituten*  Ich  frage  Sie  daher  j  ob  ihr 
Gewohnheitsrecht  in  dieser  Beziehung  dem  ge- 
schriebenen Recht  entspricht,  welches  zum  Er- 
werb der  Servituten  nur  den  Consens  der  Par- 
theien erfordert,  oder  ob  das  Gewohnheitsrecht 
einige  Beschränkungen  eintreten  lässt^  unter  An- 
derem diese,  dass  jeder  Erwerbungsakt  einer 
Servitut,  um  Dritten  gegenüber  vollständige  Gül- 
tigkeit zu  haben,  in  ein  öflPentliches,  speciell  da- 
zu bestimmtes,  Buch  transscribirt  werden  muss  ? 

13.  .Die  Gesetze  ordnen,  im  Interesse  des 
öffentlichen  Wohles,  oder  auch  sogar  zu  Gunsten 
der  Privatleute  ^  eine  ziemlich  grose  Anzahl  von 
Servituten  an ,  welche  man ,  weil  sie  ohne  Zu- 
thun  eines  Mei;ischen  durch  das  Gesetz  selbst  be- 
stimmt sind,  gesetzliche  Servituten  zu  nennen 
pflegt.    Die  hauptsächlichsten  Servituten  dieser 
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Art  beziehen  sich  auf  die  Aussicht  auf  des  Nach- 
bars  Grundeigenthum ,  auf  die  Dachtraufe ,  auf 
das  Durchgangsrecht  u.  dergl.  mehr.  Ich  stelle 
daher  an  Sie  die  Frage,  ob  das  bestehende  Ge- 
wohnheitsrecht vielleicht  auch  das  Weiderecht 
als  solche  gesetzliche  Servitut  eingeführt  hat,  so 
dass  etwa  die  Bewohner  eines  Dorfes  oder  einer 
bestimmten  Gegend  berechtigt  sind,  ihr  Vieh 
in  dieser  Gegend  weiden  zu  lassen ,  ohne  des- 
halb eines  ausdrücklichen  Vertrages  zu  bedürfen  ? 

f.    Von  den  Privilegien  und  Hypotheken. 

14.  Die  bestehenden  Gesetze  geben  jedem 
die  volle  Freiheit,  sein  Vermögen  nach  Willkühr 
mit  Hypotheken  zu  belasteü ,  und ,  da  sie  jeder 
heimlichen  Hypothek  die  Kraft  geben ,  auch  in 
den  Händen  Dritter  verfolgt  zu  werden,  so  setzen 
sie  Dritte  Personen  in  die  Unmöglichkeit  zu  wis- 
sen ,  ob  ein  Gut  verhypothecirt  ist  oder  nicht, 
und  zu  gleicher  Zeit  in  die  Unmöglichkeit,  sich 
gegen  die  daraus  entspringenden  grosen  Nach- 
theile sicher  zu  stellen.  Wenn  nun  das  Gewohn- 
heitsrecht in  dieser  Beziehung  einige  Modifikatio- 
nen eingeführt,  und  z.  B.  vorgeschrieben  haben 
sollte,  dass  alle  Hypotheken  in  ein  öflFentliches 
Buch  einzuschreiben  seyen,  dass  jedermann  das 
Recht  habe ,  Einsicht  von  diesem  Buche  zu  neh- 
men, um  sich  zu  überzeugen,  ob  dasselbe  mit 
Hypotheken  belastet  ist  oder  nicht;  wenn  das 
Gewohnheitsrecht  diese  oder  andere  Modifika- 
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tioncn  eingeführt  haben  sollte,  so  werden  Sie 
mir  darüber  mit  der  grÖsten  Genauigkeit  Bericht 
erstatten. 

15.  Die  Gesetze  erlauben^  ohne  allen  Un- 
terschied, MobiUen  und  Immobilien  verhypothe- 
ciren  zu  dürfen.  Stimmt  damit  das  Gewohn- 
heitsrecht überein ,  oder  kennt  dasselbe  blos  die 
Hypotheken  von  Immobilien? 

16.  Die  Gesetze  erkennen  viele  Privilegien, 
dds  heisst  solche  Forderungen  an ,  welche  den 
Gläubigern  ein  Vorzugsrecht  vor  allen  übrigen 
einräumen.  Solche  privilegirte  Forderungen  ha- 
ben z.  B,  die  Ehefrauen  wegen  ihrer  Dos  auf  das 
Vermögen  ihres  Ehemannes ;  die  Minderjährigen 
und  Interdicirten  auf  das  Vermögen  des  Tutors; 
diejenigen ,  welche  zum  Ankauf  von  Immobilien 
Gelder  geliehen  haben;  der  Staat  auf  das  Vermö- 
gen der  Einnehmer  oder  sonstigen  rechnungs- 
pflichtigen  Verwalter  u.  s.  w.  Hat  nun  das  Ge- 
wohnheitsrecht auch  diese  Privilegien  angenom- 
men, oder,  hat  dasselbe  andere  Grundsätze  auf- 
gestellt, unter  Anderem  die  Regel,  dass  der  Vor- 
zug unter  den  Gläubigern  sich  blos  nach  der  Prio- 
rität des  Datums  zu  richten  habe  ? 

§.  98. 

In  den  folgenden  §§.  werde  ich  nun  die  von 
den  Friedensrichtern  und  Demogeronten  einge- 
laufenen Antworten  so  geben ,   wie   mir  deren 
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Berichte  au$  dem  Justizministerium  zugekommeHi> 
sind.  Diese,  auf  solche  Weise  erhaltenen,  Auf- 
schlüsse sind  nun  aber  um  so  interessanter,  je 
mehr  Mühe  die  Behörden  zur  Constatirung  des 
Gewohnheitsrechtes  angewendet  haben.  So  z. 
B.  hat  die  Demogeron^e  in  Syra ,  ehe  sie  ihren 
Bericht  niederschrieb,  sich  zuvor  mit  den  kun« 
digen  Personen  benommen  und  berathen  (§.  1 10^ 
pr.  u.  Nr,  13.)  In  Kalavrita  dagegen  wurden 
auch  noch  die  Notablen  von  der  Demogerontie 
beigezogen  (§.  129.). 


I.    Kreis  Argolis  und  Korinthia. 
1.    N  a  n  p  1  i  a. 

§.  99. 

/i.    Von  der  T\UeL 

ad  1.     Die  Vormundschaft  ist  gratis. 

ad  2.     Es  müssen  jedes  Mal  drei  Vormün- 
der seyn,  wovon  Einer  der  ältere   volljährige 
Bruder,  öder  derjenige  seyn  soll,  dessen  Auf-      ^ 
fühmng  die  beste  ist. 

ad  3.  Was  die  Erziehung  der  Mündel  uöd 
die  Veräusserüng  ihrer  Güter  betriflPt,  so  können 
die  Vormünder  ohne  Beistimmung  des  Famüien- 
rathes  nicht  agiren. 

ad  4.  Das  Gewohnheitsrecht  kennt  keinen 
Unterschied  zwischen  Unmündigen  und  Minder-» 
jährigen. 


h.    Von  der  väierBthat  Oewdb, 

ad  5.  Tier  Vater  hat  die  Ausubnng  der  t^- 
terlichen  Gewalt,  jedocli  nur  über  seine  eigenen 
Kinder.     Nach  seinem  Tode  übt  sie  die  Mntter. 

ad  6.  Das  Gewohnheitsrecht  will^  dass  der 
minderjährige  Sohn,  wenn  er  getrennt  vom  Va- 
ter lebt,  anch  den  Gennss  seines  Erwerbes  allein 
hat. 

ad  7.  Die  väterliche  Gewalt  endigt  mit 
der  Volljährigkeit  oder  mit  der  Heirath  der  Kin- 
der. 

ad  8.  Die  Rechte  des  Adoptirten  werden 
immer  durch  den  Vertrag  bestimmt. 

c,    Fbii  dem  Besitz. 

ad  9.  Das  Gewohnheitsrecht  erfordert 
keinen  bestimmten  ZeiÜanf ,  um  die  Rechte  des 
Besitzes  zu  erwerben. 

dL    Fan  dem  EigentJmm. 

ad  10.  Die  das  EigenthumsrechtbetreflFen- 
den  Akte  gelten,  wenn  sie  auch  in  ö£Pentliche 
Bücher  nicht  eingetragen  sind.  Im'Uebrigen 
stimmt  das  Gewohnheitsrecht  mit  dem  Gesetze 
überein* 

ad  11.  Das  Gewohnheitsrecht  gestattet,  dass 
der  rechtliche  Eigenthümer,  ohne  Unterschied, 
ob  die  Sache  eine  bewegliche  oder  unbewegliche 
ist ,  sie  zu  vindiciren ,  und  der  Käufer  hat  sich 
an  den  Verkäufer  zu  halten. 
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'  e.'   Fon  deH  SermMen. 

ad  12.  Das  Gewohnieitsrecht  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein.  OefFentliclie  Akte  sind 
darüber  nicht  erforderlich, 

ad  13.  Man  lässt  ungehindert  seine  Schafe 
auf  dem  Acker  des  Anderen  weiden.  Für  das 
grösere  Yieh  hat  man  indessen  einen  gemein-* 
schaftlichen  Ort,  Livadi  genannt,  wo  sie  zti 
einer  bestimmten  Zeit  ihr  Vieh  weiden  lassen.    • 

f,'  F'an  Privilegien  und  HypotheJeen. 

ad  14.  Es  sind  keine  Maasregeln  getroffen, 
um  jeden  Betrug  dabei  zu  vereiteln. 

ad  15.  Bewegliche  Sachen  sowohl  als  un- 
bewegliche werden  als  Unterpfand  gegeben, 

ad  16.  Das  Gewohnheitsrecht  kennt  blos 
dieTrivilegien  des  Staates,  der  Ehefrauen  und 
der  Minderjährigen. 

« 

g,^  Allgemeine  Bemerkungen^ 

Unter  der  Türkischen  Herrschaft  wurden 
die  Rechtsstreiti^keiten  meistentheils  von  der 
Kirche  entschieden ,  und  zwar  nach  dem  H  a  r  - 
menopoulos,   den  die  Geistlichkeit  befolgte, 

,2.     A  r  g  o  s. 

§.100. 

«.     Von  der  7\iiel 

ad  1.  Es  blieb  immer  die  Mutter,  so  lange 
sie  Wittwe  war,  der  einzige  und  unbeschränkte 
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vollmächtige  Vormund ,  der  die  Verwandten  ihres 
M anneS)  so  wie  ihre  eigenen  Verwandte  zu  Rathe 
zog.  War  auch  keine  Mutter  da,  so  übernah- 
men die  nächsten  Verwandten  von  selbst  und 
gratis  die  Vormundschaft.  Wurden  sie  aber  auch 
von  diesen  verlassen,  so  ging  ihr  Vermögett  we- 
gen Mangel  an  Verwaltung  zu  Grunde ,  denn  die 
Türkische  Regierung  kümmerte  sich  gar 
nicht  darum. 

ad  2.  Es  können  auch  mehrere  Verwandte 
zugleich  Vormünder  seyn.  Das  Gewohnheits- 
recht fordert  nur,  dass  sie  die  reichsten  und  recht- 
scha£Pensten  seyn  sollen.  Nach  dem  Ausbruch 
der  Revolution  hat  für  die  meisten  Waisen  Nie- 
mand Sorge  getragen. 

ad  3.  Die  Erziehung  der  Waisen  blieb  dem 
Vormund  überlassen.  Allein  es  wurde  keine 
Veräusserung,  sondern  eine  blose  Verpfandung 
gestattet,  und  auch  diese  nur  mit  Beistimmung 
der  anderen  Verwandten. 

ad  4.  Kein  Unterschied  besteht  zw^ischen 
Unmündigen  und  Minderjährigen.  Der  Waise 
wurde  aber  oft  mit  dem  I4ten  Jahre  volljährig 
(denn  die  Türkische  Gesetzgebung  be- 
stimmt die  Volljährigkeit  mit  dem  l4ten  Jahre) 
imd  erhielt  dann  die  freife  Verwaltung  seiner 
Güter. 

h.     Von  der  väterlichen  Gewalt, 

ad  5.     Der  Vater  hat,    jedoch   blos   über 
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seine  eigenen  lünder,  die  väterliche  Gewalt.  Nach 
seinem  Tode  erhält  sie  die  ]\^utter, 

ad  6.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit 
dem  G?setz^  .liherein.  ^  Erst  nachdem  der  Sohn 
aus  dem  väterlichen  Hause  getreten  war ,  wurde 
AUes^  wfis  er  erwarb,  sein  Eigenthum. 

ad  7.  Die  väterliche  Gewalt  dauert,  so 
lange  der  Sohn  mit  dem  Vater  zusammen  lebte^ 
aber  auch,  nach  der  Trennung  wurde  der  Sohn 
nicht  frei  von  der  väterlichen  Gewalt,  wenn  ihn 
der  Vater  nicht  als  solchen  erklärte. 

ad  8*  Durch  die  Adoption  erhielt  der 
Adoptirende  auf  den  Adoptirten  die  Rechte  des 
Vaters  und  umgekehrt. 

c.     F^on  dem  Besitz» 

ad  9.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit 
dem  Gesetze  Uberein. 

d.    Fon  dem  Eigenikum, 

ad  10,  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  auch 
in  dieser  Beziehung  mit  dem  Gesetze  iiberein. 
Es  existireti  keine  öffentlichen  Bischer  für  die 
Aufnahmen  von  Urkunden. 

ad  11.  Die  Gewohnheit  ist  übereinstim- 
mend mit  dem  Gesetze. 

d.     Von  den  Seruiiuten, 

ad  12.  Das  Gewohnheitsrecht  hat  «^ich 
streng  an  das  Gesetz  gehalten.  Es  fehlen  aber 
auch  dafür  die  öffentlichen  Bücher. 


-    268    — 

ad  13.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein. 

/.  •   Fofi  Privilegien  und  Hypotheken, 

ad  14.  Es  fehlen  Öffentliche  Bücher.  Das  Ge- 
wohnheitsrecht stimmt  mit  dem  Gesetze  überein. 

ad  15.  Die  unbewegliche];!  Güter  pflegte  man 
zu  yerpf  änden. 

ad  16.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  Die  Frau  hatte  jedoch  wegen  ihrer 
Ausstattung  gegen  ihren  Ehemann  und  die  Wai- 
sen gegen  ihren  Vormund  ein  Privilegium  auf  die 
Güter  ihrer  Schuldner. 

S.Epidaurus. 

§.  101. 

A.    Kon  der  Tutel, 

ad  1.  Jeder  Vormund  übernimmt  aus  Mit- 
leid und  gratis  die  Verwaltung  der  Güter  seines 
Mündels. 

ad  2.  Die  Waisen  werden  in  ihrer  eigenen 
Familie  gepflegt,  und  nur  wenn  der  ältere  Bruder 
volljährig  wird,  bekommt  er  die  Vormundschaft 
über  seine  Geschwister. 

ad  3.  Die  Veräusserung  der  Güter  ist  ver- 
boten. 

ad  4.  Es  gibt  keinen  Unterschied  zwischen 
Unmündigen  und  Minderjährigen. 

b.     Von  der  väterlichen  Gewalt, 

■»  , 

ad  5.    Der^Vater  hat  die  väterliche  Gewalt 
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über  seine  eigenen  Kinder^  nach  seinem  Tode  die 
Mutter.  Bhd  Mutter  darf  jedoch  keine  Güter  ver-^ 
äussern. 

ad  6. bis  8.^  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem 
Gesetze  überein, 

c.    Von  dem  Besitz, 

ad  9.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge-^ 
setze  überein* 

d,  Fon  dem  Eigenihum. 

ad  10  und  11.  Mit  dem  Gesetze  übereinstim- 
mend. 

e.  Von  den  SermtiOen, 

ad  12  und  1 3.  Mit  dem  Gesetze  übereinstim- 
m  end. 

/*•     Von  Privilegien  und  Hypotheken, 

ad  14  und  15.  Mit  dem  Gesetze  übereinstim^, 
mend. 

ad  16.  Das  Gewohnheitsrecht  ertheilt  den- 
jenigen  ein  Privilegium^  deren  Rechte  älter  sind^ 
und  nicht  den  Gläubigern.  ^  ®) 

4.    Porös. 

§.  102. 

a.     Von  der  Tutel, 

ad  1.  Die  Gewohnheit  ist  mit  dem  Gesetze 
übereinstimmend. 


68)  Die  Berichte  lanten  ganz  wörtlich  so.  Wahrscheinlich 
soll  es  so  Tiel  heissen:  Das  Gesetz  g^bt  keinem  Gläubiger^  we- 
gen seiner  persönlichen  Eigenschaft ,  z.  B.  weil  er  eine  Ehefrau^ 
ein  Minderjähriger  n.  s.  w.  ist^  ein  Priyileginm,  sondern  es 
steUt  nur  den  Grundsatz  der  Priorität  der  Forderungen  auf. 


—    270    - 

ad  2.  Es  kann  nur  die  Mutter  oder  der  ältere 
Sohn  Vormund  werden. 

ad  3.  Der  Vormund  bedarf  in  wichtigen  Sa- 
chen dier  Beistimmung  des  Familienrathes. 

ad  4.  Unmündige ,  wie  auch  Minderjährige 
bedürfen  gleichfalls  der  Genehmigung  des  Vor- 
mundes, ®^) 

b,     T^<m  der  vnferltchen  Gewali. 

ad  5.  Bei  Lebzeiten  des  Vaters  hat  dieser  die 
väterliche  Gewalt  über  seine  Kinder ,  nach  sei- 
nem Tode  die  Mutter. 

ad  6,  Nach  der  Volljährigkeit  erhält  der 
Sohn  die  Gewalt  über  sein  Vermögen. 

ad  7.    üebereinstimmend  mit  dem  Gesetze. 

ad  8.  Der  Adoptirte  hat  nicht  gleiche  Rechte 
mit  dem  Sohne,  und  nach  dem  Tode  des  Adop- 
tirvaters  erhält  er  nur ,  was  ihm  im  Testament 
vermacht  worden  ist. 

c.    Von  dem  Besitz* 

ad  9.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

d.  Kon  dem  Eigenihum. 

ad  10  und  1 1.  Stimmt  mit  dem  Gesetze  überein. 

e.  Von  den  Servituten. 

ad  12  und  13.  Mit  dem  Gesetze  übereinstim- 
mend. 


69)  Wörtlich  nach  den  Berichten.  Was  damit  gesagt  wer- 
den soU ,  ist  nicht  ganz  klai*.  Vergleicht  man  jedoch  die  Frage 
selbst  mit  dieser  Antwort,  so  wollte  wohl  nichts  Anderes  gesagt 
werden ,  als  es  gibt  keinen  Unterschied  zwischen  Unmündigen 
hnd  Minderjährigen ,  der  Eine  ist  geualten ,  wie  der  Andere. 
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/.     Fan  Privilegien  und  Hypotheken» 

ad  14  bis  16.  Gewohnheit  und  Gesetz  stim- 
men iiberein, 

5.    H  7  d  r  a. 

§.  103. 

«.     Von  der  Tutel, 

ad  1.    Uebereinstimmeud  mit  dem  Gesetze, 

ad  2 .  Alle  volljährigen  Brüder  sind  Vormün- 
der, der  ältere  hat  jedoch  ein  üebergewicht. 

ad  3.  Die  Vormundschaft  ist  hier  immer  durch 
Testament  oder  durch  mündliche  Verordnung  des 
Sterbenden  gegeben  worden ,  und  dqr  Vormund 
muss  sich  an  seine  schriftlichen  oder  mündlichen 
Verfügungen  halten ,  welche  er  ohne  andere  zu 
fragen  in  Wirkung  setzt. 

ad  4.  Man  hat  in  Ansehung  der  Vormund- 
schaft bis  am  Ende  Gebrauch  von  der  Gewalt  ge- 
macht, welche  die  Verfügungen  des  Testament^ 
eingeräumt  haben.  Ohne  die  Verordnung,  wel- 
che das  Gesetz  verfügt,  und  nicht  nur  bis  an  das 
12te  und  14te  Jahr,  sondern  noch  bis  an  das  17te 
und  darüber  noch^  da  die  Gewohnkeit  die  I4jäh- 
rigen  Erben  nicht  als  sichere  Verwalter  ihres  Ei- 
genthums  betrachtet,  ^ö) 

70)  Der  Beiicht  lautet  wördich  so ,  wie  ich  ihn  g^^ehen 
habe.  Yerg^leicht  man  diese  confiise  Antwort  mit  der  Frage ,  so 
ergibt  sich  daraus,  dass  man  sagen  woUte,  es  gebe  keinen  Ui^- 
terschied  zwischen  Mündigen  und  Unmündigen.  Dass  der  Vor^ 
mund  Tom  Anfange  der  Yormundschaft  an  bis  zu  deren  Ende 
nach  den  Verfügungen  des  Testaments  zu  verfahren  habe.  End* 
lieh  dass  vor  dem  17ten  Jahre  die  Vormundschaft  nicht  zu  Ende 
gehe. 
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b»    F\m  der  väterüi^en  Oewah. 

ad  5.  Dem  Vater  gebührt,  so  lange  er  lebt 
die  väterliche  Gewalt,  nach  seinem  Tode  abe: 
der  Mutter. 

ad  6,  Was  die  Kinder  (Söhne)  erwerben 
das  wird  ihr  Eigenthum. 

ad  t.  Die  väterliche  Gewalt  dauert  aucl 
nach  der  Voll  jährigkeit  der  Kinder  fort,  undhöi 
erst  mit  der  Heirath  der  Kinder  auf,  wenn  dies 
nicht  bei  dem  Vater  wohnen. 

ad  8.  Alle  Adoptionen  sind  hier  nur  von  sol 
chen  gemacht  worden ,  die  kinderlos  vraren. 

c.    Fan  dem  Besitz. 

ad  9.  Es  gibt  darüber  keine  Gewohnte 
auf  der  Insel. 

d,  Fon  dem  Eigenthum. 

ad  10.  Erst  seit  einiger  Zeit  ist  es  Gewöhn 
heit  geworden,  die  Veräusserung  der  unbeweg 
liehen  Güter  in  öfientlichc  Bücher  einzutragei 

ad  11.  Die  Gewohnheit  ist  übereinstimmen 
mit  dem  Gesetze. 

e.  Van  den  Servituten. 

ad  12.  Mit  dem  Gesetze  übereinstimmend. 

ad  13.  Auf  dieser  dürren  Insel  gibt  es  keii 
Weidefelder,  deswegen  weidet  das  Vieh,  das  sie 
auf  der  Insel  befindet,  überall» 

/.    Van  Privilegien  und  Hypotheken. 

ad  14.  Keine  Regel  über  die  OeflFentUchk( 
der  H)^otheken. 
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ad  15  und  16.  Uebereinstimmend  mit  dem 
Gesetze. 

n.    Kreis  der  Kykladen. 
1.    Tinos. 

§.  104. 
Dass  sich  die  Bürger  und  Behörden  von  Ti- 
nos über  die  zuerst  gesetzten  8  Fragen  nicht  ver- 
einigen konnten ,  ist  schon  oben  (§•  77)  bemerkt 
worden.  Die  neueren  Fragen  wurden  aber  ein- 
stimmig von  der  Demogerontie  und  dem  Frie- 
densrichter auf  folgende  Weise  beantwortet. 

a.    Fan  der  Tutel,  ^ 

ad  1.  Der  Vormund  verwaltet  gratis  das 
Vermögen  seines  Mündels ;  den  Fall  ausgenom- 
men, wenn  ihm  der  Testator  etwas  vermachte. 

ad  2.  Existiren  volljährige  Brüder,  so  füh- 
ren sie  die  Vormundschaft. 

ad  3.  Der  Vormund  darf  keine  unbewegli- 
chen Güter  veräussern  ohne  die  Beistimmung  der 
näheren  Verwandten.  Führt  aber  der  überleben- 
de Ehegatte  oder  ein  Bruder  die  Vormundschaft, 
so  steht  es  in  ihrer  Gewalt,  auch  unbewegUche 
Güter  zu  veräussern  und  alles  unmittelbar  zu 
unternehmen  ohne  vorläufige  Erlaubniss  des 
Richters. 

ad  4.   Der  Unterschied  zwischen  Unmündi- 
gen und  Minderjährigen  ist  unbekannt ,  und  es 
blieb  bis  an  das^  Ende  der  Vormundschaft  der- 
selbe Vormunde 
I.  Bd.  18 
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ad  5.  Der  Yater  äbt  die  Täterliche  Gewalt 
au« ,  und  nur  aof  seine  eigene  Kinder.  Nach  sei- 
nem Tode  erhält  sie  die  Mutter. 

ad  6.  Nach  der  Yolljahrigkeit  ^werden  die 
Kinder  freie  Eigenthumer  ihres  Yermögens ;  bis 
dahin  gehört  die  Nntzniessnng  den  Aeltem. 

ad  7.  Die  yaterliche  Gewalt  hört  auf  mit 
der  Yolljahrigkeit  oder  mit  der  Heirath  der  Kin- 
der ,  und  beschränkt  sich  blos  auf  die  Kinder. 

ad  8.  Die  Adoption  ist  ungeregelt  geblieben, 
und  ziemlich  unbekannt.  Der  Adoptirte  erwarb 
nicht  die  Rechte  des  eigentlichen  Sohnes,  aus- 
genommen, wenn  der  Adoptirende  einen  Akt 
darüber  abfasste.  Die  adoptive  Bruderschaft  exi- 
stirt  nicht. 

c.     Vom  dem  Besitz. 

ad  9.  Diese  Frage ,  als  unverständlich ,  ist 
unbeantwortet  geblieben. 

d.     Von  dem  Eigettikum, 

ad  10  und  11.  Um  das  Eigenthumsrecht  zu 
erwerben  ist  die  Einwilligung  und  die  wirkliche 
Tradition  hinreichend.  Der  erste  Besitzer  muss 
aber  der  wahre  Eigenthumer  seyn,  sonst  kann 
die  Sache  in  Anspruch  genommen  werden ,  und 
der  Käufer  verliert  den  Kaufpreis.  Was  die  im- 
beweglichen  Güter  betri£Ft,  so  entschied  der 
Richter  immer  nach  den  Umständen. 
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e,     Flon  den  Serviiuien, 

a4  12.  Das  Qß«wolinheitsrecht  st]I^|nt  mit 
dem  Gesetze  Ufeereip. 

ad  13.  Was  die  gesetzlichen  I)iienst})ar]lf(e^* 
ten  l^trifft,  so  stimmt  das  Gewohnheitsrecht  mit 
dein  Gesetze,  überein ;  ^dasselbe  rechnet  darunter 
auch  das  Weiderecht,  Ein  bestimmter  Termin 
für  die  Verjährung  war  nicht  festgeaezt,  sondern 
es  hing  von  dem  Belieben  des  Richters  ab. 

f.     Von  Privile^gien  und  Hypothdcen, 

ad  14.  Es  eitstand  darüber  ein  Streit  unter 
den  Bürgern,  und  die  übrigen  haben  yorgegeben^ 
dass  sie  nichts  .darüber  wissen. 

ad  15.  Die  Hypothek  gilt  nur  hinsichtlich 
der  unbeweglichen  Güter. 

ad  16.  Nur  die  Freuen  haben  ein  Privilegium. 
Die  übrigen  Privilegien  aber  sind  unbekannt. 

2.     A  n  a  p  h  i. 

§.  105. 

a.     Von  der  Tutel. 

ad  1.  Wenn  dem  Vormund  im  Testament 
nichts  bestimmt  worden  ist,  so  hat  derselbe  das 
Vermögen  gratis  zu  verwalten. 

ad  2.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit  dem 
Gesetze  überein. 

ad  3.  Die  Veräusserung  der  unbeweglichen 
Güter  geschah  immer  unter  Zuziehung  des  Fa- 
milienrathes. 

ad  4.   Einstimmend  mit  dem  Gesetze. 

18* 
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b.    Von  der  väterlichen  GewaU. 

ad  5.  Die  väterliche  Gewalt,  jedoch  hlos 
über  seine  Kinder,  übt  der  Vater  aus,  nacli  sei- 
nem Tode  aber  die  Mutter. 

ad  6.  Bis  zur  Volljährigkeit  der  Kinder  ge- 
bührt den  Aellern  der  Genuss  des  Vermögens  ihrer 
Kinder,  nach  erlangter  Volljährigkeit  aber  wer- 
den die  Kinder  freie  Eigenthümer  ihres  Vermö- 
gens. 

ad  1.  Mit  der  erreichten  Volljährigkeit  oder 
mit  der  Heirath  der  Kinder  hört  die  väterliche 
Gewalt  auf, 

ad  8.  Durch  die  Adoption  erhält  der  Adop- 
tirende  die  väterliche  Gewalt,  wie  über  seine 
eigene  lünder. 

c.    Van  dem  Besitz, 

ad  9,  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

d.    Von  dem  Eigenihum, 

ad  10.    Stimmt  mit  dem  Gesetze  überein. 

ad  11.  Ist  eine  Sache  gestohlen,  so  erhält 
sie  der  Eigenthümer  zurück;  sonst  muss  der 
Käufer  den  Verkäufer  vor  weissen.  ^^). 

e.     Von  den  Servituten, 

ad  12.  Die  Geirohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 


71)  Es  gleiten  oflPenbar  die  Bestimmnngpen  des  Römischen 
Rechtes. 
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ad  13,  Was  das  Weiderecht  betrifiFt,  so  muss 
eine  ausdrückliche  Uebereinkunft  vorangehen, 

f,     Fon  Privilegien  und  Hypotheken, 

ad  14,  Mit  dem  Gesetze  übereinstimmend. 
Es  gibt  keine  öflFentliche  Bücher^  in  welche  die 
Hypotheken  eingetragen  werden, 

ad  15.    Mit  dem  Gesetze  übereinstimmend. 

ad  16.  Bios  die  Frauen  und  Mündel  haben 
auf  unserer  Insel  ein  Privilegium. 

3.    K  y  t  h  n  o  s. 

§.  106. 
Es  wird  auf  sämmtliche  16  Fragen  geant- 
wortet, dass  in  dieser  Beziehung  kein  beständi- 
ges Gewohnheitsrecht  bestanden ,  sondern  Alles 
von  der  Türkischen  Gewalt  abgehangen 
habe, 

4.    A  m  o  r  g  o  s. 

§.  107. 

a.     Fan  der  TSiteh 

ad  1.  Der  Vormund  verwaltete  gratis. 

ad  2.  Nicht  nur  Einer,  sondern  auch  Meh- 
rere, eben  sowohl  Fremde  als  Brüder  können  Vor- 
münder werden. 

ad  3.  Ohne  Zustimmung  des  Familienrathes 
durften  keine  Immobilien  der  Minderjährigen  ver- 
äussert werden. 

ad  4.  Es  gab  keinen  Unterschied  zwischen 
Minderjährigen  und  Unmündigen,  vielmehr  blieb 
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dieselbe  Person  Vormund  bis  zur 
des  lliiiderjährigen. 

b.    Kon  der  vaterlii^mm  GemalL 

ad  5.  Dem  Vater  gebührt  die 
Täteriichen  Gewalt,  jedocb  blos 
der ;  nach  seinem  Tode  aber  der  Mutter. 

ad  6.  Während  der  Minderjährigkeit  der 
Kinder  haben  die  Aeltem  den  Genoss  des  Tcr- 
mdgens  ihrer  Kinder,  nach  erreicht»*  ToOiak- 
rigkeit  sind  aber  die  Kinder  freie  Eigendmnicr 
ihres  Vermögens. 

ad  7.  Die  väterliche  Gewalt  hört  auf  mit 
der  Heirath  der  Kinder  oder  nach  erreichter 
Volljährigkeit. 

ad  8.  Die  Adoption  ertheilt  dem  Adoptiren- 
den  dieselbe  väterliche  Gewalt ,  wie  über  seine 
eigenen  Kinder.  Eine  adoptive  Bruderschaft  ist 
aber  nicht  erlaubt. 

c.    Fon  dem  Besitz» 

ad  9.  Das  Gewohnheitsi-i  cht  verlangt  einen 
bestimmten  Zeitraum,  um  die  aus  dem  Besitze 
entstehenden  Rechte  erwerben  zu  können.    ^2^ 

d,     Fan  dem  Eigenikum. 

ad  10  und  11.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein. 

e.     Fan  den  Serukuien, 

ad  12.  Zur  Erwerbung  der  Dienstbarkeiten 
i«t  die  Einwilligung  hinreichend. 


79)  Wie  icroü  dieser  Zeitraum  sejn  soll,  wird  nieht  gesagt. 
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a4  13.  Das  Gewohnheitsrecht  rechnet  unter 
die  gesetzlichen  Dienstharkeiten  auch  das  Weide- 
recht ,  so  dass  alle  das  Recht  haben,  auf  ö£Pent- 
liehe  bestimmte  Grundstücke  ihr  Viehweiden  zu 
lassen.' 

/.     Kwt  Privilegien  und  Hypotheken. 

ad  14.  Die  Gewohnheit  stimmt  iiberein  mit 
dem  Gesetze.  Es  verlangt  nicht,  dass  die  Hypo- 
thek in  öfFentlichie  Bücher  eingetragen  werden 
soll. 

ad  15.  Die  Hypothek  findet  auch  bei  be- 
weglichen Dingen  statt. 

ad  16.  Das  Gewohnheitsrecht  räumt  den  al- 
tern Gläubigern  ein  Vorrecht  ein. 

5.      Jos. 

§.  108. 
Es  wird  hinsichtlich  der  16  Fragen  bemerkt, 
dass  das  Gewohnheitsrecht  dieser  Insel  nicht  be- 
ständig gewesen  sey,  dass  es  sich  vielmehr  nach 
Zeit  und  Umständen  verändert  habe. 

6.    Pholeg^andros. 
(Polykandro.) 

§.  109. 
Auf  die  gegebenen  Fragen  wurde  nicht  ge- 
antwortet, sondern  nur  eine  Urkunde  vom  l6ten 
August  1808  angeführt,  welche  eine  Ueberein- 
kunft  der  Bewohner  dieser  Insel  enthält ,  w  o- 
nach  bei  Veräusserungen  von  unbeweglichen  Gü- 
tern die  näheren  Verwandten  zuerst  befragt  wer- 
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den  sollen,  ob  sie  nicht  die  Sache  kaufen  -wollen. 
Den  Abwesenden  -wird  zu  dem  Ende  ein  Zeitranm 
von  5  Jahren  bewilligt. 

7.     S  y  r  a. 

§.  110. 
Die  Demogeronten  bemerkten  zuerst  im  All- 
gemeiiieii,  dass  ein  Vergleich  des  Gewohnheits- 
rechtes mit  dem  Gesetze  um  deswillen  schwer 
sey,  da  die  Einwohner  der  Insel  die  verschiede- 
nen Sitten  ihres  ehemaligen  Vaterlandes  beibe- 
halten haben.  Nachdem  sie  jedoch  die  Kundigen 
über  die  gestellten  Fragen  zu  Hath  gezogen  hat*« 
ten,  antworteten  sie  auf  folgende  Weise; 

a.    Fan  der  TSUeh 

ad  1 .  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein,  und  der  Vormund  verwaltet  jedes- 
mal gratis  die  Güter  seiner  Unmündigen. 

ad  2.  Das  Gewohnheitsrecht  wül ,  dass  die 
Vormundschaft  mehreren  zugleich,  und  sehr  sel- 
ten einer  einzigen  Person  anvertraut  werden  solle. 

ad  3.  Das  Gewohnheitsrecht  steht  dem  Vor- 
münder nicht  entgegen ,  ohne  das  Zulassen  des 
competenten  Gerichtes  etwas  zu  unternehmen, 
allein  in  Betreff  der  Veräusserung  der  unbeweg- 
lichen Güter  dürfen  sie  ohne  Beistimmttng  des 
Familienrathes  nichts  unternehmen. 

ad  4.  Das  Gewohnheitsrecht  macht  keinen 
t3nterschied  zwischen  Unmündigen  und  Minder- 
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jährigen,  ungeachtet,  meint  die  Demogerontie, 
die  Aendemng  der  Vormünder  nach  2  bis  3  Jah- 
ren ihrer  Einsetzung  nöthig  sey ,  damit  etwa  die 
möglichen  Missbräuche  von  ihrer  Seite  vermie- 
den oderreparirt  würden.  Das  Gewohnheit3recht 
kennt  ebenfalls  die  Curatoren  der  Minderjährigen 
nicht,  sondern  betrachtet  beide  unter  derselben 
Ansicht.  Die  Minderjährigen  verwalten  aber, 
bevor  sie  noch  volljährig  werden ,  frei  ihr  Ver- 
mögen ,  treiben  Handel  und  leiten  Schiffe. 

h.     F}m  der  väterlichen  Gewah, 

ad  5.  Das  Gewohnheitsrecht  folgt  hierin  dem 
Gesetze,  und  die  Mutter  erhält  erst  nach  dem 
Tode  des  Vaters  die  Gewalt  über  die  ICinder. 

ad  6.  Da  das  Gewohnheitsrecht,  wie  ad  4 
bemerkt  wurde ,  keine  Volljährigkeit  bestimmt 
kennt,  so  kann  der  Sohn  auch  unter  der  väter- 
lichen Gewalt  erwerben ,  und  über  sein  Vermö- 
gen nach  Belieben  disponiren.  Erst  nach  seinem ' 
Tode  erhält  der  Vater  das  Eigenthumsrecht. 

ad  7.  Die  väterliche  Gewalt  hört  mit  der 
Volljährigkeit  oder  der  Heirath  der  Kinder  auf. 
Er  hat  auch  über  seine  Enkel ,  so  lang  der  Sohn 
lebt,  keine  Gewalt. 

ad  8.  Die  Rechte  der  Adoptirten  sind  nach 
dem  Gewohnheitsrechte  geringer,  als  die  der  ei- 
genen Kinder,  ausgenommen,  wenn  der  Vater 
es  anders  verordnet  hat.  Die  adoptive  Bruder- 
schaft kennt  das  Gewohnheitsrecht  nicht. 
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c.    Von  dem  Besitz. 

ad  9.  Die  vielfachen  Rechte  der  Paröken 
(Ansässige ,  Ankömmlinge)  dieser  Insel  hat  die^ 
während  der  Regierung  von  Capodistria  einge- 
setzte, gemischte,  aus  vier  Mitghedern  bestehende 
Commission  zu  Gunsten  der  Inländer  definitiv 
entschieden. 

d,    Fon  dem  Eigenihttm. 

ad  10.  Was  das  Eigenthumsrecht  betrifiFt,  so 
stimmt  das  Gewohnheitsrecht  mit  dem  Gesetze 
überein,  und  erkennt  alle  Privathandlungen  als 
gültig  an,  so  fern  sie  keinen  Betrug  enthalten. 

ad  IL  Auch  hierin  ist  das  Gewohnheitsrecht 
übereinstimmend  mit  dem  Gesetze ,  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  auch  bei  denMobilien  keine  Ent- 
'  Schädigung  für  den  Käufer  statt  findet ,    sobald 
die  Sachen  als  gestohlen  erwiesen  werden. 

e.     Von  den  Servituten,  ^ 

ad  12.  Die  Dienstbarkeit  vrird  blos  durch  die. 
Einwilligung  beider  Theile  erworben.     Dass  die 
Contracte  in  die  Protokolle  der  Notarien  einge- 
tragen werden ,  kennen  wir  nicht. 

ad  13.  Das  Weiderecht  betreflFend  hat  die 
Demogerontie  keine  andere  Informationen  erhal- 
ten können,  als  dass  die  Ansässigen  auf  dieser 
Insel,  welche  Schlachtvieh  auf  unbebauten 
Grundstücken  weiden  lassen ,  mit  den  Grundei- 
genthiunem  darüber  überein  kommen  müssen. 
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f.     Von  Prwilegien  und  Hypotheken, 

ad  14.  Es  ist  noch  gar  nicht  lange^  dass  man 
angefangen  hat ,  die  Hypotheken  in  die  Proto- 
kolle der  Notarien  einzutragen.  Eine  Hypothek 
besteht  auch  durch  Privaturkunden ,  und  solche 
sind  häufig,  wenn  der  Schuldner  Credit  hat. 

ad  15.  Auch  hierin  stimmt  das  Gewohn- 
heitsrecht mit  dem  Gesetze. 

ad  16.  Das  Gewohnheitsrecht  räumt  blos 
der  Frau  ein  Privilegium  auf  das  ganze  Vermögen 
ihres  Gatten  ein.  Ausserdem  kennt  das  Gewohn- 
heitsrecht kein  anderes  Privilegium. 

8.    Eig^entliches    Syra, 
oder  die  obere  oder  alte  Stadt. 

§.  111. 

a.     Von  der  Tuieh 

ad  1.  Die  Tutoren,  wenn  sie  Fremde  waren, 
bekamen  jährlich  eine  Vergütung  für  die  Sorge, 
die  sie  trugen;  waren  sie  Verwandte,  so  beka- 
men sie  selten  eine  Belohnung. 

ad  2.  Nach  dem  Tode  der  Aeltern  erhielt 
bei  mehreren  Kindern  der  ältere  Sohn  mit  Zu- 
stimmung des  Bischofs  und  der  Verwandten  die 
Vormundschaft.  War  aber  auch  der  ältere  Sohn 
unmündig,  so  wählte  der  Bischof  einen  Vormund 
aus  den  Verwandten ,  und  bei  deren  Mangel  ei- 
nen Fremden. 

ad  3.  So  lange  Eines  der  Aeltern  am  Leben 
war,  trug  dieses  Sorge  für  die  Unmündigen.    Der 
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Vormund  durfte  kein  Gut  ohne  die  Zustimmung 
des  Bischofs  oder  des  Proestos  (Vorstehers)  ver- 
äussern. 

ad  4.  Es  wird  kein  Unterschied  zmschen 
Unmündigen  und  Minderjährigen  gemacht.  Als 
Unmündige  wurden  alle  Waisen  bis  zu  ihrem 
16ten  Jahre  betrachtet,  und  so  lange  bestand  auch 
ihre  Vormundschaft.  Hernach  erhielten  sie  ab- 
solute Freiheit  für  sich  und  ihre  Güter.  Daher 
kennt  das  Gewohnheitsrecht  keine  Curatoren. 

h.     Von  der  väterlichen  Gewalt, 

ad  5.  Da  durch  die  Ehe  eine  Gesellschaft  ge- 
bildet wird,  deren  Gewinne  und  Verluste  der  Fa- 
milie gemein  sind,  so  übten  beide  Aeltern  gleiche 
Gewalt  auf  ihre  Kinder  bis  zu  ihrer  Volljährig- 
keit, aber  nach  dem  Tode  eines  der  Gatten  wurde 
immer  ein  Vormund  'eingesetzt.  ^  ^ )  Dann  wurde 
das  ganze  hinterlässene  Vermögen,  nachdem 
erst  der  Theil  des  Mannes  und  die  Ausstattung 
der  Frau  herausgenommen  war,  in  zwei  Theile 
getheilt.  Den  einen  Theil  bekam  der  überlebende 
Ehegatte ,  den  anderen  die  Kinder.  Ueberdies 
hatte  der  überlebende  Gatte  auf  das  Vermögen 
seiner  Unmündigen  das  Nutzungsrecht. 

ad  6.  Das  Gewohnheitsrecht  kennt  die  so- 


73)  Hier  besteht  ein  kleiner  Widerspruch  mit  der  Antwort 
ad  3 ;  wonach  der  überlebende  Ehegatte  für  die  Unmündigen 
Sorge  tragen ,  das  heisst  wohl  nichts  anderes ,  als  dessen  Vor- 
mund sejn  soUte. 
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genannte  peculia  nicht,  und  was  die  Kinder 
durch  Geschenke  oder  sonst  erwerben,  bleibt 
ihnen  nach  ihrer  Volljährigkeit. 

ad  7.  Nach  dem  Gewohnheitsrecht  hört  die 
väterliche  Gewalt  nach  dem  löten  Jahre  des  Al- 
ters der  Kinder  auf. 

ad  8.  Der  Adoptirende  erhält  blos  ein  Nuz- 
zungsrecht  auf  die  Güter  des  Adoptirten,  der 
Adoptirte  aber  erbt  blos  diejenigen  Güter,  mit 
welchen  ihn  der  Adoptirende  bei  der  Adoption 
gleichsam  ausgestattet  hat,  und  diese  müssen 
auch  von  ihm  erworbene  Güter  seyn.  Väter- 
liche Güter  kehren  zurück,  oder  gehen  an  seine 
Blutsverwandten  über, 

c.     Fan  detn  Besitz, 

ad  9.  Nach  dreissigjährigem  Besitze  eines 
unbeweglichen  Gutes  vrird  das  Eigenthumsrecht 
erworben.  Eine  Ausnahme  tritt  dann  ein,  wenn 
der  Eigenthümer  in  die  Sclaverei  gerathen  ist. 
Dasselbe  gilt  auch  in  Ansehung  der  Dienstbar- 
keiten. 

d.     Von  dem  Eigenihum, 

ad  10.  Unser  Gewohnheitsrecht  forderte 
immer,  dass  die  Veräusserung,  wenn  sie  gültig 
seyn  sollte,  von  einem  Notar  aufgenommen,  und 
öffentlich  bekannt  gemacht  werde. 

ad  11.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  in 
Allem  mit  dem  Gesetze  überein. 
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e,     Fan  den  Servituten, 

ad  12.  Um  eine  Dienstbarkeit  zu  erwerben 
ist  es  nothwendig,  dass  der  Akt  von  einem  Notar 
aufgenommen  werde^  aber  öffentlicli  wird  dieser 
Akt  nicht  bekannt  gemacht. 

ad  13.  Das  Weiderecht  gehörte  sonst  zu 
den  legalen  Servituten  und  die  Schäfer  lieferten 
jährlich  an  die  Gemeinde-Behörde  dafür  die  Müch 
ihrer  Heerde  von  einem  Tage  und  ein  Lamm. 
Jetzt  aber  ist  man  davon  abgekommen. 

f,     Fan  Privilegien  und  Hypotheken. 

ad  14.  Nach  dem  Gewohnheitsrechte  gilt 
eine  Hypothek  auch  unter  Privaturkunde ,  aber 
die  Rechte  eines  Dritten  können  dadurch  nicht 
verletzt  werden.  In  diesem  Falle  musste  die  Ur- 
kunde von  emem  Notar  aufgenommen  werden. 

ad  15.  Die  beweglichen  Güter  werden  nach 
dem  Gewohnheitsrecht  blos  verpfändet.  '  *) 

ad  16.  Aus  dem  ad  5  angegebenen  Grunde 
hatte  die  Frau  kein  Vorrecht  auf  das  Vermögen 
ihres  Mannes^  sondern  aus  ihrer  Ausstattung 
wurde  die  Hälfte  genommen ,  um  die  Verluste 
zu  bezahlen.  Im  Uebrigen  stimmt  das  Gewohn- 
heitsrecht mit  dem  Gesetze  überein. 


74)  SoU  wohl  heissen^  sie  werden  blos  als  Faustpfand  hin- 
geg^en. 
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9.    N  a  X  o  g. 

§.112. 

a.    F<m  det  Tkrteh 

I 

ad  1.  Das  Gewohnheitsrecht  stiBimt  mit 
dem  Gesetze  überein. 

ad  2.  Nach  dem  Gewohnheitsrechte  über- 
nehmen die  näheren  Verwandten  die  Vormund- 
schaft der  unmündigen  Waisen  unentgeltlich- 

ad  3.  Der  verwandte  Vormund  hat  keine 
Befugniss,  unbewegliche  Güter  der  Unmündigen 
zu  Yeräusserh ,  sondern  blos  bewegliche ,  wozu 
er  keiner  gerichtlichen  Erlaubniss  bedarf. 

ad  4.  Da  nach  dem  Gewohnheitsrechte 
keine  Cur^toren  gegeben  werden,  so  besteht  auch 
kein  Unterschied  zwischen  Unmündigen  und  Min- 
derjährigen. In  der  Stadt  sind  sie  volljährig  mit 
dem  l8ten  Jahre  ihres  Alters^  in  den  Dörfern 
mit  dem  I4ten.  Dann  erhalten  sie  volle  Frei- 
heit. 

6.     Fan  der  väterlichen  Gewalt» 

ad  5.  Nur  der  Vater,  so  lange  er  lebt,  übt 
diese  Gewalt  allein  aus ,  erst  nach  seinem  Tode 
bekömmt  sie  die  Mutter.  Ueber  die  Kinder  ih- 
rer Kinder  haben  sie  keine  Gewalt. 

ad  6.  Wenn  die  Söhne  nach  ihrem  iSten 
Jahre  aus  dem  älterlichen  Hause  getreten  sind, 
erwerben  sie  für  sich ;  so  lange  sie  aber  im  äl- 
terlichen Hause  bleiben,  erwerben  sie  für  die 
Aeltem,   ausgenommen  die  Erbgüter,  deren 


V 
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Benutzung  die  Aeltem  behalten.  Vom  peculium 
■weiss  unser  Gewolmheitsreclit  nichts. 

ad  7.  Die  väterliche  Gewalt  hört  auf  mit 
der  Heirath^  und  sie  heschrankt  sich  blos  auf 
die  eigenen  Kinder. 

ad  8.  Das  Gewohnheitsrecht  kennt  keine 
Adoption^  und  eben  so  wenig  eine  adoptive  Bru- 
derschaft. 

c.     Tim  dem  Besitz. 

ad  9.  Es  bedarf  eines  Besitzes  von  30  Jah- 
ren^ um  die  Benutzung  zu  erwerben.  ^*) 

d,     J^on  dem  Eigenfhum. 

ad  10.  Die  Veräusserung  unbeweglicher 
Güter  muss  in  Öffentlichen  Büchern  aufgenom- 
men oder  durch  Privaturkunde  bewiesen  werden. 
Kurz  jede  Veräusserung  ohne  schriftlichen  Akt 
ist  ungültig. 

ad  11.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit 
dem  Gesetze  übererein.  Was  die  unbeweglichen 
Güter  betrifft,  wenn  sie  öffentlich  verkauft  wer- 
den, so  bleibt  der  Käufer  ungestört;  sonst  muss 
er  sich  an  den  Verkäufer  wenden. 

e»     Von  Sm  Servituten. 

ad  12.  Zur  Erwerbung  einer  Dienstbarkeit 
wird  die  Genehmigung  nicht  erfordert,  sondern 
sie  wird  gültig  durch  die  lange  Zeit.     Die  Akten 


75)  SoU  wohl  heissen,  nm  das  Eig^enthum  sm  Terjähren» 
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darüber  werden  gar  nicht  in  ÖiFentUchen  Büchern 
aufgenommen. 

ad  13»  Was  das  Weiderecht  betrifift,  so 
können^  wenn  das  Gn^ndstück  der  Gemeinde  oder, 
dem  Staate  gehört,  alle  ohne  vorläufige  lieber- 
einkunft  ihr  Vieh  darauf  weiden. 

f.    Von  Privilegien  und  Hypoihelsen, 

ad  14.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein.  Alle  Hypotheken  werden 
schriftlich  in  öffentlichen  Büchern  ^^)  oder  in 
Privaturkunden  aufgenommen.  Daher  kann 
man  nicht  wissen ,  ob  ein  Gut  auf  einen  Andern 
in  Hypothek  gegeben  ist.  Wer  aber  durch  den 
Besitz  von  einiger  Zeit  ein  verpfändetes  Gut  be- 
nutzt, der  hat  auch  ein  gültiges  Recht  darauf.  ^ ') 
Wer  aber  heimlich  ein  Unterpfand  nimmt ,  der 
verliert  alle  Rechte  auf  das  Gut. 

ad  15.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

ad  16.  Nur  die  Frau  hat  ein  Vorrecht. 
Was  die  Unmündigen  betrifft,  so  hat  sich  kein 
Beispiel  ergeben.  Diejenigen,  welche  Geld  auf 
den  Ankauf  eines' Gutes  vorgeschossen ,  haben 
kein  Vorrecht.     Auch  von  dem  Vorrechte  des 


76)  Die  Notare  müssten  nämlich  die  vor  ihnen  eing^eg^ange- 
nen  Urkunden  in  eig^ene,  dazu  Lestimmte  Bücher  eintrag^en,  da- 
her bedeutet  eine  in  öffentliche  Bücher  eing^trag^ene  Urkunde 
nichts  anderes  als  eine  Notariatsurkunde. 

77)  Also  erwirbt  man  auch  durch  Verjährung^  eine  Hypothek. 
I.Bd.  19 
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Staates  weiss  das  Gewohnheitsrecht  nichts.  Alle 
Gläuhiger  gemessen  dieselben  Rechte  ohne  Uor- 
terschied,  welche  älter  sind.  Nur  der  jenige,  wel- 
cher ein  verpfändetes  Gut  besitzt ,  hat  vor  allen 
Anderen  ein  Vorrecht. 

10*    Paras  und  Antiparos. 

J.   113. 

«.     Von  der  Tutel, 

ad  1.  Dem  Gewohnheitsrechte  zufolge  be- 
kommen die  Vormünder  4  per  Cent  aus  den  Ein- 
künften ihrer  Mündel ,  wenn  sie  anders  diese 
nicht  den  Waisen  schenken  wollen. 

ad  2.  Das  Gewohnheitsrecht  erlaubt  nur 
einen  Tutor,  den  klügsten  und  rechtschaffensten. 

ad  3.  Das  Gewohnheitsrecht  erlaubt  den  Tuto- 
•ren,  die  Güter  ihrer  Mündel  zu  veräussern,  ohne 
die  Verwandten  zu  Rathe  zu  ziehen. 

ad  4.  Das  Gewohnheitsrecht  macht  keinen 
Unterschied  zwischen  Unmündigen  und  Minder- 
jährigen, eben  so  wenig  kennt  es  den  Namen  Cu- 
rator. 

6.     Von  der  väterlichen  Gewalt* 

ad  5.  Das  Gewohnheitsrecht  räumt  der 
Mutter  eine  Gewalt  über  ihre]  Kinder  erst  nach 
dem  Tode  des  Vaters  ein. 

ad  6.  Das  Gewohnheitsrecht  erlaubt  den 
Aelteril  die  Benutzung  von  dem,  was  die  Kinder 
erworben  haben ,  nur  mit  der  Genehmigung  der 
Letzteren. 
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ad  7.  Dem  Gewohnheitsrechte  zufolge  hört 
die  väterliche  Gewalt  nach  der  Heirath  der  Kin- 
der auf. 

ad  8.  Das  Gewonnheitsrecht  rechnet  mit 
den  übrigen  Kindern  auch  den  Adoptirten  zu- 
sammen. In  Ermanglung  der  Kinder  erbt  er  glei- 
chen Theil  mit  den  anderen  Erben.  Das  Ge- 
wohnheitsrecht kennt  keine  adoptive  Bruder- 
schaft. 

c.     Fon  dem  Besitz. 

ad  9.  Das  Gewohnheitsrecht  verlangt  eine 
geraume  Zeit,  um  die  Rechte  des  Besitzes  erwer- 
ben zu  können. 

d,     Von  dem  Eigenthtim, 

ad  10.  Es  bestehen  nach  dem  Gewohn- 
heitsrechte für  ^e  Veräusserung  der  Güter  blos 
Privaturkunden. 

ad  11.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem 
Gesetze  überein. 

e.     Von  den  Servituten. 

ad  12.     Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit' 
dem  Gesetze  überein. 

ad  13.  Das  Weiderecht  wird  nicht  zu  den 
gesetzlichen  Dienstbarkeiten  gerechnet,  wenn  das 
Grundstück  eigen  ist. 

f.     Von  Privilegien  und  Hypotheken. 

ad  14.     Die  Hypotheken  werden   nicht  in 

19* 
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Bücher  eingetragen.  Daher  ist  es  mehrmals  vor- 
gekommen ^  dass  ein  und  dasselbe  Gut  Mehreren 
verpfändet  worden  ist. 

ad  15.  Das  Gewohnheitsrecht  erlaubt  die 
Hypotheken  bei  den  unbeweglichen ,  wie  bei  den 
beweglichen  Sachen. 

ad  16.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit 
dem  Gesetze  und  gibt  demjenigen  den  Vorzug, 
(Vorrecht)  dessen  Rechte  älter  sind. 

11.    M  y  k  o  n  e. 

§.  114. 

o.     Fon  der  Tutel. 

ad  1.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein. 

ad  2.  Das  Gewohnheitsrecht  erlaubt,  dass 
auch  die  Brüder  in  Ermanglung  eines  Testaments 
die  Vormundschaft  führen.  Es  kann  auch  ein 
Einziger  Tutor  seyn.  Wenn  kein  Testament 
da  ist,  so  führt  in  der  Regel  die  Mutter  die  Vor- 
mundschaft, so  lange  sie  keine  zweite  Ehe  ein- 
geht. Sonst  nehmen  sich  die  nächsten  Verwand-* 
ten  der  Waisen  an. 

ad  3.  Bei  wichtigen  Sachen  legten  der 
Vormund  sammt  den  Verwandten  des  Mündels 
der  Gemeinde-Obrigkeit  alle  Maasregeln  zur  Ge- 
nehmigung vor,  und  ohne  ihre  Beistimmimg 
durften  sie  nichts  unternehmen,  viel  weniger, 
wenn  es  sich  um  Veräusserungen  handelte. 
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ad  4.  Das  Gewobnheitsrecht  kennt  keinen 
Unterschied  zwischen  Unmündigen  und  Minder- 
jährigen. Die  Vormundschaft  besteht  bis  zur 
Volljährigkeit. 

h.    Von  der  väterlichen  Gewaü* 

ad  5*  Die  väterliche  Gewalt  gehört  dem 
Vater  allein,  nach  meinem  Tode  bekommt  sie  die 
Mutter» 

ad  6.  Der  Vater  behält  die  Nutzniessung 
des  Vermögens  seiner  Kinder,  so  lange  sie  un- 
mündig sind.  Wenn  aber  der  unmündige  Sohn 
im  Stande  ist  zu  erwerben,  so  kann  er  auch  darü- 
ber verfügen.  Dies  wird  xtfWf^'^^or  (peculium) 
genannt. 

ad  7.^  Die  väterliche  Gewalt  hört  auf  mit 
der  Volljährigkeit  oder  der  Heirath  der  Kinder. 

ad  8.  Es  gibt  kein  Gewohnheitsrecht,  die 
Adoption  betrefiFend.  Es  wird  indessen  bemerkt, 
dass,  wenn  ein  solcher  Fall  eintritt ,  der  Adop- 
tirte  nicht  einmal  miterben  kann. 

c.    Von  dem  Besitz. 

ad  9.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein.  Der  Nutzniesser  erwirbt 
das  Recht  des  Genusses  blos  durch  den  Besitz, 
ohne  Verlauf  von  einer  Zeit,  und  durch  die  Ge- 
nehmigung des  Eigenthümers.  Dies  Recht  ist 
aber  für  den  Nutzniesser  nicht  dauerhaft,  denn 
der  Eigenthümer  kann  nach  Verlauf  des  Jahres, 
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für  welches  er  die  Niessung  erlaubt  hat,  einem 
Anderen  abtreten,  wenn  keine  andere  Privatüber- 
einkunft entgegensteht.  ^^) 

d.    Von  dem  Eigentkum* 

ad  10.  Die  Akten  über  die  Proprietät  wur- 
den immer  in  öffentliche  Bücher  eingetragen. 
Es  gelten  aber  auch  Privaturkunden.  Die  Ein- 
willigung der  Partheien  muss  aber  bewiesen,  und 
die  Tradition  wirklich  erfolgt  seyn. 

ad  11.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  ganz 
mit  dem  Gesetze. 

«.     Von  den  Servituten, 

ad  12.  Die  Aktön  über  die  Dienstbarkeiten 
sind  gültig ,  wenn  sie  auch  nicht  in  öffentlichen 
Büchern  eingetragen  sind,  das  heisst,  sie  beste- 
hen durch  Privaturkunden ,  so  wie  auch  durch 
die  Einwilligung  der  PartHeieu. 

ad  13.  Ja  das  Weiderecht  wird  zu  den  ge- 
setzlichen Dienstbarkeiten  gerechnet.  Wenn  aber 
die  Gemeinde  das  Vieh  von  einem  Orte,  welcher 
besäet  werden  soll ,  wegtreiben  lassen  will ,  so 
kann  sie  es  von  Jahr  zu  Jahr  thun. 

f.     Von  Privilegien  und  Hypotheken, 

ad  14.  Das  Gewohnheitsrecht  erlaubt  ei- 
nem Jeden,  seine  Güter  zu  verpfänden,  unddarü- 


78)  Diese  sonderbare  Antwort  beweisst  zur  Genüge ,  dass 
man  die  Frage  gar  nicht  verstanden  hat. 
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ber  eiue  öfiPentliche  oder  Privaturknnde  aufneh- 
men  zu  lassen. 

ad  15.  Die  Hypothek  ist  auch  für  die  be- 
weglichen Güter  erlaubt. 

ad  16.  Das  Gewohnheitsrecht  erkennt 
folgende  Privilegien  an: 

1)  der  Ehefrau  für  ihre  Ausstattung, 

2)  der  Gläubiger  mit  Hypothek , 

3)  der  Mündel  auf  das  Vermögen  des  Tutors, 

4)  auch  des  Gläubigers,  der  sich  befleissigt, 
ein  unbewegliches  Gut  bei  der  Gemeinde- 
Obrigkeit  zu  sequestriren. 

in.    Kreis  Messenien. 
1.    N  i  s  i  o  n. 

§.  115. 
Der  Friedensrichter  und  die  Demogeronten 
berichten;  während  der  Türkischen  Herrschaft 
war  der  Bischof  Richter,  und  er  befolgte  das 
Gesetzbuch  von  Harmenopoulos.  Daher  hat 
kein  anderes  Gesetz  und  keine  Gewohnheit  Kraft, 
als  dieses  Gesetzbuch. 

2.    P  h  a  n  a  r  i. 

§.  116. 

a.    Von  äer  Tutel. 

ad  1.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

ad  2.  Es  können  auch  mehrere,  sowohl  Ver- 
wandte als  Fremde  zu  Tutoren  ernannt  werden. 
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ad  3.  Die  Tutoren  dürfen  unter  keinen  üm- 
i^tänden  unbewegliche  Güter  veräudsem. 

ad  4.  Curatoren  wurden  nicht  ernannt.  Der 
ältere  Sohn,  wenn  er  15  Jahre  alt  wurde,  erhielt 
die  Aufsicht  über  das  Vermögen. 

h.    Fan  der  vaterlichen  Gewalt, 

ad  5.  Die  Gewohnheit  stimmt  überein  mit 
dem  Gesetze. 

ad  6.  Das  Vermögen  bleibt  dem  Willen  des 
Vaters  unterworfen. 

ad  7.  Mit  der  Heirath  hört  die  väterliche 
Gewalt  auf. 

ad  8.  Es  ist  in  unserem  Bezirke  niemals 
ei^e  Adoption  vorgenommen  wordep. 

c.    Fbft  dem  Besitz, 

ad  9.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

d,    Fan  dem  Eigentkum, 

ad  10.  Die  Kaufbriefe  mussten  bei  der  Tür- 
kischen Obrigkeit  abgefasst  werden. 

ad  1 1.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

e.    Von  den  Servituten, 

ad  12  und  13  stimmt  das  Gewohnheitsrecht 
mit  dem  Gesetze  über  ein. 

f,    Von  Privilegien  und  Hypotheken, 

ad  14.    Jedermann  konnte  sein  Gut  sowohl 

heimlich  wie  öffentlich  unterpfänden,  ^o) 

— ^ 

79)  Diess  heisst  wohl  so  viel.,  als  durch  öffentliche  and 
Pnyatarkundeii  req^^uiden. 


] 
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ad  15.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  demGe-- 
setze  überein. 

ad  16.  Ehefrauen  und  Mündel  haben  allein 
ein  Vorrecht. 

3*    K  7  p  a  r  i  s  s  i  a. 
CArkadiaO 

§.  117. 

0.    Von  der  Tutel 

ad  l,  2  und  3  stimmt  die  Gewohnheit  mit 
dem  Gesetze. 

ad  4.  Es  wurde  kein  Unterschied  zwischen 
Unmündigen  und  Minderjährigen  gemacht. 

b,    Von  der  vaterlichen  Gewali, 

ad  5.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  Nach  dem  Tode«  aber  bekommt 
sie  die  Mutter. 

ad  6.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  Vom  peculium  weiss  man  aber 
nichts  in  unserem  Bezirke. 

ad  7.   Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze  überein.  Eine  Ausnahme  macht,  wenn  die» 
Söhne  (Kinder)   sich  von  dem  Vater  getrennt 
haben. 

ad  8.  Die  Adoption  geschieht  immer  durch 
besondere  Uebereinkunft  zwischen  beiden  Par- 
theien. Wir  kennen  kein  Beispiel  von  adoptiver 
Bruderschaft. 

c.    Von  dem  Besitz» 

ad  9.  Keine  Antwort. 
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d.    f  7m  dßm  Eigenthum. 

ad  10  und  11.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein. 

'  e.    Von  den  Servituten* 

ad  12  und  13.  stimmt  mit  dem  Gesetze  üher- 
ein. 

/*.     Von  Privilegien  und  Hypotheken, 

ad  14.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  Es  hat  sich  aber  kein  Beispiel 
einer  zweiten  heimlichen  Unterpföndung  er- 
geben. 

ad  15.  stimmt  mit  dem  Gesetze  überein. 

ad  16.  Nur  die  Frau  für  ihre  Ausstattung 
und  niemand  anders  hat  ein  Vorrecht. 

f.    K  o  r  o  n. 

§.  118. 

a.     Von  der  Tutel, 

ad  I .  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze über  ein. 

ad  2.  Entweder  wird  der  Vormund  in  dem 
Testamente  gegeben,  oder  die  Anverwandten 
führen  die  Vormundschaft,  einer  sowohl,  wie 
auch  zwei  oder  drei. 

ad  3.  Da  die  Griechen  sich  sehr  selten  an 
die  Türkischen  Behörden  wendeten,  so 
versammehen  sich  die  Verwandten  bei  dem  Bi- 
schofe,  und  bildeten  dort  einen  Familienrath^  in 
welchem  der  Bischof  seine  Stimme  hatte. 

ad  4.    Kein  Unterschied  zwischen  Tutoren 
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und  Curatoren^  wie  auch  zwischen  Unmündigen 
und  Minderjährigen. 

b.    Von  der  väterlichen  Gewalt. 

ad  5.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  Es  triflFt  sich  aber,  dass  Mann 
und  Frau  einstimmig  oder  zusammen  über  die 
Erziehung  ihrer  Kinder  entscheiden» 

ad  6.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein ,  jedoch  nur  so  lange ,  als  sich  die 
Söhne  nicht  von  dem  Vater  getrennt  haben. 

ad  7.  Die  väterliche  Gewalt  hört  auf  mit  dem 
Austreten  des  Sohnes  aus  dem  väterlichen  Hause> 
wenn  auch  dieser  Austritt  in  dem  lOten  Jahre 
seines  Alters  geschehen  sollte  ^  und  der  Vater  ist 
nicht  mehr  verantwortlich  für  den  Sohn. 

ad  8.  Es  bleibt  bei  dem  Adoptirenden,  seine 
Liebe  gegen  den  Adoptirten  zu  beweissen,  und 
ihm  so  viel  zu  vermachen.,  als  er  will. 

c.     Von  dem  Besitz» 

ad  9.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze  überein.  Die  Besitznahme  muss  aber  auf 
rechtlichen  Grund  gestützt  seyn.  Sonst  kann  der 
Eigenthümer  seine  Sache  zurücknehmen,  auch 
nach  Verlauf  von  langer  unbestimmter  Zeit. 

d»     Von  dem  Eigenthum* 

ad  10.  Die  Gewohnheit  ist  übereinstimmend 
mit  dem  Gesetze.  Es  gab  keine  öffentlichen  Bücher. 

ad  11.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 


ad  12.  Die  Gewohnlieit  stunmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

ad  13.  Aue  diese  DienstbarisLeiten  werden 
ak  f^ültig  betracbtet^  Vrenn  sie  seit  undenklichcii 
Zeiten  gedauert  haben  ^^)y  oder  dorch  Einwilli- 
guDg  begründet  sind.  Was  aber  das  Weidereckt 
betrifft ,  so  weidet  y  wenn  der  Gmnd  und  Boden 
Staatseigenthum  ist^  das  Vieh  aller  Einwobner 
des  Dorfes  darauf^  wenn  es  aber  Frivateigen-« 
thnm  ist^  so  muss  eine  Uebereinlcnnft  vorher- 
gehen. 

/.    Fb#»  PrwtUgim  und  Hypoihdken. 

ad  14  bis  16.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein. 

5.    K  a  1  a  m  cL 
(Kalamata.) 

§.   119. 

a.    Von  der  TuieL 

ad  1.  Die  Gewohnheit  ist  mit  dem  Gesetze 
übereinstimmend. 

ad  2.  Der  Vater  ernennt  im  Testament  den 
Vormund.  Hat  er  es  unterlassen,  so  'wählen 
die  Verwandten  den  Fähigsten. 

ad  3.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 


90)  Offenbare  Spur  der  bekannten  Theorie  nach  Römischem 
Recht  über  unvordenkliche  Yenährung. 
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ad  4.  Kein  Unterschied  zwischen  Unmiin-^ 
digen  und  Minderjährigen. 

&•     Fon  der  väterlichen  Gewalt. 

ad  5.  Vater  und  Mutter  üben  zu  gleicher 
Zeit  die  väterliche  Gewalt  aus.  Nach  dem  Tode 
des  Vaters  übt  sie  die  Mutter  mit  dem  Vormunde, 
wenn  einer  vorhanden  ist,  oder  mit  ihren  voU- 
jährigen  Söhnen. 

ad  6.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

ad  7.  Die  väterliche  Gewalt  hört  auf,  wenn 
sich  die  Söhne  vom  Vater  getrennt  haben« 

ad  8.  Kein  Gewohnheitsrecht  über  die  Adop- 
tion. Alles  hängt  von  dem  Willen  des  Adop- 
tirenden  ab. 

c.    Fan  dem  Besitz. 

ad  9.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

d.    Fan  dem  Eigenthum. 

ad  10.  lieber  jede  Veräusserung  musste  eine 
Urkunde  abgefasst  werden,  welche  in  das  dazu 
bestimmte  Buch ,  S  i  n  g  i  1  i  genannt ,  eingetragen 
wurde.  Während  der  Türkischen  Herr- 
schaft wurden  alle  Urkunden,  welche  in  ]enes 
Buch  nicht  eingetragen  worden  waren ,  als  un- 
gültig betrachtet.  Das  Gewohnheitsrecht  will, 
dass  alle  von  Zeugen  imterzeichneten  Urkunden 
dieselbe  Kraft  haben. 

ad  11.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 
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e.    Fon  den  Serviiuien. 

ad  12.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze iibereiu. 

ad  13.  Das  Vieh  der  Gemeinde  kann  ohne 
alle  Uebereinkunft  weiden^  ausgenommen  ist 
nur  das  Vieh,  welches  die  Früchte  beschädigt. 

f.     Von  Privilegien  und  Hypotheken» 

ad  14.  Ein  jeder  kann  sein  Gut  entweder 
heimlich  oder  öflFentlich  unterpfönden.  Wurde 
für  die  Hypothek  ein  Termin  festgesetzt,  so  blieb 
sie  nach  Ablauf  des  Termines  ungültig. 

ad  15.  Die  Gewohnheit  war  mit  dem  Gesetze 
übereinstimmend. 

ad  16.  Die  Frau  und  der  Staat  haben  allein 
ein  Vorrecht. 

IV»    Kreis  Arkadien. 
1.    Gortyna.    CKarytäna.) 

§.  120. 

«.     Von  der  Tutel, 

ad  1.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze' überein. 

ad  2.  Wenn  die  volljährigen  Brüder  ihr  Ver- 
mögen in  Gemeinschaft  mit  den  Unmündigen  ha- 
ben, und  mit  ihnen  zusammen  wohnen,  so  fuh- 
ren sie  sämmtlich  die  Vormundschaft.  Wenn 
aber  die  Volljährigen  bei  dem  Tode  der  Aeltern 
nicht  mehr  unter  der  väterlichen  Gewalt  stehen, 
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so  führt  einer  oder  zwei  von  ihnen  die  Vormund- 
schaft über  die  Unmündigen.  Sind  aber  alle 
Kinder  unmündig,  so  führen  zwei  Anverwandte, 
einer  von  der  Seite  der  Mutter,  und  der  andere 
von  Seiten  des  Vaters,  die  Vormundschaft  bis 
zur  Volljährigkeit  des  älteren  Bruders. 

ad  3.  Wegen  Bedürfnisse  der  Unmündigen 
können  die  Tutoren  auch  unbewegliche  Güter 
veräussern,  allein  nur  mit  Beistimmung  des  Fa- 
milienrathes.  In  einigen  Dörfern  führt  die 
Mutter  die  Vormundschaft,  wenn  sie  Wittwe 
bleibt.  Bei  Veräusserung  unbeweglicher  Güter 
muss  sie  aber  jedesmal  die  Zustimmung  der  Ver- 
wandten ihres  Mannes .  erhalten. 

ad  4.  Es  wird  kein  Unterschied  zwischen 
Unmündigen  und  Minderjährigen  gemacht.  Mit 
dem  18ten  Jahre  werden  die  Söhne  volljährig. 
Die  Mädchen  aber  bleiben  unter  der  Vormund- 
schaft bis  zu  ihrer  Heirath. 

&.     T^on  der  väterlichen  Gewalt» 

ad  5«  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  erhält 
sie  die  Mutter. 

^d  6.  So  lange  der  Vater  lebt,  erwerben  die 
Söhne  für  ihn,  und  bei  der  Vertheilung  des  vä- 
terlichen Vermögens  bekommt  ein  jeder  seinen 
Theü. 

ad  7.    Die  väterliche  Gewalt  hört  erst  mit 


—    30*    — 

dem  Tode  des  Vaters  auf ,  ausgenommen,  wenn 
die  Söhne  sicli  von  ihm  losmachen  wollMfeT^*) 
ad  8.    Wer  eigene  Kinder  hat,   darÜJ  keine 
adoptiren« 

c.    Von  dem  Besitz. 

ad  9.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze üLerein. 

d.    Von  dem  Eigenihum. 

ad  10.  Die  Veräusserungen  werden  durch 
schi'iftliche  und  bezeugte  Kaufbriefe  gemacht. 

ad  11.  Die  Gewojmheit  ist  mit  dem  Gesetze 
übereinstimmend^ 

e.    Von  den  ServiHaen, 

ad  12.  Nach  Verlauf  von  10  Jahren  wird  die 
Dienstbarkeit  erworben. 

ad  13.  Die  Bauern  lassen  ihr  Vieh  in  dem 
Gebiete  der  umliegenden  Dörfer  ohne  vorläufige 
Uebereinkunft  weiden«  Die  Wiesen  aber  sind 
ausgenommen. 

f.    Von  Privilegien  und  Hypotheken, 

ad  14.  Man  kann  seine  Güter  durch  Privat- 
schreiben  verpfänden ,  da  kein  Notar  vorhanden 
ist.  Bei  zweien  gleichzeitigen  Unterpfändern  hat 
die  erste  Hypothek  den  Vorzug. 
^  ad  15.  Es  können  jinbewegliche  wie  be- 
wegliche verpfändet  werden. 


81)  Dies  geht  o£Penbar  auf  die  Trennung^  Ton  dem  Tateiii- 
chen  Hause^  und  auf  die  Einrichtuiig  einer  separirten  Oekononde. 
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ad  16*  Der  Gläubiger ,  der  das  Pfand  bei 
sich  hat  ^  wird  vorzugsweise  bezahlt. 

2*    Mantinea.    (Tripolizza.) 

§.  121. 

ä.    Van  der  Tutel. 

ad  1*  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge«- 
setze  überein.  Allein  die  Ernennung  von  Tutoren 
geschieht  selten. 

ad  2.  ,  Die  volljährigen  Brüder  führen  die 
Vormundschaft  über  die  Unmündigen.  Zuwei- 
len ernannten  aber  auch  die  Anverwandten  einen 
anderen  aiisser  den  Brüdern. 

ad  3.  Um  über  die  Pupillen  und  die  Veräus- 
serung  ihrer  Güter  zu  entscheiden^,  muss  derFa- 
milienrath  berufen  werden, 

ad  4.  JCein  Unterschied  zwischen  Unmündi- 
gen und  Minderjährigen. 

b.     Von  der  väterlichen  Gewalt. 

ad  5.  Der  Vater  allein  übt  die  väterliche  Ge- 
walt aus.  Bleibt  die  Mutter  nach  seinem  Tode 
YTittwe,  und  ist  kein  Sohn  volljährig,  so  hat  sie 
sodann  die  väterliche  Gewalt  auszuüben. 

ad  6.  Arbeiten  und  erwerben  die  Söhne  aus- 
ser dem  väterlichen  Hause,  so  erwerben  sie  für 
sich. 

ad  7.  Die  väterliche  Gewalt  erstreckt  sich 
auch  über  alle  Descendenten^  und  hört  erst  mit 
dem  Tode  auf. 

!•  Bd.  20 


y 


\ 


ad  8.  Die  Rechte  des  Adoptirenden  zu  dem 
Adoptirten  sind  wie  die  zu  den  eigenen  Kindeiu 
Nur  der  Kinderlose  darf  jedoch  adoptiren.  Die 
adoptive  Bruderschaft  ist  unbekannt. 

c.     Fon  dem  Besitz* 

ad  9.  Es  gibt  bei  uns  keine  Yerjälinuig,  des- 
wegen kann  nichts  durch  den  Besitz ,  wenn  er 
auch  noch  so  lang  gedauert  haben  sollte^  erwor- 
ben werden. 

d.    Von  dem  EigetUkum. 

ad  10«  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein«  Die  Einwilligung  musste  aBer 
schriftlich ,  durch  ein  Privätschreiben ,  gegeben 
werden.  Sehr  oft  wurden. auch  diese  Urkunden 
bei  der  Türkischen  Obrigkeit  abgefas5t. 

ad  11.  Die  Gewohnheit  ist  mit  dem  i&esetze 
übereinstimmend ,  und  der  Käufer  muss  sich  an 
den  Verkäufer  wenden, 

if.     Von  den  ServUttien, 

ad  12.  Dienstbar  keiten  wurden  durch  die 
Einwilligung  erworben.  Darüber  galt  aber  das 
'S.ürkisqhe  Recht,  Kademi  genannt. 

ad  13.  Jede  Gemeinde  kann  ihr  Vieh,  frei  auf 
ihrem  Gebiete  weiden  lassen.  Frenzes  Vieh 
durfte  nicht  unentgeldlich  weiden. 

/.     Von  Privilegien  und  Hypoihdten. 

ad  14.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  Es  wurden  keine  öffentliclien  Bü- 
cher gehalten. 
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ad  15  und  16.  Das  Qewohnheitsreclit  stimmt 
mit  dem  Gesetze  iiberein, 

3.    Leondari.  • 

§.  122. 

«.     Von  der  Tutel.  / 

ad  1.  Die  Gewohnlieit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  Wider  ihren  Willen  konnten  aber 
die  Tutoren  nicht  zur  Annahme  der  Vormund- 
schaft gezwungen  werden. 

ad  2.  Die  Vormünder  wurden  nach  dem  Wil- 
len des  Testators  ernannt.  ®^)  Auch  der  voll- 
jährige Bruder  jnit  der  Mutter  konnten  die  Vor- 
mundschaft führen. 

ad  3.  Die  Veräusserung  der  unbi^weglichen 
Güter  war  erlaubt ,  aber  die  Pupillen  konnten 
nach  ihrer  Volljährigkeit  die  Sache  wieder  in 
Anspruch  nehmen  gegen  Erstattung  des  Preises. 

ad  4.  Mit  der  Mannb  arkeit  der  Pupillen  horte 
die  Vormundschaft  auf. 

b.     Von  der  väterlichen  Gewalt, 

ad  5.  Die  Söhne  wurden  nach  ihrer  VoU- 
jährigljeit  frei  von  der  väterlichen  Gewalt. 

ad  6.  Das  Eigenthum  der  Kinder  stand  un- 
ter der  Aufsicht  der  Aeltei^n  bis  zu  ihrer  Voll- 
jährigkeit. Hernach  erhielten  die  Kinder  selbst 
die  Gewalt  über  dasselbe. 

ad  7  stimmt  mit  dem  Gesetze  überein. 


82)  SoU  wohl  heissen:   der  Testator  kann  einen  solchen  in 
seinem  Testament  ernennen. 

20* 


ad  8.  Es  schien,  dass  die  väterliche  Gewalt 
sich  auch  auf  die  adoptirteu  Kinder  erstreckte ; 
allein  nicht^  der  ganzen  Kraft  des  Gesetzes. 

c.    Von  dem  Besitz. 

ad  9.  Die  Geyrohnheit  stimmt  überein  mit 
dem  Gesetze. 

<i.    Fof»  dem  Eigenihum. 

ad  10  und  11.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt 
mit  dem  Gesetze  überein. 

e.    Fon  den  Servituten. 

ad  12  Stimmt  mit  dem  Gesetze  über  ein. 
ad  13.    Man  konnte  in  dem  Bezirke  seines 
Wohnortes  frei  weiden  lassen. 


f.    V&n  Privilegien  und  Hypotheken.. 

ad  14.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Gre- 
setze  überein.  Es  existirten  keine  ö£Fentlichen 
Bücher. 

ad  15  stimmt  überein  mit  dem  Gesetze« 
ad  16.     Die  Frau  hatte  ein  gröseres  Vor- 
recht, als  alle  Privatgläubiger. 

y.    Kreis  Lakonien. 
1.    Gjthion. 

§  123. 

o.    Von  der  Tutel. 

ad  1  und  2.  Die  Gewohnheit  ist  mit  dem  Ge- 
setze übereinstimmend. 

ad  3.  Da dieG^richte  mangelten,  so  bedurfte 
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der  Vormund  des  Familienrathes  ^  um  über  die 
Veräusserung  der  Güter  zu  entsclieideii. 

ad  4.  Das  Gewohnheitsrecht  kennt  keine 
Curatoren. 

b.    Von  der  väterlichen  6ewab. 

ad  5*  Der  Vater  ütt  die  väterliche  Gewalt, 
jedoch  blos  über  seine  Kinder  aus.  Nach  sei- 
nem Tode  erhält  sie  die  Mutter, 

ad  6.  Der  Vater  behält  die  volle  Gewalt  über 
sein  ganzes  Vermögen  his  zur  Heirath  der  Kin- 
der. Hernach  werden  die  Söhne  freie  Eigenthü- 
mer,  und  dem  Vater  wird  blos  eine  jährliche 
Summe  zur  Ernährung  bestimmt  bis  zum  Tode, 

ad  7  und  8.  Die  Gewohnheit  stimmt  überein 
mit  dem  Gesetze. 

c.    Von  dem  Besitz. 

ad  9.  Das  Gewohnheitsrecht  weiss  nichts  in 
dieser  Hinsicht,  sondern  unmittelbar  mit  der 
Besitznahme  wir<k  auch  das  Recht  der  Nutznies- 
sung  erworben. 

d.    Von  dem  E^enümm,  **% 

ad  10  stimmt  mit  dem  Gesetze  überein. 

ad  11.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Käufer  ei- 
ner beweglichen  Sache  blos  verpflichtet  zu  be- 
weisen, dass  er  rechtmässiger  Weise  gekauft  habe. 

e.    Von  den  Servituten. 

ad  12  und  13.  Die  Gewohnheit  ist  überein- 
stimmend mit  dem  Gesetze. 


.«# 


■<* 
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ad  14.  Die  heimlichen  Hypotheken  Mrerden 
bei  nns  nicht  rerfolgt« 

ad  15  nnd  16.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetze  nberein. 

2.    Sparta    (Mistra.) 

$.  124. 

n.    Tim  der  TttUL 

ad  1.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze nberein« 

ad  2.  In  Ermangelung  eines  Testamentes 
übernahmen  die  älteren  Brüder  oder  einer  der 
nächsten  Verwandten  die  VormundschaflU 

ad  3«  Der  Vormund  sorgte  sehr  wenig  für  die 
Erziehung  der  Mündel«  Er  war  verpflichtet^ 
auch  die  Verwandten  zu  Rathe  zu  ziehen.  Aber 
jede  Veräusserung  musste  ^  wenn  sie  gültig  blei- 
ben sollte^  Ton  der  Türkischen  Obrigkeit 
bestätigt  werden« 

ad  4.  Der  Unterschied  zwischen  Unmündi- 
gen und  Minderjährigen  ist  tmbekannt ,  und  es 
bleibt  bis  ans  Ende  der  Vormundschaft  derselbe 
Vormund. 

h,    Vfm  der  ttaierlkken  ÜrewdU. 

ad  5«  Der  Vater  hatte^  jedoch  nur  über  seine 
eigenen  Kinder^  die  väterliche  Gewalt,  nac^h  sei- 
nem Tode  die  Mutter« 


^. 
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ad  6.  Der  Erwerb  der  Kinder  gehörte  dem 
Vater  bis  zu  ihrer  Scheidung  ®3)  oderHeirath, 

ad  7.  Mit  der  Volljährigkeit  oder  Heirath 
hörte  sie  auf« 

ad  8.  Die  Kinderlosen  pflegten  zu  adopti- 
ren;  der  Adoptirte  konnte  aber  nur  Testaments* 
erbe  werden.  Die  adoptive  Bruderschaft  war 
sehr  selten. 

c.    Fofi  dem  Besitz. 

ad  9.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge-* 
setze  überein. 

d.  Fon  dem  Eigenihun., 

adlOpndll.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt 
mit  dem  Gesetze  überein.  Wegen  der  Ent- 
schädigung im  Falle  einer  rindici^tio  musste 
überdies  der  Verkäufer  einer  unbeweglichen  Sa- 
che eine  Cantiqn  leisten. 

e.  yon  den  Servkuien* 

ad  12  und  13.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetze  übercin.  Die  öflPentlichen  Bücher 
mangelten. 

/.    Fan  Ptwilegien  und  Hypoüuken, 

ad  14  imd  15.  Das  GewohnheitsIreGht  stimmt 
mit  dem  Gesetze  überein. 

ad  16.  Nur  die  Frau,  die  Mündel  und  der- 
jenige, der  Geld  für  den  Ankauf  einer  Sache 
Torgeschossen  hat ,  haben  ein  Privilegium.    Von 


83)  Das  heisst  Scheidimg  s^ns  dem  viLterUcheu  Ai^se. 
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den  anderen  Gläubigem  aber  derjenige,  welcher 
den  anderen  zuvorkommt. 

3.    Kitziais. 
(Im   Bezirke  Oetylos.) 

§.  125. 

ad  1  und  2.  Die  Gewohnheit  ist  mit  dem 
Gesetze  übereinstimmend. 

ad  3.  Nur  zur  Bezahlung  der  Täterlichen 
Schulden  ist  die  Verausserung  der  Grüter  gestat- 
tet, und  dies  mit  der  Zustimmung  des  Familien- 
rathes. 

ad  4,  Kein  Unterschied  zwischen  Tutoren 
und  Curatoren.  Mit  dem  I4ten  Jahre  wurden 
die  Söhne  volljährig. 

b.    Won  der  väterlichen  Gewalt*  ^ 

ad  5.  lieber  seine  Kinder  steht  deni  Vater 
die  väterliche  Gewalt  zu,  und  nach  seinem  Tode 
der  Mutter. 

ad  6.  Der  Erwerb  der  Kinder  kommt  dem 
Vater  zu*  Nach  ihrer  Volljährigkeit  aber  vertheilt 
ihnen  der  Vater  sein  Vermögen ,  und  behält  nur 
so  viel,  als  ihm  hinreicht. 

ad  7.  Nur  mit  dem  Tode  hÖrt  die  väter- 
liche Gewalt  auf  >  alle  in  sie  erstreckt  sich  nicht 
auöh  auf  die  ihnen  vertheilten  GütOT.  ' 

ad  8.  Die  Rechte  des  Adoptivvaters  sind 
dieselben ,  wie  die  des  eigentlichen.  Die  adop- 
tive  Bruderserhaft  ist  erlaubt. 
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c.    Fom  Besitz. 

ad  9.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

d.    Van  dem  Eigenihum. 

ad  10  und  11.  Uebereinstimmend  mit  dem 
Gesetze,     OejBFeutliche  Bücher  mangeln, 

e.    J^on  den  Servituten, 

ad  12  und  13,  Die  Gewohnheit  ist  mit  dem 
Gesetze  übereinstimmend.  Sie  rechnet  zu  den 
gesetzlichen  Dienstbarkeiten  auch  dasWeiderecht. 

/.     Fon  Privilegien  und  Hypotheken, 

ad  14  und  15.  Das  Gewohnheitsrecht  ist 
übereinstimmend  mit  dem  Gesetze.  Die  heim- 
lichen Hypotheken  sind  verboten. 

ad  16.  Nur  die  Ehe&au  und  die  Pfand- 
gläubiger  haben  ein  Vorzugsrecht.  Da  aber 
firüher  keine  Steuereinnehmer  u.  s.  w.  da  wa- 
ren;>  so  weiss  das  Gewohnheitsrecht  nichts  vom 
Privilegium  des  Fiscus. 

4.    Epidanros  Limera. 

§.  126. 

a.    Von  der  Tuteh 

ad  1  und  2.  Das  Gewohnheitsrecht  ist  mit 
dem  Gesetze  übereinstimmend. 

ad  3.  Der  Vormund  bedarf  der  Beistimmung 
des  Familienrathes. 

ad  4.  Der  Unterschied  zwischen  Unmün- 
digen und  Minderjährigen  ist  imbekannt.  Der- 
selbe Vormund  bleibt  bis  zum  Ende  der  Tutel. 


« 
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b.    Fom  der  vmierBckem  Grmmh 

ad  5  bis  7.  Die  Gewohnheit  ist  überein- 
stimmend  mit  dem  Gesetze. 

ad  8«  Der  Adoptirte  kann  nur  so  Tiel  er- 
ben 9  als  ihm  im  Testamente  yermacht  ^worden 
ist. 

c.    VoH  dem  BedU. 

ad  9.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setxe  überein. 

ad  10  and  11,  übereinstimmend  mit  dem 
Gesetze. 

e.    Vom  dem  Servümiem. 

ad  12  und  13.  Mit  dem  Gesetze  uber^- 
stimmend. 

/.    rom  Prhn^giemmidHypoMkem. 

ad  14.  Hypoüiek  heisst  bei  uns  dasjenige 
Guty  dessen  Einkünfte  von  dem  Gläubiger  be- 
nutzt werden.  Daher  kann  es  auch  nidht  einem 
Anderen  verpfändet  werden. 

ad  15.  Die  Hypothek  der  beweglichen 
Güter  heisst  Pfand  und  ist  erlaubt. 

ad  16.  Nur  die  Frau  und  die  Mündel  ge- 
messen ein  Vorzugsrecht. 

VI.    Kreis  Achaja  qbiI  Elia. 
1.    P  a  t  r  a  «. 

§.  127. 

n.    Fan  der  Tuiei. 

ad  1.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 
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ad  2.  Es  "wurden  wenigstens  zwei  Vor- 
münder ernannt. 

ad  3.  Ohne  Erlanbniss  der  kirchlichen  oder 
äusserlichen  gerichtlichen  Gewalt  durften  sie 
kein  Gut  veräussern. 

Söhne  standen  bis  zu  ihrem  I8ten  Jahre  un-» 
ter  der  Vormundschaft^  Töchter  aber  bis  zu 
dem  l4ten.  Die  Dauer  der  Vormundschaft  wurde 
auch  bis  zum  25ten  Jahre  verlängert ,  wenm  der 
Mündel  sich  schlecht  aufEiihrte.  In  diesem  Falle 
geschah  die  Verlängerung  von  der  kirchlichen 
oder  äusserlichen  richterlichen  Gewalt.  —  Es 
bestand  kein  Unterchied  zwischen  Vormund  und 
Curator^  eben  so  wenig  zwischen  Unmündigen 
und  Minderjährigen.  Dij»Mutter,  wenn  sie  nicht 
meder  heirathete,  und  sich  gut  aufführte^  konnte 
Vormund  ihrer  Kinder  werden ,  oder  mit  An- 
deren die  Vormundschaft  mitfuhren. 

h.    Fan  der  tfäierUchen  GewdH. 

ad  5.  Vater  und  Mutter  theüten  «ich  in  die 
väterliche  Gewalt.  Sie  ging  aber  gänzlich  auf 
die  Mutter  er^  nach  dem  T^de  des  Mannes  über^ 
wenn  sie  Wittwe  blieb  und  sich  gut  aufführte. 

ad  6.    Aeltern  besitzen  ihre  Güter  ^    ohne 

dass  die  Kinder  irgend  ein  Recht  ^uif  sie  haben. 

Kinder  aber  verfügen  frei  über  ihre  Erwerbun- 
gen. 

ad  7.'  Die  väterliche  Gewalt  hörtauf  mit  der 
Volljährigkeit  oder  der  Heirath  der  Kinder« 
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ad  8.  Da  die  Adoption  liier  sehr  selten 
ist  f  so  sind  auch  die  Rechte  des  Adoptirenden 
gegen  den  Adoptirten  nüobekannt.  Die  adoptive 
Bruderschaft  ist  unbekannt. 

c.    F'on  dem  Besitz* 

ad  9,  Um  den  Besitz  erwerben  zu  können, 
reichte  nicht  die  Occupation  hin  y  sondern  man 
bedurfte  auch  eines  schriftlichen  Vertrages.  **) 
Nach  einem  Türkischen  Gesetze  war  aber 
Torgeschrieben,  dass  derjenige,  der  beweisen 
konnte ,  dass  er  sieben  Jahre  nach  einander  das 
Feld  eines  Anderen  in  seinem  Besitz  gehabt  habe, 
den  Boden  erwerben  sollte,  gegen  Entrichtung 
der  aufgelegten  Gebühren. 

d*    Von  dem  EigefUhum. 

ad  10.  Um  das  Eigenthumsrecht  auf  ein 
unbewegliches  Gut  zu  erwerben ,  wurde  immer 
ein  schriftlicher  Akt  erfordert.  Diese  Akten 
wurden  immer  bei  der. kirchlichen  Gewalt 
Torgenommen,  und  der  Bischof  imterzeichnete 
sie  jedes  Mal ,  weü  sonst  keine  öffentliche  Bü- 
cher da  waren.  Wenn  aber  das  Gut  ein  Acker 
war,  so  müsste  der  Akt  bei  dem  .Einnehmer  des 
Zehntens  ausgefertigt  werden.  War  es  aber  ein 
Rosinengarten  oder  sonst  ein  anderes  Gut, 


84)  Dieses  ist  eine  offenbare  Yerwechslong  mit  dem  Eig^en- 
thnms-Brwerb. 
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so  wurde  der  Akt  bei  der  Türkischen  rich- 
terlichen  Gewalt  abgefasst.  Vorher  aber 
musste  allemal  die  Urkunde  bei  der  kirchli^ 
chen  Gewalt  abgefasst  werden. 

ad  11.  Was  die  beweglichen  Dinge  betriflFt, 
wenn  sie  gestohlen  waren ,  so  musste  sich  der 
Eigenthümer,  wenn  die  Sache  Öffentlich  gekauft 
worden  war,  an  den  Dieb  selbst  wenden. 

e.     Von  den  Serviiuien, 

ad  12.  Dienstbarkeiten  werden  durch  die 
lange  Zeit  erworben  oder  durch  Privaturkunden. 

ad  13.  Unter  die  gesetzlichen  Dienstbarkei- 
ten wurde  auch  das  Weiderecht  gerechnet,  aUein. 
blos  in  den  D  ö  r  f  e  r  n. 

f.     Fon  Privilegien  und  Hypotheken. 

ad  14.  Man  konnte  seine  Güter  verhypo- 
theciren,  es  wurde  aber  dazu  immer  eine  Pri— 
vaturkunde  erfordert. 

ad  15.  Die  Hypothek  ist  eben  sowohl  bei 
den  beweglichen  wie  bei  den  unbeweglichen  Gü- 
tern erlaubt. 

ad  16.  Frauen ,  Mündel  und  der  Staat  hat- 
ten allein  ein  Vorrecht. 

2.    A  e  g^  i  o  n. 
(Yostizza.) 

§.  128. 

«.     Von  der  TtUeh 

ad  1  und  2.  Die  Gewohnheit  stimmt  mildern. 
Gesetze  überein. 
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ad  3.  Darüber  gibt  es  keia  Gewohnheits- 
recht. Allein  die  Vernunft,  das  kirchli- 
che ^^)  und  Türkische  Recht  leitete  uns  in 
diesen  Fällen. 

ad  4.  Das  Gewohnheitsrecht  kennt  keinen 
Unterschied  zwischen  Vormündern  und  Curato- 
ren ,  und  setzt  eben  sowohl  Unmündige  als  Min- 
derjährige unter  die  ersten. 

6.    Von  det  väterlichen  Gewali, 

ad  5.  Der  Vater  hat  die  väterliche  Gewalt, 
die  Mutter  bekommt  sie  nach  seinem  Tode^  wenn 
sie  Wittwe  bleibt ,  uüd  der  Vater  im  Testament 
nichts  anderes  verordnet  hat. 

ad  6  bis  8.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem 
Gesetze  überein. 

c.    Von  dem  Besitz. 

ad  9.  Das  Gewohnheitsrecht  verfangt  keine 
Zeitfrist,  um  die  aus  dem  Besitze  hervorgehen- 
den Rechte  erwerben  zu  können. 

d.    Von  dem  Eigenthum, 

ad  10,  Nach  dem  Gewohnheitsrechte  war 
jede  Privaturkunde,  durch  welche  das  Eigen- 
thumsrecht  übertragen  wurde,  gültig. 

ad  11.  In  diesem  Falle  muss  sich  der  Käu- 
fer an  den  Verkauf  er  wenden ,  um  den  entrich- 
teten Preis  der  Sache  zurück  zu  erhalten. 


S5)  Darunter  ist  offenbar  der  Harmenopoolos ,  welcher  das 
Recht  der  Kirche  enthielt ,  zu  verstehen.  Denn  das  kanonische 
Recht  seihst  handelt  bekanntlich  g^i^  nicht  Ton  diesen  Dioj^n. 
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ft    Fim  den  ServiHtiet^, 

ad  12.  la  ÄDsehung  der  gesetzlichen  Dienst- 
Larkeiten  galt  das  Türkische  Recht^  Ka- 
dern i  genannt.  Es  existirten  keine  ö£Fentlichen 
Bücher,  und  die  Dienstbarkeit,  welche  durch 
eine  Friraturkunde  erworben  wurde,  galt  immer. 

ad  13.  Das  Weiderecht  musste  durch  eine 
schriftliche  Einwilligung  erworben  werden. 

/.    Fon  PrivÜ^ie»  und  Hypotheken, 

ad  14  und  15.  Das  Wort  Hypothek  ist  vor 
kurzer  Zeit  bekannt  geworden ,  und  es  werden 
sowohl  bewegliche  als  unbewegliche  Sachen  ver- 
hyppthecirt  unter  dem  Ausdruck  Amaneti  {afia- 

ad  16.  Das  Vorrecht  der  Frau  geht  vor  je- 
dem andern ,  insbesondere  auch  vor  demjenigen 
des  Staates.  Der  Gläubiger,  welcher  ein  Unter- 
pfand hat,  geht  vor  allen  andern. 

3.    K  7  n  ä  t  h  a. 
(Kalarrita.) 

§.    129. 

Antwort  der  Detnogeronfen  und  Noiabeln, 
a,    Pon  der  Tüieh 

ad  1.  Wenn  der  Vormund  kein  Verwandter 
ist,  so  bekommt  er  eine  Belohnung  nach  lieber- 
einkunftj  sonst  nichts. 

ad  2.  Es  führt  einer  der  volljährigen  Brü- 
der die  Vormundschaft. 

ad  3.    Um  über  die  jBrziehung  der  Pupillen 
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und  die  Veräussernng  ihrer  Güter  2u  entschei- 
den y  mnss  der  Familienrath  berufen  werden. 

ad  4.  Kein  Unterschied  zvirisöhen  Unmün- 
digen und  Minderjährigen. 

5.     Foft  der  väterlichen  Gewalt. 

ad  5.  Der  Vater  allein  übt  sie  aus.  Bleibt 
aber  die  Mutter  nach  seinem  Tode  Wittwe ,  und 
ist  kein  volljähriger  Sohn  vorhanden ,  so  übt 
sie  sodann  die  Gewalt  aus. 

ad  6*  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit  dem 
Gesetze  überein. 

ad  7.  Die  väterliche  Gewalt  erstreckt  sich 
auch  auf  die  Enkel ,  wenn  die  Söhne  gestorben 
sind. 

ad  8.  Die  Rechte  des  Adoptirenden  zu  dem 
Adoptirten  sind  wie  die  zu  den  eigenen  Kindern. 
Nur  der  Kinderlose  darf  adoptiren.  Die  adoptive 
Bruderschaft  ist  unbekannt.    . 

c.   F'an  dem  BesUsi, 

ad  9.  Die  Gewohnheit  ist  übereinstimmend 
mit  dem  Gesetze. 

d.     Von  dem  EigetUhum. 

ad  10  und  11.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein.  Man  muss  aber  den  Preis 
a^urUckerstatten. 

e.    Voti  den  Servituien, 

ad  12.  mit  dem  Gesetze  übereinstim.mend. 
ad  13.  Auch  das  Weiderecht  wird  zu  den 
gesetzlichen  Dienstbarkeiten  gerechnet* 


I 

I 
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/.    Von  PrivU^gum  und  JEfypoihdten,  . 

ad  14.  Mit  dem  Gesetze  übereiiistiiuineiid^ 
Es  musste  aber  darüber*  eine  schriftliche  Urkunde 
abgefasst  werden. 

-     ad  15.  Die  Gewohnheit  stunmt  mit  dem  Ge-- 
setze  überein. 

ad46«  Zuerst  hat  das  Vorrecht  der  Ehefrau 
den  Vorrang,   dann  das  der  Pupillen,  tmd  zu« 

lezt  das  des  Staates. 

« 

YTL    Kreis  Akarnani'^n  und  Aetolien. 
Bezirk  Missolon^hi. 

§.  130. 

a,   Fan  der  Tuiel, 

ad  1.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  ' 

ad  2.  Es  kann  nur  der  ältere  Sohn  Vormund 
werden,  und  nicht  die  unmündigen  Brüder.  Es 
führt  auch  die  Mutter  die  Vormundschaft^  so 
lange  sie  Wittwe  bleibt.  Sind  aber  alle  Kinder 
unmündig,  so  wird  die  Mutter  allein  zum  Vor- 
mund. 

ad  3.  Das  Gewohnheitsrecht  räumt  dem 
Vormund  die  Befugniss  ein ,  für  die  Erziehung 
der  Unmündigen,  auch  ohne  die  Beistimmung 
des  Familienrathes  oder  des  Gerichtes,  Güter  zu 
veräussem.  Wenn  aber  die  die  Vormundschaft 
führende  Mutter  für  ihre  Wünsche  Güter  veräus- 
sern wollte,   so  wurde  sie  von  den  Verwandten 

abgehalten. 

I.  Bd.  21 
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ad  4.  Es  wird  kein  Unterschied  zischen 
Untnundigen  and  Minderjährigen  gemacht. 

h.     Von  der  vhierlichen  Gewaii. 

ad  5.  Die  Gevrohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  be- 
kommt  die  Mutter  die  väterliche  Gewalt. 

ad  6  Die  Gewohnheit  ist  übereinstimmend 
mit  dem  Gesetze. 

ad  7.  Das  Gewohnhgitsrecht  räumt  deitt  Va- 
ter kein  Eigenthumsrecht  auf  die  Erwerbungen 
der  Kinder ,  viel  weniger  auf  die  der  Enkel  ein, 

ad  8.  Wenn  nach  demv  GewohnheitÄrectt 
der  Vater  kein  Eigenthumsrecht  auf  die  Erwer- 
bungen seiner  eigenen  Kinder  hat^  wie  kann  er 
es  auf  die  des  Adoptirten  haben?  —  Er  kann 
nicht  adoptiren ,  wenn  er  eigene  Kinder  hat. 

c.    F^öh  detn  Beikz. 

ad  9.  lieber  diesen  Gegenstand  gibt, es  kein 
Gewohnheitsrecht. 

d,  Vhn  dem  Eigemkitm. 

ad  10.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  Sie  betrachtet  alle  Veräusserungs- 
akte  als  gültig,  wenn  sie  auch  nicht  in  öffent- 
liche Bücher  eingetragen  sind. 

ad  11.  stimmt  init  dem  Gesetze  überein. 

e.  F»n  d&n  Sennhiien. 

ad  12.  Ueber  dii^sen  Gegenstand  gibt  es 
keiü  Gesetz; 

ad  13.    Gesetzliche  Dienstbarkeiten  -  kennt 
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t 

das  Ge^ohnheitsreckt  keine  andere^  als  Mos  die-» 
jenigen ,  welche  die  Wege ,  Dächer  tind  Durch- 
gänge betreffen.  Desgleichen  das  Weiderechl^ 
nämlich  alle  Einwohner  haben  gleiches  Rechte 
ihr  Vieh  -Vt^eiden  zu  lassen  ohne  vorläufige  Ueber- 
einkunft. 

f.    P'oH  Prwitegien  und  Hypotheken, 

ad  14.  Die  Gewohnheit  stimmt  überein  mit 
dem  Gesetze.  Allein  das  Gewohnheitsrecht  räumt^ 
in  Ermangelung  öffentlicher  ßücher>  dritten  Per- 
sonen y  welche  nicht  im  Stande  sind ,  auszumit* 
teln ,  ob  ein  Gut  verpfändet  ist  oder  nicht ,  das 
Recht  ein^  ihre  Rechte  durch  eine  Hypothek  zu 
sichern. 

ad  15.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze übereiü. 

ad  16.  Kein  anderes  Vorrecht  kennt  das 
Gewohnheitsrecht^  als  blos  da^  der  Frau.  Also 
weder  Gläubiger  noch  Mündel  erfreuen  sich  ei- 
nes solchen  Vorrechtes. 

VtH.    Kreia   Lokris  und  Phokis. 
1.    Hypathe  oder  Nea  Patra. 

§.  131* 

o.    VimderTuieh 

ad  1.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze. 

ad  2.  Ja  es  konnten  auch  mehrere  Vormün- 
der zugleich  ernannt  werden.   Gab  es  aber  einen 

21  * 


volljährigen  Bruder  y  so  fuhrt  er  die  Y ormiind- 

ff 

Schaft. 

ad  3.  Die  Gewohnheit  ist  mit  dem  Gesetze 
übereinstimmend. 

ad  4.  Sie  macht  keinen  Unterschied  zwi- 
schen Unmündigen  und  Minderjährigen,  eben 
so  wenig  zwischen  Tutoren  und  Curatoren. 

h.     V(m  der  väterlichen  Gewalt. 

ad  5.  Der  Vater  hat  die  väterliche  Gewalt, 
und  nach  ihm  die  Mutter. 

ad  6.  So  lange  ^e  Kinder  unter  der  väter- 
lichen Gewalt  stehen,  haben  sie  kein  Eigenthum, 
und  erst  nach  der  Volljährigkeit  werden  sie  freie 
Eigenthümer. 

ad  7.   stimmt  mit  dem  Gesetze  überein« 

ad  8.  Ueber  die  Adoption  gibt  es  kein  Ge- 
wohnheitsrecht. Adoptive  Brüder  gibt  es  wohl, 
allein  diese  Adoption  i:äumt  gar  kein  Vorrecht 
ein. 

c.    F'on  dem  Besitz. 

ad  9.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein. 

d,     Fon  dem  Eigenihum. 

ad  10  undl  1.  Das  Gewohnheitsrecht  ist  mit 
dem  Gesetze  übereinstimmend. 

e.     Vim  den  Servituten, 

ad  12.  Stimmt  mit  dem  Gesetze  übereinr.  Es 
existiren  keine  öffentlichen  Bücher. 

ad  13.  Alle  Einwohner  haben  dasselbe  Recht, 
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in  dem  Bezirke  ilires  Dorfes  ihr  Vieh  weiden 
zu  lassen.  Eine  Ausnahme  trat  nur  dann  einy 
wenn  man  besondere  Felder  oder  Grundstücke 
als  Wiesen  gebrauchen  wollte, 

/.     Fan  Privilegien  und  Hypotheken. 

ad  1 4.  Die  Gewohnheit  stunint  mit  dem  Ge^ 
setze  iiberein. 

ad  15.  Das  Wort  Hypothek  war  vor  der 
Revolution  nicht  bekannt,  sondern  das  Türki- 
sche Wort  Amaneti^ö).  Es  wurden  ohne Un- 
terchied  sowohl  bewegliche  als  unbewegliche 
Sachen  verhypothecirt. 

ad  16.  Das  Vorrecht,  welches  vor  allen  An- 
deren ging,  war  das  der  Türkischen  Regierung, 
so  dass  auch  die  Ausstattung  der  Frau,  Weün  das 
Vermögen  des  Mannes  nicht  hinreichte,  um  seine 
Schulden  an  die  Regierung  zu  bezahl^n^  mit  dazu 
genommen  wurde. 

2.     Bezirk    Doris. 

§.  132. 

ä.     Ftm  der  IW«!. 

ad  1.  Es  werden  keine  Vormünder  ernannt, 
sondern  der  nächste  Verwandte  trägt  Sorge  für 
die  Güter  der  Unmündigen,  imd  dies  gratis. 


86)  Dieses  Wort  "afiariti  ist  ia  jedem  FaUe  ins  Neng^echi- 
sche  aufgenommen.    Ob'dasselhe.aiis  der. Tiirldsdien  Spradit  ^ 
entlehnt  ist,  mögen  Andere  benrtheilen ,  die  der  Tiiriuschen 
Spraciie  kundig  sind. 
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ad  2.  ^Naeh  dem  Gewolmheitsrechte  folut 
der  ältere  Bruder  die  Yormimdachaft 

ad  3.  Dm  Gewohnheitsrecht  fordert^  dass 
der  Familienrath  berufen  werde. 

ad  4.  Das  Gewohnheitsrecht  macht  keinen 
Unterschied  zwischen  Unmündigen  nnd  Minder- 
fährigen/  »onderh  der  Famflienrath  besorgt  Al- 
les. 8  7) 

.  6.     Fan  der  vaierlithen  GewaH. 

ad  5.    Die  Gewohnheit;  stimmt  mit  dem  Ge- 

.  ■  ■  i 

setze  überein.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  erhalt 
die  Mutter  die  väterliche  Gewalt. 

9A  6.  und  7.  Die  Gei^ohnheit  ist  mit  dem 
Gesetze  lil^ereiustinmiend. 

ad  8.     Nur  der  Kinderlose  kann  adoptiren. 

*      •  ^        c,    Fan  dem  Besitz. 

äd  9.  ■'  Diiö  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

d.    Von  dem  Eigenikum. 

ad  10  und  1 1.  Die»  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetze  iiberein. 

.    e,     Foi   äeH  Serukkien. 

ad  11?.     Die  Gewohnheit   stimmt  mit  dem 


87)  Mau  erddiit  aas  dieset  Antwort^  dass  -weder  der  Frie- 
densrichter noch  die  Demog«rontie  den  Sinn  der  Fra^  verstan- 
den haben^  denn  der  Familienrath  hat  i>ffenbar  iiichts  mit  dem 
Unterschied  zwischen  Unmiindigen  und  Minderf  ähri|;«D  zn  thnn; 
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Gesetze  überein.     Es  existirten  gar  keine  öffent- 
lichen Bücher. 

ad  13.     Das  Weiderecht  -wird  ^  nicht  unter 
die  gesetzlichen  Dienstbarkeiten  gerechnet. 

9d  Vishi^  16.    Pfts  Qre^ohnheitsrecht  istimmt 
mit  dem  Gesetze  übeirein. 

IX.    Kreis  Attika  und  Bootieii.     " 
Bezirk  Lebadia  (Livadia). 

§.  133. 
Das  Antwortschreiben  ist  zwar  nicht  unter- 
zeichnet, allein  der  Nojnarch  hat  es  als  Antwart 
des  Friedensrichters  und  der  Demogeronten  ein- 
geschickt. 

a.    Fbi*  der  Tutel. 

ad  1.  Da  diß  Verwandten  die  Vormund- 
schaft inhv^n^  w  erhalten  sie  keiiiQ  Belolmf)Pg* 

ad  2t  Der  ältere  Bruder  bekQmiat  di^Tor* 
mundschaft    r 

dd  3.  I7«r  Vormund  sorgt  fiir  ^  Erzi^l^ujig 
des  Mündels  9  iund  v^x^usserl:  beweglich^  G^tfr 
mit  Beistimmung  des  Familienrath^Sü  Unbewegr 
liehe  Güter  darf  er  nw  im  Nothfalle  veräussprn. 

ad  4.  Um  Gewphfiilb#itsrecht  ke^^t  Jceiuen 
Unterschied  zwischen  0]imüi|dig<en  imd  Miudeiv 
jährigen.  Mit  dem  1  ^tejOi  /ahre  hörte  die  VornMiud- 
schaftaüf,  bei  den  Mädchen  aber,  sobald  sie  ver- 
lobt  wurden. 
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fr.    Foft  der  väitrJtckan  G^wah, 

ad  5.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge-^ 
setze  übereiu.  Nach  dem  Tode  des  Vater»  be- 
kömmt die  Mutter  die  väterliche  Gewalt^  wemi 
sie  Wittwe  bleibt. 

ad  6.  Der  Vater'  ertheilte  seinen  Söhnen, 
wenn  er  sie  verheirathete ,  den  ihnen  zukommen- 
den Theil  von  seinem  Vermögen.  Geschah  die- 
ses nichts  so  erhielten  sie  ihn  nach  seinemTode.  ^  ®) 

ad  7.  Die  väterliche  Gewalt  hörte  mit  der 
Heirath  der  Kinder  auf. 

ad  8.  Die  Adoption  geschah  unter  4^i*Be- 
dinguii^,  dass  der  Adoptirte  unter  der  Gewalt 
des  Adoptirenden  stehe,  um  ihn  nach  seinem 
Tode  erben  zu  können. 

c.    Fon  dem  Besitz. 

ad  9.  Wenn  Jemand ,  wegen  seiner  Ent- 
fernung, sein  Grundstück  unbebaut  lässt,  so  kann 
es  sein  Mitbürger  bebauen,  und  die  Früchte  ein- 
ziehen. Nach  der  Rückkunft  des  Grundeigenthü- 
mers  alier  muss  dieser  ihm  wieder  sein  Eigen- 
thum  abtreten.  Die  Früchte  aber  werden  nicht 
zurückerstattet. 

d,    Vün  dem  EigefMum. 

ad  10.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem 
Gesetze  überein.  Die  Urkunde  wurde  nicht  in 
öflPentliche  Bücher  eingetragen. 

88)  Auch  dieses  wieder,  ist  keine  Antwort  auf  die  ^steUte 
Vrage, 


ad  11.  Der  Dieb  entschädigt  allemal  den 
EigenthSmer.  Der  Kääfer  aber  'mnss  in  gnteni 
Glauben  Seyn; 

*  tf .     Fan  den  SSrvkuien. 

ad  12.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge-^ 
setze  iiberein.  Die  Urkimde  ward  nie  in  Öftent- 
liehe  Bücher  eingetragen. 

ad  13.  Die  Einwohner  können  in  dem  Be- 
zirke ihres  Dorfes  ihr  Vieh  nngehiiidert  weiden 
lassen. 

f- '  Ton  JPriml^ien  umd  Sypoiheken. 

ad  14  und  16.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt 
mit  deni^esetze  überein. 

ad  15.  Bewegliche  und  unbewegliche  Gni- 
ter  ymrden  unterpfändet. 

X.    Kreis  Eübda. 
1.    C  h  a  1  k  i  s. 

§.  134. 
Der  Friedensrichter  antwortet^  Aiss  während 
der  Türkischen  Herrschaft  alle  Streitig- 
keiten nach  dem  Türkischen  Gesetze  ent-* 
schieden  worden  seyen^  und  sehr  selten  nach 
dem  Har m e n  o  p  o  u  1  o  s.  Ein  eigenes  Gewohn- 
heitsrecht habe€t^pL  nicht  gehabt. 

2.    Kar  7  s  tia    (K  ar  7  s  t  OS.) 

§.  135. 

a,    Fan  der  Tuteh 

ad  1.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit  dem 
Gesetze  überein. 


$d  2.  Der  ältere  ToUjäiirige  Binder  iu  der 
Y'Orßumdf  md  in  Ermai^elmig  dess^a^wiid  mn 
anderer  ernannt.  • 

ad  3.  Die  Y^raiusernng  der  Guter  des  Pu- 
pfflengesdiah  nutZastmuming  des  FamiHenradies. 

ad  4.  Das  GewolmlieitsreGht  kennt  Mos  Tn«^ 
toren. 

ad  5.  Die  Gewohnheit  «tinunt  mit  diim  Ge- 
setze überein. 

ad  6.  Die  Kinder  bleiben  Eigenthämer  ihrer 
Güter,  so  lange  der  Tater  lebt.  •®) 

ad  7.  Mit  der  Heirath  treten  die  Kinder  voib 
der  väterlichen  Gewalt. 

ad  8.  Das  Gewohnheitsrecht  stimmt  mit  dem 
Gesetze  übereiu,  und  kennt  keine  adopthre  Bru- 
derschaft. 

c.    Fm  dem  Betiti, 

ad  9.  iNTach  einem  Besitze  ron  10  Jahren 
idrd  man  Eigenthümer  der  in  Besits  genomme- 
neii  Sache. 

d.    Von  dem  EtgetUhum. 

ad  10  und  11.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein.  •  '^ 

e.    Von  den  Servitmen. 

ad  12  imd  13.    Wir  wissen  nicht ,   was  das 


89)  Diese  sonderbare  Antwort  beweisst  abermals,  dass  man 
die  Fra^  nicht  verstanden  hat.  • 
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Wort  ^ovXsia  (Dienstbaxkeit)  bedeutet.  Ob  näm- 
lich darunter  ein  Vertrag  zwischen  vBauem  und 
Grundeigenthümerii^^'wiaohenBietiem  und  Haus- 
herren ,  oder  wohl  gar  die  Sklaverei  twrstandeit 
werden  soll.  Daher  bitten/ wir  um  eine  Erklä- 
rung, um  antworten  zu  können. ^ö)  i  ■  ■■      : ,  ,  P 

/.    Fan  Privilegien  und  Hypotheken. 

ad  14  und  16.  Das  &eW6hliheit^):'echt  stimmt 
mit  dem  Gesetze  überein.  Es  exisfiren  -  kdöte 
öffentlichen  Bücher. 

ad  15.  Sowohl  bewegliche  ali  unbewegliche 
Güter  wurden  unterpfandet.- 

3.    S  k  7  r  o  8. 

§.  136. 

a.     Fon  der  Tu'teh 

ad  1.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dein  Ge- 
setze überein.  ■"'''' 

ad  2.  Es  wird  nur  ein  Vormund  gegeben, 
wenn  keine  Brüder  die  VormundsciLaft  fuhreti. 

ad  3.  Bei  dringender  Noth  der  Mündel  wird 
immer  der  Familienrath  zusammen  berufen. 

ad  4.  Das  Gewohnheitsrecht  kennt  blos 
Tutoren. 

6.     Foft  det  vtUerHü^en  Oewak, 

ad  5.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein.  Nach  dem  Tode  des  Mannes  be- 
kommt  die  väterlich^  Gewalt  die  Mutter. 


90)  Aus  dieser  Antwort  sdieint  8ich\venig;steiis  so  viel  z^ 
ergaben,  dass  man  keine  gesetsUehen  Diensä»arkeiten  kannte. 


ad  6.  Bie  Gewoludieit  ist  fiberemstiiiimend 
■iil  dem  Gesetze. 

ad  1.  Mit  der  Heirath  liort  die  väterUche 
Gewalt  anf . 

ad  8j  Dag  Gewohnheitsrecht  kennt  keine 
Regel  darüber. 

c. .  Von  dem  Beaix* 

'..    ad  9b  Die  Gewohnheit  stinunt  mit  dem  Ge- 
sietze  überein. 

d.    Von,  dem  Eigenihum, 

ad  10  und  11.  Das  Gewohnheitsrecht  ist  mit 

•     _   .  ,   .  I  •  

dem   Gesetze  übereinstimmend.      Es    existiren 
keine  öffentlichen  Bücher. 

e.    Von  den  Servihiien. 

0 

ad  12.  Uebereinstimmend  mit  dem  Gesetze, 
ad  13.    Alle  Einwohner  der  Insel  sind  be- 
rechtigt y  ihr  Yieh  weiden  zu  lassen. 

/l     Von  Jhrndlegien  und  Hypotheken. 

ad  14  mid  15.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein.  Es  wurden  keine  ö£Pendi- 
chen  Bücher  gehalten. 

ad  16.  Nach  dem  Gewohnheitsrechte  hatte 
derjenige  einVorrecht^  dessen  Rechte  älter  waren. 

4.    Sk.opelos. 

•  §.  137. 

a.    Fofi  der  TMel. 

ad  1^  2  und  3.  Der  Vormund  musste  sich  im- 
mer an  das  Testament  halten. 

ad  4.    Das  Gewohnheitsrecht  macht  keinen 


Unterschied  swischen  Tutoren  und  Curatoren^ 
eben  so  ^nrenig  zwischen  Unmündigen  und  Min- 
derjährigen. 

b.    Von  dm*  väterlicken  Gewtät, 

ad  5  und,6^  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem 
Gesetze  iiberein.  Nach  dem  Tode  des  Vaters 
geht  die  väterliche  Gewalt  auf  die  .Mutter  über, 

ad  7.  Mit  der  Heirath  der  Kinder  hört  sie  auf. 

ad  8.  Da  die  Adoption^  auf  unserer  Insel  sel^ 
ten  ist  ^ ,  so  gründet  sie  sich  auf  die  schriftliche 
Uebereinkunft  der  Partl^eien. 

c.    F^on  dem  Besitz- 

ad  9.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit  dem  Ge- 
setze überein. 

Die  Demogeront^n  fügten  noch  bei^  dass  die 
Eigenthümer  der  Felder  und  Aeck^r ,  welche  an 
den  felsigen  oder  mit  Wald  bedeckten  Theilen  der 
Berge  liegen,  sich  auch  des  übrigen  Gebirges  be- 
mächtigen wollen,  und  es  sich  zueignen,  ohne 
ihre  Eigenthumsrechte  beweisen  zu  können.  Des- 
wegen bitten  sie  im  Namen  ihrer  Gemeinde  um 
Abschaffung'  dieses  Missbrauches. 

d.     Von  dem  Eigenihum» 

ad  10  und  11.  Die  Gewohnheit  stimmt  mit 
dem  Gesetze  überein. 

e.     Fbft  den  JDiensiharheüen. 

ad  12.  Keine  Dienstbarkeit  kann  auf  der 
Insel  bestehen,  wenn  sie  nicht  durch  eine  schrift- 
liche Urkimde  begründet  ist. 


ad  13.  Die  Gewohtiheit  ist  mit  dem  Gesetze 
in  üebereinstimmimg.-  Da  aber  dÜe  bewaciise- 
neu  Gebirge  der  Gemeinde  angeboren  ,  so  kann 
jeder  überall  sein  Vieh  weiden  lassen. 

/.    Fbft  PinvUegien  und  HypMdkem. 

ad  14,  15  und  16.  Das  GewohnliditiRcht 
stimmt  mit  dem  Gesetze  iiberein. 

Die  Demogeronten  bitten  nodi  um  Abschaf- 
fung der  schlechten  und  yerderblichen  Gcirolm- 
heit,  die  Töchter  mit-Häusem  und  Magannen 
auszustatten. 


Drittes  Kapitel. 

Officiüle  Berichte  amäerer  BeatmeH» 


\.  138. 

Ausser  den  obigen  Berichten  der  Friedens- 
richter und  Demogeronten  habe  ich  auch  noch 
andere  Berichte  erhalten,  welche,  "wiewohl  nicht 
von  der  Regentschaft  veranlagst,  und  wiewohl 
an  mich  persönlich  und  nicht  an  die  Regentschaft 
gerichtet,  ich  dennoch  officielle  Berichte  nenne, 
weil  sie  Wahrnehmungen  enthalten,  welche  diese 
Beamten  I^aft  ihres  Amtes  gemacht  haben. 

Der  eine  im  §.  139  enthaltene  Bericht  ist  von 
meinem  Freunde  Georg  Athanasids,  welcher  un- 
ter Capodistria  Gerichtspräsident  auf  den  Inseln 


—    ab- 
gewesen ist,    .ufid  in  dieser  Eigenschaft  seine 
Wahrnehmungen  gemacht  hSU    Er  ist  seit  der 
Königliche^  Regierang  Ministerialrath  im   Ja«* 
stiz  ministerium . 

Die  andere  in  den  §§.  140  und  141  gege- 
bene Arbeit  rührt  von  einem  anderen,  inir  sehr 
lieben  Freunde,  Herrn  von  Lastic  Vigouroux  het, 
Er  war  isur  Zeit  der  Arbeit  Kreisdirector  auf  den 
Kykladen,  und  beobachtete  daher  in  Syra  und 
Naxos  in  amtlicher  Eigenschaft.  Data  ist  der-* 
selbe  noch  aus  Naxos  gebürtig,  War  also  in  dop-* 
pelter  Eigenschaft:  in  der  Lage,  die  Gewohnhei- 
ten seines  Geburtsortes  kennen  sni  lernen.  Er 
stammt  Von  einer  alt  Französischen  Familie  ab, 
welche  sich,  wie  so  viele  andere,  in  früheren 
Zeiten  auf  den  Griechischen  Inseln  niedergelassen 
hat.  Sein  Vater  ist  noch  jetzt  Französischer 
Consul  in  Naxos. 

Herr  Athanasio^  spricht  hauptsächlich  Von 
den  Inseln,  die  er  vorzüglich  keimt,  und  erklärt 
sich  über  die  acht  im  §.  63  erwähnten  Fragen. 

Herr  von  La$tic  gibt  das  Gewohnheitsrecht 
von  Syra  und  von  Naxos. 

Ich  werde  daher  diese  drei  Theile  von  ein- 
ander trennen. 

1.    Gerrohliheitsrecht  d^r  Inseln  iiberhaapt. 

§.  139. 
Herr  Georg  Athanasios  drückt  sich  auf  fol- 
gende Weise  aus  i 


Ick  beMhiinke  mdth  Uosasf  cüige  Jmsuthij 
wie  Skopdofty  Skiatho»^  SkjVM,  «ad  einige 
andere,  die  ick  jedcanal  naf  iBfK  •wfifcrca 

werde. 

ad  Iste  Frage. 

Auf  den  Inseln  trägt  man  imGanaeiigrosere 
Sorge  fnr  das  weiblicke  GescklcdUl;  deswegen 
nekmen  die  Töckter,  nack  dem  Tode  ikrer  Al- 
tera, damit  sie  Tcrkeiratket  wcfdon^adKr  oft  die 
ganxe  Erksckaft  zur  Ansstattong,  wcu  der  Brau- 
tigam  «ch Bicht m&iger  «ügt  U«ddieBruder 
bringen  ikrer  Sckwester,  damit  sie  niiJit  ausarte^ 
gerne  dieses  Opfer  dar. 

Anck  beim  Leben  des  Vaters  eilialt  die 
Tockter,  wenn  sie  verkeiratket  werden  soU^  die 
ganze  mütterlicke  Eibsckaft. 

Wenn  mekrere  Töckter  da  sind,  wird  keioe 
Proportion  beobacktet,  sondern  je  nackdem  man 
mit  dem  Bräntigam  über  die  Ausstattung  einig 
werden  kann.  Daker  gesckiekt  es  sekr  of^  dass 
die  jüngeren  Töckter  weniger  bekommen. 

InSkopelos  wird  als notkwendiger  Tkeil 
zn  einer  Ausstattung  auck  das  Haus  betracktet. 
Deswegen  sollen  daselbst  die  Häuser  so  sckleckt 
seyn ,  denn  der  Mann  unternimmt  keine  Ausbes- 
serung im  Hause  der  Frau ,  da  er  sick  genötkigt 
siekt,  dasselbe  nack  wenigen  Jakren  seiner  Töck- 
ter abzutreten. 

Ick  kabe  selbst  ein  dolckes  Beispiel  geseben^ 
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wo  der  Schwiegervater  aus  dem  Hause  ziehen 
musste^  unge^iclitet  der  Bräutigam  ein  anderes 
Ton  seinen  Aeltem  und  der  Schwiegervater  noch 
eine  andere  Tochter  hatte  ^  für  welche  er  kein 
zweites  Haus  mehr  besass. 

In  Glossa  aber^  einem  Flecken  auf  der 
südlichen  Seite  von  Skopelos,  hat  ein  gewis- 
ser Alexander  Sideris,  Primat  und  Friedensrich- 
ter daselbst,  alle  seine  Mitbürger  zu  dem  Ent- 
schlüsse gebracht,  dass  sie  sich  durch  einen  Akt 
verbunden  haben ,  keine  Häuser  mehr  zur  Aus- 
stattung zu  geben,  und  so  haben  sie  diese  Ge- 
wohnheit abgeschaflFt. 

Ein  Primat  aus  Porös  hat  mich  versichert, 
dass  sie  eben  so  mit  den  Mädchen  handeln  ,  nur 
dass  bei  ihnen  nicht  nothwendig  ein  Haus  zu 
einer  Austättung  gehöre. 

In  Andros  soll  aber  das  Recht  der  Erst- 
geburt gelten.   Wie  aber,  und  inwiefern?  — 

ad  2te   Frage. 

Mehrere,  die  ich  darüber  gefragt  habe,  schie- 
nen keinen  rechten  Begriff  von  der  Sache  zu  ha- 
ben. Sie  wussten  nur  so  viel ,  dass  die  Aeltern 
überhaupt  die  Freiheit  haben  über  ihr  Vermögen 
zu  disponiren,  und  im  Falle  einer  rechtlichen 
Ursache  das  Kind  erblos  zu  erklären.  ®^)    Doch 


91)  Dieser  Gewohuheit  liegt  offenbar  Römisches  Recht  zu 
Grunde. 

I.  Bd.  22 
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meinten  sie,  dass  man  immer  etwas  Unbedeuten** 
des  dem  Sohne  hintei4assen  solle,  damit  das  Te^ 
stament  auch  nach  dem  Türkischen  Rechte 
Kraft  habe.  Denn  sehr  oft  suchte  eine  Parthei, 
wenn  sie  mit  dem  Spruche  des  Bischofs 
oder  der  Primaten  unzufrieden  war,  ihr  Recht 
bei  den  Türkischen  Gerichten. 

ad  3te  Frage. 

Wenn  jemand  erblos  gestorben  war,  so  trat 
die  Gemeinde  oder  die  Kirche  ein ,  und  die  Ver- 
lassenschaft wurde  im  letzten  Falle  den  Klöstern 
oder  den  Bischöfen  zu  Theil.  , 

ad  4te  Frage. 

Die  Gewohnheit  folgt  gerade  dem  Gesetze. 

Wenn  der  Mann  stirbt ,  so  behält  die  Frau 
blos  die  Geschenke,  die  ihr  der  Mann  vor  der 
Hochzeit  gemacht  hat. 

Haben  sie  al}er  Nachkommen,  und  nach  dem 
Tode  eines  der  Ehegatten  stirbt  auch  noch  ein 
Kind,  so  wird  die  Erbschaft  in  3  Theile  getheilt, 
wovon  der  dritte  fiir  die  Kirche  gerechnet  wird. 

In  Porös  soll,  wie  mich  A.  Manessi,  einer 
der  dortigen  Primaten,  versichert  hat,  diese  Ge- 
wohnheit erst  vor  20  Jahren  durch  einen  Bischof 
eingeführt  worden  seyn.  Sonst  erbte  der  über- 
lebende Ehegatte. 

Der  Contreadmiral  Colandroutzo  aus  Spezzia 
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hat  mich  versichert,  dass  bei  ihnen  auch  in  die- 
#n  Falle  die  Erbshaft  an  den  Grosvater  und  an 
die  Seitenverwatidten  zurükzukehren  pfliege. 

ad  5te  Frage. 

Die  Töchter  haben  immer  einen  Vorzug, 
wie  schon  bemerkt  worden  ist ,  damit  sie  ver-* 
heirathet  werden  können.  Die  Knaben  theOen 
sich  jedoch  zu  gleichen  Theilen  in  die  Erbschaft, 

In  H  y  d  r  a  soll  eine  Verschiedenheit  obwal- 
ten. -Da  der  Vater  die  älteren  Söhne  und  Töch- 
ter verheirathet  und  frühzeitig  auszustatten  sucht, 
so  bleibt  alles  unbewegliche  Gut  dem  jüngsten 
Sohne,  das  baare  Geld  aber  soll  er  mit  den  an- 
deren Brüdern  gleich  vertheilen. 

adGteFrage. 

Die  Mädchen  müssen  sich  mit  ihrer  Aus- 
stattung begnügen.  Nur  wenn  die  Aeltern  ihnen 
freiwillig  noch  etwas  dazu  im  Testamente  ver- 
machen wollen,  um  eine  Ausgleichung  der  Theile 
dadurch  zu  bewirken,  erhalten  sie  mehr. 

ad  7te  Frage. 

Die  Tochter  ist  auch  in  dieser  Beziehung 
Ton  der  Gewohnheit  immer  begünstigt ;  nirgends 
aber,  ausgenommen  etwa  in  Andros,  beein- 
trächtigt, namentlich  auch  nicht  in  Spezzia 
und  Hydra. 

22* 
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ad  8te  Frage. 
'  Die  Einwilligung  der  Ehefrau  wurde  bei  ^t^ 
Veräusserung  der  Aussteuer  immer  erfordert.  Bei 
der  Veräusserung  selbst  findet  man  jedoch  keine 
feste  Vorsichtsmaasregel.  Es  gab  nicht  allenthal- 
ben einen  Notar,  und  die  Fartheien  waren  nicht 
allenthalben  verpflichtet,  sich  vor  der  örtlichen 
Demogerontie  vorzusteUen.  Es  finden  sich  so-> 
gar  solche  Verkaufsurkunden ,  welche  blos  Ton 
zwei  Privatpersonen  unterschrieben  waren,  wel- 
che dazu  noch  nicht  einmal  bei  dem  Vollzüge 
des  Vertrages  gegenwärtig  gewesen  sind,  wie  ich 
dieses  z.  B.  in  A  eg in  a  gesehen  habe. 

Besondere  Bemerkungen. 

Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  man  nir- 
gends eine  feste  Gewohnheit  findet,  und 
dass  sie  auch  da,  wo  eine  solche  bestand,  von 
den  Mächtigeren  übertreten,  öder  durch  das 
Türkische  Recht  entkräftet  wurde.  Auch 
haben  die  bis  jetzt  in  Griechenland  bestandenen 
Gerichte  keine  Rücksicht  auf  das  Ge- 
wohnheitsrecht genommen,  so  daSs  eine 
Gleichförmigkeit  der  Gesetzgebung  für  die  Zu- 
kunft einzuführen  eine  wünschenswerthe ,  und 
leicht  einzuführende  Sache  ist,  denn  auch  auf 
dem  Festlande  wird  sich  keine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit finden. 

InSkopelos  besteht  die  Gewohnheit,  dass 
die  einmal. Verlobten',  wenn  der  Bräutigam 
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in  das  Haus  der  Braut  eingeführt  worden  ist, 
sich  niclxt  mehr  *  scheiden  dürfen ,  sondern  dass 
die  Ehe  unbedingt  abgeschlossen  werden  muss. 

In  Hydra  und  Spezzia  besteht  diese 
Sitte  nicht.  In  Spezzia  darf  der  Bräutigam  sein 
Madchen  vor  der  Trauung  gar  nicht  besuchen, 
denn  die  Mädchen  lassen  sich  dort  gar  nicht  se«- 
hen.  In  Hydra  dagegen  sind  mehrere  Yerlo^ 
bungen  aufgelöst  worden,  und  eben  dieses  soll 
die  Ursache  seyn ,  warum  sich  daselbst  mehrere 
Häuser  anfeinden,  wie  unter  Anderem  z.  B.  das 
Haus  Conduriotti  und  dcts  Haus  Tzamados* 

II.    Gewolinheitsrec[ht   Ton    Syra. 

§.   140. 

Die  Aeltern  hatten  die  Verbindlichkeit,  in 
ihrem  Testamente  ihr  ganzes  Vermögen  ihren 
lindern  zu  hinterlassen,  mit  Ausnahme  von  zehn 
per  Cent,  worüber  sie  nach  Willkühr  verfügen 
durften.  Dabei  war  es  jedoch  den  Aeltern  er- 
laubt, ihr  Vermögen  in  ihrem  Testamente  nach 
Willkühr  unter  ihre  Kinder  zu  vertheilen.  Wenn 
sie  z.  B.  ein  Vermögen  von  100,000  Piaster  und 
5  Kinder  hatten,  so  konnten  sie  dem  Einen  40,000^ 
dem  Anderen  30,000 ,  und  einem  jeden  der  An- 
deren nur  10,000  hinterlassen.  Eiiie  solche  te- 
stamentarische Verfügung  war  unangreifbar. 

Das  dotirte  Kind  hatte  kein  Recht  mehr  auf 
den  künftigen  Nachlass  seiner  beiden  Aeltern. 
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Es  musste  sich  Tielmehr  mit  seiner  Ausstattang 
begnügeji^  und  dieses  sogar  dann,  wenn  die  Ael- 
tern  bei  ihrem  Tode  ein  dreifach  gröseres  Ver- 
mögen als  sie  znr  Zeit  der  Ausstattung  des  Kin- 
des besassen ,  hinterlassen  haben  sollten. 

Im  Uebrigen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Dos 
des  Kindes  frei  von  allen  seit  dem  Ehevertrage 
gemachten  Schulden  der  beiden  Aeltem  gewesen 
ist.  Waren  dagegen  die  Schulden  älter,  als  die 
Dos^  so  haftete  auch  sie  bei  Bezahlung  der  älter- 
lichen  Schulden. 

Ohne  gegenseitige  Zustimmung  der  Eheleute 
durfte  die  Dos  auch  nicht  einmal  für  gegenseitige 
Bedürfnisse  veräussert  werden. 

Alle  von  dem  Tage  der  Heirath  an  bis  zum 
Tode  eines  der  Ehegatten  erworbeneu  Mobüien 
und  Immobilien  waren  gemeinschaftlich,  fielen 
in  die  eheliche  Gemeinschaft  der  Güter. 

EhQstreitigkeiten  und  Testaments- 
streitigkeiten wurden  in  erster  Instanz  von 
dem  Bischof  in  Syra,.  in  der  Appelinstanz  von 
dem  Erzbischof  in  Naxos ,  und  in  letzter  Instanz 
vom  Römischen  Hofe  entschieden.  ^^)  Die  von 
diesen  geistlichen  Behörden  gesprochenen  ür- 
theile  pflegten  ohne  Aufschub  von  der  weltlichen 
Lokalbehörde  in  Vollzug  gesetzt  zu  werden. 


92)  Die  alten  Bewohner  von  Sjra  gehörten  sämmtlich  der 
katholischen  Religion  an. 
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«  111.    Gewohnheitsrecht  von  Naxos. 

§.  141. 

üeber  den  fünften  Theil  ihres  Vermögens 
durften  die  Aeltern  nach  Willkiihr  in  ihrem  Tiö-^ 
stamente  verfügen^  ohne  Unterschied ,  ob  sie  das 
Vermögeni?vährend  der  Ehe  errungen,  oder  durch 
Erbschaft  erhalten  hatten.  Die  vier  anderen 
Theile  gehörten  von  Rechtswegeja  ihren  eheh- 
chen  Kindern,  die  Aeltern  konnten  jedoch  die- 
selben nach  Belieben  unter  ihre  Kinder  verthei- 
len,  und  dem  Einen  sogar  mehr  als  dem  Ande- 
ren zutheilen. 

Der  Nachlass  der  ab  intestato  und  ohne  Kin- 
der verstorbenen  Brüder  wurde  zu  gleichen  Thei- 
len  unter  die  Brüder  und  Schwestern  vertheüt. 
Die  Seitenverwöndten  kamen  erst  dann  zur  Suc*- 
cession,  wenn  die  Brüder  ohne  Kinder,  ohne 
Geschwister  und  ohne  ein  Testament  zu  hinter^ 
lassen,  gestorben  waren.  Ueber  die  Frage,  wie 
es  beim  Tode  eines  ohne  alle  Verwandte  gestor- 
benen Erblassers  gehalten  werden  solle,  exi- 
stirte  kein  Gewohnheitsrecht,  indem  ein  Beispiel 
dieser  Art  gar  nie  vorgekommen  ist. 

W^ün  eines  der  Aeltern,  ohne  Kinder  zu 
hinterlassen  und  ab  intestato,  starb,  so  wurde 
der  ganze  Mobiliar-  und  Immobiliarnachlass  des 
Verstorbenen  durch  den  Kanzler  der  Gemeinde 
und  die  nächsten  Verwandten  verzeichnet  und 
constatirt.     Allein  das  Vermögen   blieb  in  der 


Gewalt  des  überlebenden  Ehegatten^  solange  die- 
ser nicht  zu  einer  zweiten  Ebe  schritt^  allein  er 
durfte  nichts  von  dem  Nachlasse  w«der  verkaufen, 
noch  sonst  veräussern.  Wenn  der  überlebendeEhe- 
gatte  zu  einer  zweiten  Ehe  schritt,  so  setzten  sich 
sodann  die  nächsten  Verwandten  in  den  Besitz 
des 'Vermögens  des  Verstorbenen,  in  Gemässheit 
des  darüber  verfertigten  Verzeichnisses.  Insbe- 
sondere mussten  auch  alle  Mobilien  an  die  Erben 
des  verstorbenen  Ehegatten  herausgegeben  wer- 
den ,  mit  einziger  Ausnahme  der  Kleidungsstücke 
und  Juwelen,  so  wie  des  zum  Gebrauche  des 
übjerlebenden  Ehegatten  unentbehrUchen  Haus- 
ratfaes. 

Wenn  weder  im  Testamente,  noch  -durch 
eine  Schenkung  auf  den  Todesfall  etwas  Anderes 
verfügt  worden  war,  so  erbten  die  Söhne  das 
Vermögen  und  die  Geräthschaften  ihres  Yaters,^ 
die  Töchter  dagegen  das  Vermögen  sammt  Klei- 
dungsstücken der  Mutter. 

Wenn  von  mehreren  Kindern  einige  dotirt. 
Andere  ab§r  noch  nicht  ausgesteuert  worden  wa- 
ren, so  hatten  blos  die  nicht  Dotirten. Anspruch 
auf  den  Nachlass  ihrer  verstorbenen  Aeltern,  wel- 
chen sie  zu  gleichen  Theilen  unter  sich  vertheil- 
ten,  die  schon  dotirten  Kinder  waren  aber  von  der 
Succession  gänzlich  ausgeschlossen« 

Der  Mann  durfte  das  Vermögen  seiner  Ehe- 
frau weder  verkaufen,  noch  als  Dos  hingeben, 
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noch  auf  sonstige  Weise  yeräussern,  ohne  deren 
Zustimmung^  und  ohne  dass  die  Veräusserungs- 
Urkunde  von  derselben  unterschrieben  -wordoia 
•wärci  Aber  auch  die  Ehefrau  durfte  nicht  ein- 
seitig ohne  Zustimmung  ihres  Mannes  über  ihr 
Vermögen  verfügen.  Nichts  desto  weniger  haf- 
tete der  Mann  für  die,  von  seiner  Frau  für^^hren 
und  ihrer  Kinder  Unterhalt,  in  Abwesenheit  des 
Mannes  contrahirten  Schulden.  Und  wenn  die 
Eheleute,  durch  die  Noth  gezwungen,  einen  Theü 
ihres  Vermögens  oder  ihr  ganzes  Vermögen. vw 
kaufen  mussten,  so  waren  sie  verpflichtet,  mit 
dem  Vermögen  des  Mannes  den  Anfang  zu  ma« 
chen,  und  erst  dann  zur  Veräusserung  des  Ver- 
mögens der  Frau  zu  schreiten,  wenn  das  Erstere 
nicht  zureichte. 

War  die  Dos  der  Frau  veräussert  worden, 
so  musste  der  Mann,  wenn  er  hinreichendes  Ver- 
mögen besass,  ein  hinreichendes  Aequivalent 
als  Ersatz  geben. 

Wenn  Jemand  ein  Grundstück  veräusserte, 
so  hatte  der  Naohbar  und  Verwandte  immer  den 
Vorzug  bei  der  Veräusserung,  es  müsste  denn  die  ' 
Veräusserung  in  einer  öffentlichen  Versteigerung 
geschehen  seyn.  Bei  der  Concurrenz  mehrerer 
Verwandten  hatte  immer  der  nächste  Verwandte 
dfen  Vorzug. 
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Viertes  Kapitel. 

$.  142. 
Der  geschriebeneu  Gewohnheitsreclite  gab 
es  nur  sehr  wenige.  Ich  habe  deren  nur  zwei 
gefunden^  in  Syra  nnd  Santorin.  Die  ot-- 
ficiellen  Berichte  erwähnen  beider  (§.W,  70), 
Und  von  beiden  soll  nun  eine  Uebersetzung  ge* 
geben  werden.  Das  Gewohnheitsrecht  ron  San- 
torin,  so  wie  es  von  meinem  sehr  lieben  Freunde, 
Herrn  Dr.  Constantin  Schinas,  ins  Deutsche  über*- 
setzt  worden  ist.  Das  Gewohnheitsrecht  von 
Syra  aber  in  der  Uebersetzung,  die  ich  von  Herrn 
Ton  Lastic  Vigouroux  erhalten  habe,  die  ich  je- 
doch in  Deutscher  Sprache  gebe,  während  sie 
ursprünglich  in  Französischer  Sprache  abgefasst 
war. 


• 


I.    Geschriebenes  Recht  ron  Sjra. 

§.  143. 

Geschriebenes  Gewohnheitsrecht  von  Syra 
vom  13.  Juni  1695. 

1.  Derjenige,  der  ein  Grundstück  verkau- 
fen will ,  muss  vorher  durch  drei  PublikatioDen 
diese  seine  Absicht  zu  erkennen  geben ,  um  deu 
Verwandten,  welche  bei  Veräusserungen  ein  Vor- 
zugsrecht haben,  die  Gelegenheit  zu  geben,  die- 
ses Vorzugsrecht  gegen  fremde  Erwerber  geltend 
machen  zu  können.     Die  Verwandten,   welche 
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auf  der  Insel  anwesend  sind^  haben  zu  diesem 
Ende  einen  Termin  von  10  Tagen , ,  und  diejeni- 
gen, welche  sich  anderswo  aufhalten,  den  Ter- 
min von  einem  Jahre.  Wer  sich  in  der  Sklaverei 
befindet,  behält  dieses  Recht  bis  zur  Rückkehr 
ins  Vaterland^  und  kann  sodann  das  Grundstück 
schätzen  lassen  und  dasselbe  zu  diesem  Preise 
behalten. 

2.  Eine,  leichtfertige  Ehefrau,  welche  die 
eheliche  Treue  verletzt,  verliert  alle  ihre  Rechte 
auf  den  Mann,  und  die  Syndicen  haben  das 
Recht,  dieselbe  zu  bestrafen.  Jeder  Mann,  wel- 
eher  einer  Frau  Gewalt  anthut ,  wird  in  die  Ga-*- 
leeren  geschickt.  - 

3.  Wenn  einer  der  Ehegatten  stirbt ,  so  er* 
hält  der  überlebende  Ehegatte,  so  lange  er  nicht 
zur  zweiten  Ehe  schreitet,  den  Niesbrauch  an 
dem  gesammten  Vermögen  des  Verstorbenen, 
unter  der  Verbindlichkeit  jedoch,  die  Kinder  zu 
erziehen.  Schreitet  der  überlebende  Ehegatte 
aber  zur  zweiten  Ehe,  so  muss  derselbe  den  Kin- 
dern erster  Ehe  nicht  allein  den  ganzen  Nachlass 
des  verstorbenen  Ehegatten  h^ausgeben,  sondern 
auch  noch  den  dritten  Theil  seines  eigenen  Ver- 
mögens hinzufügen. 

4.  Wenn  die  Ehegatten  ohne  Kinder  sterben, 
so  sind  sie  verbunden,  ihr  Vermögen  ihren  Ver- 
wandten zu  hinterlassen,  mit  Ausnahme  des 
zehnten  Theiles ,     worüber  sie  nach  -Willkühr 
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• 

rerfugen  können.  Weim  sie  während  der  Eke 
Vermögen  errungen  liaben ,  so  muss  von  dieser 
Errungenschaft  dieser  zehnte  Theil^  worüber  sie 
rerfiigen  können ,  genommen  werden« 

5.  Die  Kleidungsstucke  der  Mutter  gehören 
den  Töchtern 9  die  Kleidungsstücke  des  .Vaters 
den  Söhnen^  und  nur  die  Juwelen  werdem  unter 
beide  zu  gleichen  Theilen  yertheilt. 

6.  Wenn  diejenigen ,  welche  im  Streite  mit 
einander  begri£Pen  sind^  während  30  Jahren.kei* 
nen  Frozess  anfangen^  ao  sind  ihre  Rechte  verjährt. 

7.  Kein  Tausch  von  Immobilien  kann  annu- 
Jirt  werden. 

8.  Jede  testamentarische  Verfügung^  wenn 
sie  gültig  seyn  soli^  muss  von  dem  Kanzler 
des  Bischofs  aufgenommen  werden.  Nur  in 
dem  einzigen  Falle^  wenn  der  Kranke  dieser  Ge- 
wohnheit nicht  mehr  nachkommen  kann^  reicht 
es  hin,  die  letzten  Verfügungen  seinem  Bei  c  h  t- 
vater  anvertraut  zu  haben ^  denn  auch  solche 
Dispositionen  werden  exequirt,  in  sofern  sie  ih- 
rem Inhalte  nach  mit  dem  Gewohnheitsrechte  des 
Landes  übereinstimmen.  Bei  plötzlich  eingetre- 
tenen Todesfällen  oder  zur  Festzeit  ist  es  erlaubt^ 
vor  Zeugen  seinen  letzten  Willen  zu  erklären. 
Auch  das  autographische  Testament  war 
von  jeher  gültig. 

9.  Immobilien  dürfen  nur  durch  öfPentliche 
Versteigerung  nach  vojgängiger  dreimaliger  Pu- 
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blication  yeräussert  werden ,  und  der  Zuschlag 
hat  immer  an  den  Meistbietenden  zu  geschehen. 
Der  Verwandte  des  Versteigerers  hat  stets  den 
Vorzug  vor  dem  fremden  Ansteigerer,  in  sofern 
er  sich  noch  vor  dem  Ende  der  Versteigerung 
präsentirt.^^) 

II.    Geschriebenes  Gewolmheitsrecht  von  Santorin  Ton  1799. 

j.  144. 

Dem  glorreichsten  und  erlauchten 
Herrn,  dem  Grosdragomann  der  kai- 
serlichen Flotte,  ^*)  Herrn  Herrn  Con- 

stantin    Hantzeris,     die     gebührende 

• 

Unterthänigkeit. 

Ed  ist  unbestritten,  dass  man  immer  die  al-» 
ten  Gewohnheiten  an  jedem  Orte,  gleich  nach 
den  Kaiserlichen  Verordnungen,  beobachtete, 
und  ihnen  Gesetzeskraft  beilegte.  Dieses  war 
besonders  mit  solchen  Gewohnheiten  der  Fall, 
welche  an  sich  billig  und  gerecht  waren,  das  heisst 
solchen,  die  nicht  zum Umstossen des  Gesetzes, 
sondern  zum  allgemeinen  Nutzen  des  Volkes  ein- 
geführt worden ;  und  niemand  wird  läugnen  kön- 
nen, dass  diese  bei  den  Kaiserlichen  Ge- 


93)  Diese  Veifiig^ng^  steht  einigermaassen  im  Widersprndk 
mit  der  Verfiig^img  unter  Nr.  1  dieser  geschriebenen  Gewohnheiten. 

94)  Es  ist  schon  früher  im  §.  25  bemerkt  worden,  dass  die 
Inseln  direci;  unter  dem  Kapudan  Pascha  standen ,  sie  mnssten 
sich  demnach  an  den  Dragomann  des  Grosadmirals  wenden* 
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richtshöfen  sowohl^  als  bei  den  niederen 
Gerichten  in  Ansrnbnng  gesetzt  worden  sind. 

Da  aber  diese  Gewohnheiten ,  obgleich  nns 
von  den  Vorfahren  überliefert,  gröstentheils 
ungeschrieben  sind,  so  geben  sie  oft  Veranlassung 
zu  manchem  Wortwechsel,  zu  mancher  Streitig- 
keit unter  den  Bürgern.  Daher  ist  es  zw^eckmäs- 
sig,  dieselben  niederzuschreiben  und  sorgfaltig 
aufzubewahren ,  damit  sie  künftig  den  richterli- 
chen Sprüchen  und  dem  bürgerlichen  Verkehr 
zur  Richtschnur  dienen. 

Aus  diesen  wohlüberlegten  Gründen  hat 
uns  Ewer  Erlaucht,  als  der  ßewahrer  un- 
serer Gesetze,  und  als  ein  gerechter  Herr, 
befohlen,  unsere  Gewohnheiten  zum  allgemeineu 
Nutzen  und  zur  Sicherung  des  Friedens  auf  die- 
ser Insel  niederzuschreiben.  Da  wir  nun  seit 
längerer  Zeit  denselben  Wunsch  hegen,  um  un- 
sere Beherrscher^^)  mit  den  täglichen  Streitig- 
keiten eines  jeden  von  uns  nicht  zu  belästigen,  so 
haben  wir  sorgfältig  unsere  Gewohnheiten,  so 
wie  wir  dieselben  durch  Ueberlieferung  erhalten, 
und  sie  durch  die  Ton  der  hohen  Pforte  uns  gnä- 
dig ertheilten  Allerhöchsten  Privilegien  bestätigt 
worden,  gesammelt^  und  sie  in  der  beiliegenden 
Epitome  zusammengefasst,  welche  wir,  um  ei- 
nige Ordnung  zu  beobachten,  in  11  Kapitel,  nach 


95)  Die  Grosen  des  Ottomanischen  Reithes. 
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dem  Stoff  eingetheilt  habend  Gültigkeit  und 
Gesetzeskraft  werden  sie  aber  erst  nach  der  Be^ 
stätignng  Ewrer  Erlanöht  erhalten. 

Mögen  Ewre  Erlaucht  diesen  Ihnen  gewid- 
meten Auszug  wohlwollend  und  gnädig  aufneh^ 
men  und  ihn  Kraft  der  Höchstderselben  anver- 
trauten Kaiserlichen  Vollmacht  bestätigen,  damit 
derselbe  in  der  Zukunft  unwiderruflich  und  ge- 
nau von  allen  Einwohnern  der  Insel ,  den  treu<Hi' 
Unterthanen  der  hohen  Pforte  und  Ewrer  Erlaucht 
beobachtet  werde.    1797.  »«) 

Ewrer  glorreichen  Erlaucht 

Unterthänigste 

(Nun  folgen  dieselben  Unterschriften ,  wie 
am  Ende  des  Gewohnheitsrechtes  selbst.) 

Text  des  Gewohnheitsrechtes. 

§.  145. 

Kapitel    I. 
F'am  Kauf  und  Verkauf*  . 

Damit  der  Kauf  der  unbeweglichen  Sachen 
sicher  und  unwiderruflich  sey,   muss  er  durch 


96)  Es  scheint,  dass  im  Jahre  1797  die  wirkliche  schriflliche 
Abfstssang^  des  Gewohnheitsrechtes  statt  hatte ,  dass  dasselbe  in 
dem8eU>en  Jahre  an  den  Grosdrag^manu  der  kaiserlichen  Flotfs 
zur  Bestätig^ung^  übersendet  worden  ist,  dass  dasselbe  jedoch 
erst  im  Jahre  1799  seine  Bestätig^nng^  wirklich  erhalten  hat, 
nach  §.  67  ist  in  dem  officiellen  Berichte  dieses  Jahr  d^  Abfas- 
sung angegeben  worden.  In  der  Urkunde  selbst  finde/  sich  keine 
Spur  Ton  einem  Datum. 
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eiae  rom  Eigentbüiner  selbst  imterdcliriebene 
Urkunde  geschehen.  Ist  aber  dieser  letztere  nicht 
im  Stande^  selbst  zu  schreiben,  so  soll  die  Ur- 
kunde von  einem  Stellyertreter  nebst  zwei  Zeu- 
gen unterzeichnet  werden. 

Der  Verkauf  der  unbeweglichen  Sachen  muss 
durch  ö£FentIiche  Versteigerung  statt  finden,  um 
jedermann  bekannt  zu  seyn.  Unter  unbewegli- 
chen Sachen  verstehen  wir  die  Häuser,  die  Wein- 
berge, die  Aecker,  die  Windmühlen,  Cistemen, 
Magazine  und  Wohnungen. 

Die  Versteigerung  ist  gültig,  bis  ihre  Frist 
vorüber  ist ;  ^  ^ )  nach  dem  Verfliessen  der  Frist 
und  nach  vollendetem  Verkauf  haben  die  Ver- 
wandten und  die  Nachbarn  des  Verkäu- 
fers noch  binnen  3  Tagen  das  Recht  vorgezo- 
gen zu  werden  ,  wenn  sie  denselben  Preis ,  wo- 
für die  Sache  dem  Käufer  zugesprochen,  anbie- 
ten wollen. 

Wenn  bei  einem  Kaufe  dolus  statt  findet, 
das  heisst,  wenn  der  Verkäufer  in  'der  That  ei- 
nen  anderen  Preis  für  die  verkaufte  Sache  genom- 
men als  den ,  welcher  im  Kaufscheine  genannt 
wird,  mit  der  Absicht,  die  Verwandten  und  Nach- 
barn vom  Kaufe  abzuhalten,  so  sollen  diese 
letzteren  auch  nach  Entdeckung  der  Wahrheit 
denselben  Preis  bezahlen,    den  der  Verkäufer 


97)  Unteir  dieser  Frist  scheinen  mir  die  Pnblikationsfristen 
verstanden  werden  zu  müssen. 
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wirklich  empfangen  und  keineswegs  den ,  Wel»    ' 
eher  im  Kaufscheine  vorkommt. 

Wenn  der  Verkauf  nicht  durch  öfPeniliche 
Versteigerung  geschehen  ist  ®®),  so  sollen  die 
Verwandten  und  die  Nachbarn  den  Vorzug  ha- 
ben, das  heisst,  bis  die  Verwandten  davon  be- 
nachrichtigt würden,  im  Falle  dass  dolus  statt- 
gefunden hat. 

Die  Verwandten  haben  den  Vorzug  vor  den 
Nachbarn. 

Unter  Verwandten  gleichen  Grades  werden 
diejenigen  vorgezogen ,  von  deren  gemeinsamen 
Stammvater  das  zu  erwerbende  Gut  herrührt. 

Die  Kinder  des  Verkäufers  werden  seinen 
älteren  Geschwistern  vorgezogen. 

Wenn  die  Kinder  abstehen,  so  werden  seine 
Aeltern  vorgezogen,  und  wenn  diese  Verzicht 
leisten,  so  haben  die  Geschwister  den  Vorzug 
vor  den  übrigen,  und  so  weiter  die  Neffen;  die 
rechten  Vetter  und  ihre  Kinder,  nicht  aber 
die  Vetter  zweiten  Grades  (die  Nachgeschwister- 
kinder) und  noch  weniger  die  entfernteren. 

Wenn  die  abwesenden  Verwandten  des  Ver- 
käufers zum  erstenmal  nach  unserem  Lande  zu- 


d8)  Weiter  oben  ist  Torg^eschrieben ,  dass  Immobilien  im- 
mer mittelst  öffentlicher  Versteigerung^  yerkanft  werden  soUen. 
Durch  diese  Stelle  wird  aber  jene  Vorschrift  dahin  modificirt, 
dass,  wenn  die  Versteigerung  nicht  Öffentlich  war,  dann  die 
Verjährung  des  Retractes  erst  mit  der  Notifikation  des  Verkante 
beginnt. 

I.  Bd.  23 
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rackkehren^  so  kommt  auch  ilmea^  nach  der 
oben  erwähnten  Reiheordnung  das  Yorzugsreclit 
in  der  Zurncknahme  des  verwandtschaftlichen 
Gutes  durch  Bezahlung  des  Kan^ireises  zu,  und 
swar  binnen  20  Tagen  nach  ihrer  Ankunft.  Wenn 
nun  der  Käufer  sich  weigert^  den  Kaufpreis  zu- 
rückzunehmen und  das  Gekaufte  wieder  heraus- 
zugeben, so  soll  der  angekommene  Ver^randte 
genannten  Kaufpreis  bei  der  Kanze  lei  nieder- 
legen, die  ihn  in  seine  Rechte  einsetzen  iwnrd. 
Wenn  aber  acht  Tage  Torüber  sind,  und  inzwi- 
schen weder  die  Sache  gefordert,  noch  das  Geld 
dafür  bei  der  Kanzelei  niedergelegt  ist,  so 
Terliert  er  sein  Yerwandtschaftsrecht  und  der 
Käufer  bleibt  ungestört. 

Leute,  deren  verwandtschaftliche  Guter  bei 
ihrer  Abwesenheit  aus  dem  Lande  verkauft  wor- 
den sind,  behalten,  wenn  sie  binnen  15  Jahren 
aiurückkommen,  das  Vorzugsrecht;  nach  Verlauf 
der  15  Jahre  verlieren  sie  dieses  Recht. 

Die  Verwandten,  die  nach  ihrer  Rückkehr 
das  verwandtschaftliche  Gut  wieder  erhalten, 
müssen  ihrerseits  alle  die  Ausgaben  erstatten,  die 
der  Käufer  gemacht  hat;  z.  B. ,  wenn  das  Ver- 
kaufte ein  Haus  ist ,  und  der  Käufer  daran  ge- 
baut und  ihm  sonst  unbewegliche  Verschönerun- 
gen beigefügt  hat,  so  muss  der  Verwandte  alle 
die  Kosten  nebst  dem  gegebenen  Kaufgelde  be- 
zahlen.  Eben  so  wenn  es  ein  Acker  ist,  und  der 
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Ankäufer  ihn  mit  Weinstöcken  bepflanzt^  sich 
aber  noch  nicht  vom  Ertrage  bezahlt  gemacht 
hat,  so  ist  der  Verwandte  verpflichtet,  ihn  da- 
für zu  entschädigen.  Gleichfalls,  wenn  der  Käu-^ 
fer  ausser  den  gewöhnlichen  Unterhaltungsaus- 
gaben noch  andere  ausserordentliche  für  die  Ver- 
schönerung und  die  bessere  Einrichtung  eines 
Weingartens  oder  Ackers  gemacht  hat,  so  soll 
sie  der  ankonrnieode  Verwandte  nebst  den  Zin- 
sen des  Jahres  erstatten. 

Der  Verwandte,  der  binnen  des  ersten  Jah-^ 
res  nach  dem  Kauf  zurückkehrt,  ehe  der  Käu- 
fer die  Früchte  gesammelt,  ist  verpflichtet,  die- 
sem letzteren  die  Zinsen  des  Kaufgeldes  sowohl 
als  die  nach  dem  Kaufe  geschehenen  Ausgaben 
zu  erstatten. 

Der  Käufer  soll«das  Aecht ^haben ,  die  Aus^ 
gaben,  die  er  zur  Verschönerung  und  Verbesse- 
rung der  Sache  gemacht  hat,  vor  dem  vorgezo- 
genen Verwandten  nur  für  einen  Zeitraum  von 
5  Jahren,  seitdem  er  die  Sache  in  Besitz  genom- 
men hat ,  zurückzufordern ,  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  kann  er  die  Verzinsung  dieser  Ausgaben 
nicht  fordern,  wegen  der  Früchte,  die  er  in- 
zwischen daraus  gezogen,  wohl  aber  die  ge- 
wöhnlichen jährlichen  Kosten  j  weil  der  Ver^ 
wandte  die  Früchte  imd  die  Zinsen  desselben 
Jahres  beziehen  wird.  * 

DieFamilienkinder'^.d.h.  die  Minder- 

23* 
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jährigen^  die  bei  ihren  Aelteru  leben^  haben  nicht 
das  Recht,  die  ron  ihren  Verwandten,  oder 
selbst  von  ihrem  eigenen  Vater  verkaufte  Sache 
sich  anzukaufen;  nur  die  volljährigen  und  die  ab- 
wesenden Kinder  haben  das  Rechte  ihr  verwandt- 
schaftliches oder  väterliches  Gut  zurückza- 
nehmen. 

Die  Verwandten^  die  in  einem  anderen  Lande 
verheirathet  sind,  haben  kein  Recht  auf  die  ver- 
kauften väterlichen  oder  verwandtschaftlichen 
Sachen,  sie  sowohl  als  ihre  Kinder  sind 
dieses  Verwandtschaftsrechtes  auf  immer  ver- 
lustig. 

Die  Verwandten,  die  in  einem  anderen  Lande 
verheirathet  sind,  und  wünschen  nach  unserer 
Insel  zurückzukehren,  und  sich  hier  mit  ihrer 
Familie  wieder  anzusiedeln^  oder  solche,  die 
nach  dem  Tode  ihrer  ausländischen  Frau  zurück- 
gekehrt sind,  sollen  nicht  das  Recht  haben,  die 
in  ihrer  Abwesenheit  verkauften  verwandt- 
schaftlichen Sachen  zurückzufordern.  Erst,  nach- 
dem sie  im  Lande  wieder  gewohnt  und  auch  sie 
jährlich  Kopfsteuer  (den  Charatz)  und  die  übri- 
gen Abgaben  bezahlt  haben  werden,  soUen  sie 
künftig  den  Vorzug  für  die  verkauften  väterli- 
chen Sachen  haben. 

Wenn  die  im  Auslande  verheiratheten  Ver- 
wandten Kinder  haben ,  und  diese  bei  uns  hei- 
rathen  wollen,  so  haben  sie  auch  kein  Recht; 
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auf  die  verkauften  verwandtschaftlichen  Sachen^ 
nicht  einmal  auf  die  von  den  Ahnen  ererbten 
und  als  Mitgift  gegebenen  Sachen  ihrer  Aeltern. 

Wenn  einer  unserer  Landsleute ,  der  im 
Auslande  verheirathet- ist,  auf  Santorin  Sa- 
chen besitzt,  die  er  entweder  als  Mitgift  oder 
durch  Kauf  erworben  hat ,  z.  B.  Häuser,  Wein- 
berge, oder  Aecker,  und  diese  entweder  von  ihm 
selbst  bei  seinen  Lebzeiten,  oder  nach  seinem 
Tode  von  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  ver- 
kauft worden  shid ,  so  behalten  die  Kinder  der 
Letztgenannten  auf  die  erwähnten  Sachen  kein 
Vorzugsrecht  (und  folglich  können  sie  dieselben 
den  Käufern  nicht  entreissen),  wohl  aber  die 
Verwandten,  die  sicih  auf  unserer  Insel  befinden« 

Die  Nachbarn  haben  nach  den  Verwandten 
dasselbe  ( Verwandtschafls  -  oder  Vorzugs  -) 
Recht. 

Die  Nachbarn ,  die  sich  ausserha^>  unserer 
Insel  aufhalten,  haben  das  Recht,  die  neben 
ihnen  (in  ihrer  Nachbarschaft)  verkaufte  Sache 
zurückzunehmen ,  wenn  sie  zum  erstenmal  wie- 
derkehrend, binnen  8  Tagen  sie  zurückfordern, 
und  den  Kaufpreis  sowohl  als  die  gemachten 
Kosten,  dem  Verwandtschaftsrechte  gemäss,  er- 
statten. 

Die  Nachbarn ,  bei  deren  Abwesenheit  Sa- 
chen in  ihrer  Nachbarschaft  verkauft  worden, 
sind,   erhalten  den  Vorzug,   wenn  sie  binnen 
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einem   Jahr  nach  dem  Verkaufe    zurückkom- 
men. 

Unter  den  Verirandten  "wird  derjenige 
Torgezogen  ^  der  zuerst  den  Kauf  verlangt  hat, 
das  heisst^  wenn  ein  Verwandter  etwas  kauft, 
kann  ein  anderer  Verwandter  desselben  Grades 
es  nicht  zurück  Terlangen« 

Unter  Nachbarn  in  l^eingärten  und 
Ae  ckern  werden  die  unterhalb  gelegenen  oder 
oberhalb  oder  seitwärts  gelegenen  vorgezogen. 

Die  Nachbarn,  deren  Grundstück  dem  nahe 
liegenden  (benachbarten)  Weingarten  oder  Acker 
eine  Servitut  schuldig  ist,  werden  den  übrigen 
Nachbarn  und  selbst  den  unterhalb  gelegenen 
vorgezogen. 

Unter  den  Nachbarn  eines  Hauses 
werden  die  unterhalb  gelegeneu  den  seitwärts 
gelegenen  vorgezogen. 

Die  Klos  t er  Sachen  sind  denselben  Ge- 
setzen der  Verwandtschaft  und  der  Nachbarschaft 
nicht  unterworfen. 

Wenn  Klostersachen  verkauft  werden,  so 
werden  ihre  weltlichen  Nachbarn  vorgezogen. 

Das  verkaufte  Vieh  kann  von  demselben  an 
den  Verkäufer  zurückgegeben  werden,  nicht 
aber^  nachdem  es  bei  dem  Käufer  übertagt  (über- 
nachtet) hat. 

Die  Klostersachen  ^  die  mit  dem  Siegel  des 
Klosters  und  mit  der  Genehmigung  des  zeitlichen 
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Abte3  und  der  übrigeu  Väter  einmal  rerkauft 
sind,  soll  kein  späterer  Abt  oder  Bruder  des  Klo- 
sters zurücknebmen  können. 

Wie  es  aus  dem  oben  Gesagten  erhellt ,  soll 
unter  den  N  a  c  h  a  r  n  ^  sey  es  von  Häusern  oder 
yon  Weinbergen  und  Aeckern,  der)enige  vorge- 
zogen werden,  dem  am  meisten  Schaden  ge- 
schieht. Dieses  wird  übrigens  dem  Gutachten 
der  Vorsteher  anheim  gestellt. 

K  a  p  i  t  e  1  IL 
F'on  der  Erbschaft, 

Es  Steht  den  Aeltern  frei^  ihre  Kinder  ab- 
zufinden, indem  sie  jedem  ^  sowohl  männlichen 
als  weiblichen  Kinde,  dasjenige  geben,  was  ih- 
nen gutdüukt. 

Bei  der  Erbschaft  eines  Vaters  ^  der  ohne 
Testament  gestorben,  haben  die  abgefundenen 
Kinder  nichts  zu  verlangen. 

'  Die  illegitimen  oder  unehelichen  Kinder  ha- 
ben kein  Erbschaftsrecht. 

Wenn  Jemand  bei  seinen  Lebzeiten  ein  Recht 
auf  eine  Erbschaft  hat,  und  er  gestorben  ist^  ehe  er 
sie  in  Empfang  genommen  hat^  so  geht  sein  Recht 
durchaus  nicht  verloren,  sondern  es  wird  auf 
seine  Kinder  übertragen ,  oder  auch  es  kann  v0n 
ihm  für  irgend  einen  seiner  Erben  nach  Gutdün- 
ken bestimmt  werden. 

Dasselbe  ist  gemeint,  wenn  Jemanden  eine 
Erbschaft  zugedacht  ist  und  er  stirbt ,  ehe  er  sie 


empÜEmgen  hat ;  es  sollen  dann  seine  Erben  die- 
selbe erhalten. 

Wenn  ein  Ehegatte  ohne  Testament  stirbt^ 
so  erbt  eine  Frau  nicht  das  Vermögen  ihres  Man- 
nes^ kann  aber  dasselbe  für  das  Bediirfniss  ihrer 
Kinder^  und  mit  der  Zustimmung  der  Verwandten 
ihres  yerstorbenen  Ehegatten  verkaufen^  auch  ih- 
ren Kindern  zur  Mitgift  geben,  so  lange  sie  ih- 
ren Mann  ehrt.  ^®)  Dasselbe  giltrom  Manne. 

Die  hinterlassene  Frau  ist  nicht  die  Erbin 
ihres  ohne  Testament  Yerstorbenen  Mannes^  ihre 
Kinder  dagegen  sind  Erben  des  hinterlassenen 
väterlichen  Vermögens. 

Wenn  ein  einzig  gebornes  Kind  als  Erbe  des 
einen  oder  des  anderen  von  beiden  Aeltern  bleibt^ 
und  dasselbe  entweder  ohne  Testament  oder  in 
seiner  Minderjährigkeit  sterben  sollte^  so  erbt 
der  lebende  Ehegatte  das  Vermögen  des  Verstor- 
benen ,  als  angeblicher  Erbe  seines  hingeschie- 
denen Kindes ,  sonst  erben  es  die  Verwandten 
des  verstorbenen  Ehegatten.  Wenn  aber  das 
Kind  seine  Volljährigkeit  erreicht,  so  hat  es  das 
Recht,  über  das  Vermögen  nach  Gutdünken  zu 
disponiren,  und  dann  haben  die  Verwandten 
des  Verstorbenen  kein  Recht  darauf. 

Wenn  ein  verheiratheter  Mann  ohne  Kinder 
stirbt,  so  fällt  Alles,  was  er  besessen  hat,  ent- 


99)  Das  heisst,  so  lange  sie  keinen  andern  Mann  heirathet. 
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weder  als  Mitgift^ oder  durch  eigenen  Erwerb 
nicht  seiner  Frau^  sondern  seinen  Yerwandten 
anheim. 

Die  Kinder^  sowohl  männliche  als  weibp 
liehe ,  theilen  sich  gleich  in  das  Vermögen  des 
Vaters  und  der  Mutter,  wenn  diese  ohne  Testa- 
ment sterben  sollten. 

Wenn  der  Vater  ohne  Testament  stirbt ,  so 
erben  nicht  die  abgefundenen  Kinder,  sondern 
die  beim  Tode  des  Vaters  unrerheiratheten  uüd 
nicht  abgefundenen.  Wenn  sie  nun  heirathen 
und  Kinder  erzeugen,  so  bleiben  die  Erbschaften 
in  der  Gewalt  von  diesen ;  wenn  sie  aber  unver- 
heirathet  bleiben  und  ohne  Kinder  sterben,  sb 
soll  ihr  ganzes  von  den  Aeltern  ererbtes  Vermö- 
gen in  drei  Theile  getheilt  werden ,  von  denen 
der  eine  für  ihre  Seele  ausgegeben  vrird ,  die 
beiden  andern  aber  den  Verwandten  änheim 
fallen. 

Wenn  vor  dem  Tode"  des  Vaters  oder  der 
Mutter  alle  die  Kinder  ihren  Theil  schon  erhal- 
ten haben ,  so  haben  Alle  gleiches  Recht  auf  die 
Erbschaft ,  und  wenn  eins  davon  schon  gestoiv 
ben  ist,  so  geht  sein  Recht  auf  seine  Kinder 
über. 

Wenn  ein  Onkel,  das  heisst,  sowohl  ein 
Vaters-,  als  ein  Mutterbruder,  ohne  Testament 
stirbt,  so  erben  gleich  alle  seine  NefiFen  und 
Nichten ,  die  verheiratheten  sowohl  als  die  un- 


▼aJMinitiMtnu  Wean  aber  der  Yostorbeneiioch 
Adtem  md  Geschwister  kat,  oderancfa.^  ^wenn 
das  Ytarmögext  iHHrk  nicht  bestmuntisty  so  solleii 
ucht  so  Tui  Eihdicile  werden,  als  Neffen  und 
HichlmidasiBd,  sonderm  diese  solloi  nach  Stam- 
wem  ethem   (9u  *;ri  nf  roii  otrr  wara  ra  Tt^aaama 

Wesm  das  YfsrmApsn.  ones  Yeiatoribenen 
«nbestiBart  oder  aach  bestiBnit  ist,  so  lallt  es 
as  die  YerwaBdten,  ud  zwar  so ,  dass  die  le- 
bende» Ycrwandten  md  gleirhfaHs  die  Kinder 
ihres  rersloriienen  Jb^ers  oder  eines  Yerwand- 
tea  Reiche  Rechte  mit  den  ebenfalls  hingeschie- 
denen Ycrwandten  haben,  diese  Letzteren  aber 
anstatt  ihres  Yaiers  oder  ihrer  Matter  erben 
sollen. 

Die  rediten  Neffien  nnd  Niditen  (d*  lu  Bru- 
der- nnd  Sehwesterldnder)  erben  gleich  mit  den 
Geschwistern ,  aber  so ,  dass  sie  den  ihren  Ael- 
tem  zukommenden  Theil  erhalten« 

Alles ,  was  Jemand  ans  eigenem  Erwerb  be- 
sitzt, hat  dieser  das  Recht,  in  seinem  Testament, 
wenn  er  will,  zuzudenken,  zu  schenken ^  oder 
als  Mitgift  auszugeben. 

Ueber  die  Erbschaft,  die  Jemand  oiine  be- 
sondere Bestimmung  erhalten ,  kann  dieser  nach 
Gutdunken  schalten  und  walten. 

Die  unTerheiratheten  und  nicht  abgefonde- 
acii  Kinder,   die  ihren  Aeltern  etwas  gegeben, 
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oder  Schulden  ihrer  Aeltern  bezahlt  haben^  kÖn-p 
nen  nach  dem  Tode  derselben  deswegen  nichto 
verlangen. 

Wenn  eines  Yon  beiden  Aeltern  seinem 
Kinde  etwas  hinterlässt^  unter  der  Bedingung, 
dass  es  eine  bestimmte  Summe  ausgeben  oder 
für  das  Heil  der  Seele  des  Verstorbenen  sorgen 
soll ,  ohne  es  ihm  als  volles  Eigenthum  zu  be- 
stimmen,  so  kann  dieses  Kind^  wenn  es  will^ 
dasjenige,  was  es  für  genannte  Sache  ausgegen 
ben,  wieder  verlangen,  und  das  üebrige  den  Ver- 
wandten zurückgeben. 

Kapitel    HI. 

Ueber  die  Sachen,  die  einer  geistlichen  Ansiah 
geschenkt  oder  geweiht  werden. 

Die  Sachen ,  die  den  Kirchen  oder  Klöstern 
geweiht  werden  sollen ,  müssen  wegen  grösei^er 
Gültigkeit  mit  der  Genehmigung  des  Bischofs 
oder  des  Erzbischofs  und  du;rch  einen  auf  der 
Kanzlei  ausgefertigten  Akt  übertragen  wer- 
den. 

Die  Weihungs-  oder  Schenkungsakten  ha- 
ben grösere  Kraft  und  Gültigkeit  als  der  Kauf- 
schein, vorausgesetzt,  dass  kein  Dolus  obwaltet. 
Die  Verwandten  und  die  Nachbarn  haben  kein 
Recht  auf  die  geweihten  Sachen. 

Wenn  bewegliche  oder  unbewegliche  Sachen 
schriftlich  einer  geisthchen  Anstalt  unter  einer 
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gewissen  Bedingung  zugeschlagen  werden^  und 
diese  Bedingung  nicht  erfallt  worden  ist  y  so  hat 
auch  diese  keine  Gültigkeit. 

Wenn  jemand  ein  Testament  machte  wo- 
durch er  nach  seinem  Tode  Einem  eine  Erb- 
schaft zudenkt^  und  er  selbst  dieses  Testament 
spater  widerruft^  so  hat  dasselbe  keine  Gültig- 
keit mehr. 

Wenn  Jemand  Einem  Etwas  bestimmt^  und 
der  Beschenkte  früher  stirbt ,  so  bleibt  es  wie- 
der in  der  Gewalt  des  Schankers  y  wenn  dieser 
es  dem  Beschenkten  nicht  schon  durch  eine 
schriftliche  Akte  übertragen  hatte. 

Wenn  die  Schwiegertochter  ohne  Kinder 
oder  ohne  Testament  stirbt,  so  werden  die  Ge- 
schenke, die  ihr  gemacht  wurden,  nicht  von 
Jemanden  geerbt,  sondern  für  das  Heil  ihrer 
Seele  verwendet.     . 

Alles,  was  der  Mann  seiner  Frau  geschenkt, 
fallt  nach  ihrem  Tode  wieder  dem  Manne  oder 
auch  seinen  Erben  zu ;  nur  die  Kleider,  die  der 
Mann  seiner  iFrau  gegeben,  werden  für  das  Heü 
ihrer  Seele  verwendet.  ^ 

Wenn  die  Frau  zu  einer  zweiten  Ehe  schrei- 
tet ,  so  werden  die  ihr  von  ihrem  verstorbenen 
Manne  oder  seinen  Verwandten  gemachten  Ge- 
schenke seinen  Kindern ,  wenn  er  solche  hat, 
oder ,  wenn  keine  Kinder  da  sind ,  seinen  Ver- 
wandten zurückgegeben.     Bleibt  aber  die  Frau 
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der  Ehre  ihres  "verstorbenen  Ehegat- 
ten treu,  ^)  da  bleiben  auch  die  genannten 
Geschenke  in  ihrer  Gewalt. 

Kapitel    IV. 
Ueber  die  MUgift  betreffende  Kontrakte,  (nQoixoav/^fpforaO 

Dieser  Kontrakt  hat  solche  Kraft  und  Gül- 
tigkeit y  dass  er  nicht  einmal  von  dem  Dotiren- 
den  annulirt  werden  kann. 

Alles,  was  der  Frau  als  Mitgift  gegeben 
wird  y  kann  ihr  nicht  entzogen  werden ,  wenn 
sie  keine  Kinder  hat ,  das  heisst  es  ist  eise  n- 
köpfig,  sondern  es  bleibt  sogar  nach  ihrem 
Tode  in  der  Gewalt  des  Mannes ,  so  lange 
er  seiner  verstorbenen  Gattin  treu 
bleibt.     Dasselbe  gilt  auch  von  der  Frau. 

Die  Frau  kann  sich  nichts,  so  lange  ihr 
Mann  lebt,  weder  durch  ihre  eigene  Mü^e  und 
Arbeit,  noch  durch  Kauf  erwerben,  sondern 
Alles  gehört  dem  Manne,  es  sey  denn,  dass  der 
Mann  ihr  Etwas  von  dem  Erwerb  seiner  Arbeit 
geben  wollte. 

Wenn  Eines  von  beiden  Aeltem  seine  Kiji- 
der  ausgestattet  hat,  so  können  diese  von  Rechts- 
wegeu  nichts  melir  verlangen,  als  was  er  ihnen 
gegeben. 

Die  Bedingungen^    denen  die  Aeltern  die 


1)  Das  heisst,  vrenn  sie  Wittwe  bleibt. 


Ehekontrakte  ihrer  Kinder  oder  ihr  eigenes  Te- 
stament unterworfen  haben,  behalten  ihre  Gül- 
tigkeit^ und  die  Kinder  können  sich  nicht  da- 
gegen "widersetzen. 

Wenn  ein  Kind  mit  einer  rechtmässigen  Sa- 
che dotirt  ist ,  und  diese  ihm  wieder  entzogen 
wird,  so  hat  es  nicht  das  Recht,  dieselbe  Sache 
von  seinen  Aeltern  zurückzuverlangen,  sondern 
erhält  nur  das  Kaufgeld. 

Wenn  einem  Kinde  eine  Sache  gegeben  wird, 
die  von  dem  Geber  der  Dos  an  einen  Gläubiger 
Terpföndet  war,  so  hat  dieser  das  Recht,  die 
nämliche  Sache  zu  verlangen,  bis  zur  gänzlichen 
Bezahlung  der  Schuld,  und  das  nur^  wenn  der 
Vater  oder  die  Mutter  keine  andere  Sache  besitzt. 
Wenn  er  aber  im  Stande  ist,  auch  auf  andere  Weise 
seine  Schuld  zu  decken ,  so  bleibt  das  Kind  im 
ungestörten  Besitz  der  als  Mitgift  gegebenen 
Sache.  Sollte  aber  derselbe  keine  Sachen  haben, 
um  dadurch  seine  Schuld  abzutragen ;  dann  ver* 
langt  der  Gläubiger  von  demselben  Kinde  die 
Bezahlung  der  Schuld,  und  zwar  innerhalb  einer 
Frist  von  6  Monaten  nach  der  Hochzeit.  Wenn 
dagegen  diese  Frist  vorüber  ist,  ohne  dass  der 
Gläubiger  inzwischen  seine  Forderung  gemacht, 
so  bleibt  das  Kind  ungestört  im  Besitze  der  Sache. 

Wenn  Jemand  in  dem  Testament  schreibt, 
dass  er  sich  etwas  für  seine  Lebzeiten  als  Al- 
terstheil  vorbehält,  so  kann  er,  wenn  eine 
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gesetzliche  Nothwendigkeit  da  ist,  ein  Drittel 
daTon  verbrauchen  oder  yerpfanden,  im  Falle 
nämlich,  dass  er  keine  andere  Sache  besitzt. 
Was  aber  davon  unverbraucht  oder  schuldenfrei 
(das  heisst  unverpfändet)  bleibt,  geht  nach  dem 
Tode  des  Dotirenden  auf  den  Dotirten  über. 

Wenn  ein  Vater  ein  Alt  erstheil  aus  dem 
Vermögen  seiner  Frau  seinem  ICinde  zudenkt, 
und  er  später,  nachdem  seine  Frau  gestorben, 
zu  einer  zweiten  Ehe  schreitet ,  so  föllt  der  Al- 
terstheil an  das  lünd,  welchem  es  zugeschrieben 
ist,  zurück,  weil  der  Mann  der  ehegattli- 
chen Ehre  nicht  treu  geblieben  ist; 
aus  demselben  Grunde  werden  ihm  alle  Sachen 
seiner  verstorbenen  Frau  entzogen. 

Alterstheil  (y€Qovrofi6i()ia)  heisst  nicht  nur 
das,  was  der  Schenker  sich  selbst  zugedacht, 
sondern  auch  anderen  Leuten. 

Damit  ein  Vater  ein  Kind  von  demBru- 
dertheile  enterben  könne,  muss  er  einen 
gesetzlichen  Grund  haben  ,  und  ihn  im  Testa- 
ment angeben. 

Die  Inventarien,  die  vor  dem  Ehekontrakt 
gemacht  werden,  haben  dieselbe  und  gleiche 
Kraft  mit  dem  Ehekontrakt ,  vras  die  darin  ent- 
haltenen Conditionen  betrifft. 

Wenn  man  in  der  Absicht,  später  einen  Ehe- 
kontrakt zu  machen,  Inventarien  veranstaltete, 
die  keine  Bedingung  enthalten,  und  darauf  kin- 
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äaAw  bleibt,  ehe  noch  der  Ehekontrakt  gemacht 
worden  ist,  so  fallen  die  darin  enthaltenen  Sa- 
chen an  die  Verwandten  zorück^  nachdem  mit 
Billigkeit,  nach  einem  der  Quantität  der  Mi^ifi: 
angemessenen  Verhältnisse  ein  Theil  abgeson- 
dert worden  ist^  um  für  das  Heil  der  genannten 
Kinderlosen  verwendet  zu  werden. 

Wenn  ein  Vater  sein  Kind  ausstattet^  imd 
neben  dem^  was  er  ihm  gibt,  auch  das  hinzu- 
fügt, was  das  Kind  selbst  erworben  hat,  so  soll 
er^  wenn  das  Kind  seine  Zustimmung  gibt,  alles 
gleich  bedingen»  Wenn  aber  das  Kind  nicht 
wiU,  dass  sein  Erwerb  bedingt  werden  soll,  so 
bleibt  es  unbestimmt  nach  dem  Willen  des  Kindes. 

Wenn  ein  Vater  sein  Kind  ausstattet,  und 
es  kinderlos  bleibt^  so  hat  der  Vater  das  Recht, 
das  Geschenkte  demselben  frei  zu  überlassen^ 
oder  dasselbe  einem  anderen  nach  Gutdünken 
zu  bestimmen. 

Kapitel    V. 

Fbm  Testament, 

Damit  das  Testament  gültig  und  unangefoch- 
ten sey,  muss  es  vom  Kanzler  oder  vom  Testa- 
tor selbst  oder  von  einem  anderen  achtungswür- 
digen  Mann  geschrieben  und  von  glaubwürdigen 
Zeugen  mit  unterschrieben  werden. 

Wenn  Jemand  die  Zeit  nicht  gehabt  hat, 
über  sein  Vermögen  schriftlich  zu  verfügen  und 
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sterbend  seinem  Beichtvater  mündlich  erklärt, 
was  aus  seinem  Vermögen  werden  soll,  so  mu^s 
derBeichtvater  zuvor  glaubwürdige  Zeugen  dazu 
ziehen,  damit  diese  Erklärung  gültig  sey. ;  sonst 
hat  das  Zeugniss  des  Beichtvaters  keine  Kraft. 

Wenn  Jemand  ohne  Testainent  stirbt,  so 
müssen  seine  Verwandten  und  Erben  einen  Theil 
für  die  Seele  des  Verstorbenen,  und  zwar  nach 
Verhältniss  des  hinterlassenen  Vermögens  be- 
stimmen. 

Wenn  die  Frau  ohne  Testament  stirbt,  so 
behält  ihr  Mann  das  Vermögen  der  verstorbenen, 
so  lange  er  ihr  treu  bleibt,  und  kann  es  ihren 
gemeinschaftlichen  Kindern  bestimmen. 

Wenn  der  Mann  sterbend  Schulden  hinter- 
lässt,  so  kann  die  Frau  die  Sachen  ihres  Ehegatten 
verkaufen,  entweder  um  seine  Schulden  dadurch 
zu  bezahlen,  oder  um  ihre  Kinder  zu  unter- 
halten. 

Jedermann  darf  über  die  Sachen,  die  er  ei- 
genthümlich  besitzt,  nach  Gutdünken  verfugen, 
nur  diejenigen  ausgenommen,  die  man  ihm  mit 
Bedingungen  als  Mitgift  gegeben. 

Wenn  ein  Ehepaar  kinderlos  bleibt,  und  in 
Noth  kommt ,  so  wird  zuerst  das  Vermögen  des 
Mannes  angegriffen,  dann  das  der  Frau,  Sollte 
dieses  Letztere  der  Bedingung  unterworfen  seyn, 
dass  es  an  die  Verwandten  zurückfallen  muss,  so 
I.  Bd.  24 
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wird  es  doch  angegriffen ,  wenn  ein  gesetzliches 
Bediirfniss  da  ist. 

Kapitel     VI. 
Fan  den  Rechten. 

Wenn  Jemand  ein  Recht  auf  eine  Sache  hat^ 
und  es  Irinnen  15  Jahren  nicht  geltend  machte  so 
Terliert  er  dieses  Recht,  wenn  die  Sache  eine 
weltliche  ist ;  ist  sie  aber  eine  geistliche^  so  geht 
sein  Recht  erst  nach  30  Jahren  unter. 

Wenn  Jemand  15  Jahre  hindurch  eine  Sache 
besitzt,  ohne  dass  sie  Ton  Jemanden  verlangt 
wird,  und  erst  nach  diesem  Zeitraum  jemand  sich 
zeigt,  der  sie  znrückTerlangt,  so  hat  dieser  kein 
Recht  mehr ,  wenn  auch  sein  Recht  darauf  be- 
gründet wäre . 

Wenn  der  Besitz  einer  Sache  15  Jahre  hin- 
durch unangefochten  bleibt,  so  ist  er  künftig  un- 
bestreitbar. 

Wer  aus  Bosheit  einem  ohne  Gesetz  und 
Recht  schadet,  und  ihn  ungerechter  und  falschcj. 
Weise  vor  das  Kaiserliche  Gericht  oder  vor  den 
Kadi  laden  und  ihm  Schaden  und  Strafe  verur- 
sachen würde,  soll,  wenn  er  bekannt  wird,  ver- 
pflichtet werden,  den  zugefügten  Schaden  dem 
Beeinträchtigten  zu  ersetzen,  und  zu  gleicher 
Zeit  von  jedem  gerechten  Gericht  als  ein  Uebel- 
thäter  und  Verräther  für  seine  Bosheit  verdienter 
Masen  bestraft  werden. 
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Die  Geistlichen  soUea  sich  nicht  in  die  Strei- 
tigkeiten der  Gemeinde  mischen  und  den  weltli- 
ehen Versammlungen  beiwohnen;  es  sei  denn, 
dass  es  eine  dringende  Nothwendigkeit  fordert, 
dass  sie  eigends  eingeladen  werden. 

Kapitel    yn. 
lieber  den  Tausch  oder  das  Antigium, 

Der  Tausch  hat  mehr  Kraft  als  der  Kauf. 

Damit  der  Tausch  unumstÖsslich  sei,  sollen 
die  unbeweglichen  Sachen  ebenfalls  gegen  uu- 
bewegliche  vertauscht  werden,  und  wenn  der 
Preis  der  einen  Sache  durch  den  der  anderen  nicht 
vollkommen  aufgewogen  wird,  so  kann  dann  der 
Vertauschende  noch  eine  Summe  dazu  geben  zur 
gänzlichen  Bezahlung  der  vertauschten  Sache. 

Beim  Tausch  haben  die  Verwandten  und  die 
Nachbarn  kein  Recht,  es  sei  denn,  dass  dolus 
dabei  stattgefunden  hätte. 

Der  Tausch,  der  mit  dolus  geschehen,  und 
zwar  in  der  Absicht ,  dem  Verwandten  oder  dem 
Nachbar  das  ihm  zustehende  Recht  zu  nehmen, 
ist  ungültig,  wenn  die  Sache  entdeckt  wird. 

Die  geistlichen  oder  die  Kloster-Sachen  kön- 
nen an  jedermann  durch  Tausch  veräussert  wer- 
den ,  aber  immer  mit  Zustimmung  des  Prälaten 
oder  des  Abtes. 

24* 
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K"a  p  i  t  e  1    Vffl* 
Ueher  die  Lagen  und  Grunzen, 

Das  Recht  ist  verschieden  Yon  spanzio. 
Manchmal  gehört  das  Recht  einem,  und  das 
spanzio  einem  anderen.  Bei  den  Häusern  und 
Teehäusern,  sowohl  denen,  die  am  Rande, 
als  denjenigen,  die  seitwärts  gelegen  sind,  hat 
man  darauf  kein  spanzio  und  kein  Recht,  ^wenn 
der  oberhalb  liegende  Platz  einem  andern  gehört. 

Der  Nachbar  eines  Hauses  darf  nicht  Raum 
gewinnen  dadurch,  dass  er  die  Grundlagen  des 
Nebenhauses  beschädigt. 

Wenn  ein  Haus  an  der  öflFentlichen  Strasse 
liegt,  und  Gefahr  läuft,  zu  fallen,  und  dadurch 
die  Strasse  zu  beschädigen,  so  ist  der  Eigenthü- 
mer  yerpflichtet,  dasselbe  entweder  auszubes- 
sern oder  es  der  Gemeinde  zu  übergeben. 

Wenn  das  unterhalb  liegende  Haus  baufäl- 
lig ist,  und  um  seinetwillen  auch  das  oberhalb 
liegende  in  Gefahr  schwebt,  so  kann  der  Eigen- 
thümer  dieses  letzteren  gegen  seinen  Nachbar 
prptestiren,  damit  er  sein  Haus  entweder  aus- 
bessern oder  ihm  räumen  soll.  Dasselbe  gilt  für 
die  seitwärtsliegenden  Nachbarhäuser» 

Keiner  soll  können  Weinstöcke  oder  andere 
Bäume  pflanzen  über  Häusern  und  Cisternen,  in 
sofern  diesen  ein  Schaden  dadurch  geschieht. 

Niemand  darf  die  öffentlichen  Strassen  durch 
Bauten   sehr  verengen,  sondern  jeder   soll    mit 
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Behntsamkeit  verfahren,  damit  die  Strassen  breit 
genug  bleiben. 

Wenn  jemand  Steine  oder  Erde  in  den  Stras*^ 
sen  auswirft,  soll  er  sie  gleich,  reinigen,  oder 
wenn  aus  Baunothwendigkeit  dieses  Auswerfen 
geschehen  muss,  so  soll  er  wenigstens  unverzüg- 
lich suchen,  dass  die  Strasse  gereinigt  und  in 
vorigen  Zustand  gesetzt  werde. 

Wenn  ein  Acker  oder  ein  Weingarten  an  der 
öffentlichen  Strasse  liegt,  so  kann  ^der  Eigenthü- 
merkeinen  Durchweg  durch  die  oberhalb,  un- 
terhalb oder  seitwärts  liegenden  Nachbärsgrund- 
stücke verlangen.  ' 

Die  Eigenthümer  der  schon  bestehenden 
Windmühlen  können  verlangen,  dass  ihre  Nach- 
barn kein  Haus  bauen  und  keinen  Baum  pflan-»- 
zen  sollen,  wodurch  der  Wind  abgeschnitten 
werden  könnte. 

Wer  spanzio  hat,  hat  auch  Wind,  das  heisst, 
er  kann  ein  Haus  bauen  und  ein  Fenster  öffiien, 
aber  mit  Berücksichtigung  der  daraus  entstehen- 
den Folgen,  worüber  die  Primaten  nach  der 
Gerechtigkeit  (Billigkeit)  und  der  Unbeschädlich- 
keit  der  streitenden  Theile  entscheiden  sollen. 

Die  steilen  Orte  und  die  Berge  sind  respubli- 
vae  und  niemand  hat  ein  besonderes  Recht  darauf. 

Wenn  jemaod  an  einem  steilen  Orte  wohut^ 
so  darf  er  niemanden  abhalten ,  Steine  darin  zu 
brechen,  oder  den  Weg  hierdurch  erschweren. 
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wenn  kein  anderer  Durchweg  möglich  ist ,  auch 
soll  der  Steinbruch  ohne  Schaden  für  die  benach- 
barten Häuser  geschehen. 

Kapitel    IX. 
U  e  h  e  r    die    Schulden. 

Die  Kinder  sind  nicht  verpflichtet  für  die 
Schulden  ihrer  Aeltern  zu  stehen ,  wenn  sie  es 
nicht  versprochen^  oder  wenn  sie  keine  Erbschaft 
von  diesen  ihren  Aeltern  angetreten  haben.  Auch 
die  Frau  ist  nicht  verpflichtet ,  für  die  Schuldei^ 
ihres  Mannes  zu  haften,  wenn  sie  im  Schuld- 
schein oder  dem  Kadernon  nicht  mitversprochen 
hat.  Wenn  aber  der  Mann  an  den  Häusern  der 
Frau  oder  an  ihren  übrigen  Besitzungen  allge- 
mein bekannte  Kosten  gemacht^  die  sich  auf  eine 
höhere  Summe  belaufen,  als  die  Besitzungeu 
selbst  werth  sind,  so  ist  die  Frau  verpflichtet, 
dicfse  Kosten  den  Gläubigern  ihres  Mannes  zu 
bezahlen. 

So  lange  die  ICinder  das  gesetzliche  Alter 
nicht  erreicht  haben,  können  sie  nicht  Bürg- 
schaft fiir  die  Schulden  ilirer  Aeltern  leisten« 

Der  Mann  ist  verpflichtet,  die  Schulden  zu 
bezählen,  die  seine  Frau  bei  seiner  Abwesen- 
heit für  gesetzmässige  Ausgaben  des  Hauses  ge-?- 
macht  hat.  Stirbt  aber  der  Mann ,  so  müssen  sie 
aus  seinem  Vermögen  bezahlt  werden.  Für  die 
Schulden,  welche  die  Hauskinder  gemacht  ha-»- 
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Len,  haften  die  Aeltem  nicht,. wenn  sie  nicht 
gerade  sich  dazu  verpflichtet  haben. 

Die  Schulden ,  welche  eine  Frau  nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  für  die  Erhaltung  ihrer  Kin- 
der macht,  sind  aus  dem  Vermögendes  Mannes 
zu  bezahlen. 

Die  Landschuldscheine  werden  den 
Seeschuldscheinen,  und  die  Schulden  des 
Kadernon  denen  der  Sak  vorgezogen. 

Wenn  jemand  stirbt  und  Schulden  hinter- 
lässt ,  so  wird  zuerst  aus  seinem  Vermögen  die 
Bezahlung  des  Arztes  und  der  Leute,  die  dem 
Verstorbenen  dienten,  abgezogen ,  und  was  noch 
übrig  bleibt,  wird  unter  die  Gläubiger  vertheilt. 

Bei  den  Seeschulden  werden  diejenigen  un- 
ter den  Gläubigern  vorgezogen ,  die  ihr  Geld  für 
Waaren  der  allerletzten  Fahrt  geliehen  haben^ 
und  deren  Waaren  sich  noch  vorfinden. 

Die  Schuldscheine,  die  mit  der  erforderli- 
chen Sicherheit  auf  unserer  Insel  aufgestellt  sind^ 
werden  den  im  Auslande  ausgestellten  vorgezo- 
gen ,  und  sollen  aus  dem  in  unserem  Lande  be- 
findlichen Vermögen  des  Schuldners  vor  den  üb- 
rigen getilgt  werden. 

Wenn  die  Gläubiger  sich  einstimmig  des 
Vermögens  des  Schuldners  bemächtigen,  um 
sich  damit  bezahlt  zu  machen,  so  hat  diese 
Besitznahme  die  ganze  Kraft  eines  vollkomme- 
nen  Kaufes,  und  die   Verwandten  sowolil 
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als  die  Nachbarn  haben  auf  genanntes  Vermö- 
gen kein  Recht,  es  sei  denn,  dass  sie  die  Schul- 
den jenes  binnen  einem  Monat  vollständig  bezah- 
len würden. 

Wenn  eine  verpfändete  Sache  anders,  ab 
durch  öffentliche  Versteigerung  veräussert  wird, 
so  haben  die  Gläubiger  das  Recht  es  zurückzu- 
nehmen, sobald  sie  davon  benachrichtigt  won 
den  sind.  Wenn  die  unverheiratheten  und  nod 
nicht  abgefundenen  Kinder  Schidden  von  ifeii 
Aeltern  bezahlt  haben,  so  können  sie  später  nidtt 
verlangen,dass  sie  dafür  von  ihren  Aeltern  oder  den 
Vermögen  derselben  entschädigt  werden  sollen. 

Kapitel    X. 

U  e  h  e  r    die     Pfänder. 

Wenn  jemand^  um  Geld  aufzunelimen^  Wein- 
gärten oder  Aecker  zum  Pfand  gibt,  und  in  eine« 
Zeitraum  von  15  Jahren  weder  das  Verpfändet? 
zurückfordert,  noch  seine  Schuld  abträgt,  so  >oii 
dann  das  Pfand  in  der  Gewalt  des  Gläubijff' 
(für  immer)  bleiben. 

Wenn  jemand ,  um  Geld  aufzunehmen,  Ha- 
ser, Wohnungen  oder  Magazine  verpfändet,  ist- 
in einem  Zeitraum  von  10  Jahren  ^weder  & 
Verpfändete  zurückverlangt,  noch,  seine  Schui 
nebst  den  Zinsen  bezahlt,  so  blei]>t  das  fb^ 
in  der  Gewalt  des  Gläubiijers. 

Wenn  jemand,    mittelst  Verpfandung  ^^-1 
Gold,    Silber,  Kleidern   oder    aucK    ahnlicki 


S 
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Sachen,  Geld  aufnimmt,  und  in  einem  Zeiträume 
von  5  Jahren  diese  Sachen  nicht  zurückverlangt, 
indem  er  zugleich  seine  Schuld  nebst  den  Zinsen 
bezalilt^  so  bleiben  die  Pfänder  in  der  Gewalt 
des  Gläubigers. 

Wenn  die  oben  angezeigte  Zeit  vorüber  ist, 
und  inzwischen  der  Schuldner  seine  Schuld  nicht 
abgetragen  und  seine  Pfänder  nicht  zurückver- 
langt hat,  dann  soll  der  Gläubiger  das  Recht 
haben,  das  Pfand  schätzen  zu  lassen,  oder  zu 
verkaufen,  den  Ueberschuss  jenem  Schuldner 
zurückzustellen,  und  wenn  dieser  es  nicht  an- 
nehmen will ,  bei  der  Kanzlei  niederzulegen, 
wornach  er  nun  ungestört  (dreyoxi^Tjrög)  bleibt. 

K  a  p  i  t  e  1    XL 
TT  e  h  e  r    die    W  a  a  r  e  n. 

Wenn  vom  Auslande  verschiedene  Waren, 
Proviant  oder  auch  Gegenstände  des  Handels  nach 
unserem  Lande  kommen ,  so  soll  kein  Kaufmann 
oder  Inhaber  eines  Kaufladens  hingehen^  und 
die  Waaren  im  Grosen  (en  gros)  ankaufen  dür- 
fen, sondern  es  soll  zuerst  3  Tage  hindurch 
an  das  arme  Volk  verkauft  werden,  und  erst  nach 
dieser  Zeit  ist  einem  jeden  erlaubt;  die  genannte 
Waare  zum  Behufe  seinesi  eigenen  Handels  zu 
kaufen.  Wenn  aber  jemand  es  wagt,  vor  den 
3  Tagen  einen  Theil  davon  zu  nehmen  und  ihu 
wieder  zu  verkaufen  >  so  soll  er  dafür  bestraft 
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werden,  und  wer  bei  einem  solchen  Wiedenrer- 
käufer  etwas  von  der  nämlichen  Waare  kauft^der 
soll  es  ihm  so  bezahlen,  wie  es  im  Hafen  bezahlt 
wurde. 

Das  sind  die  von  Alters  hergebrachten  Ge- 
wohnheiten unserer  mehrerwähnten  Insel  San- 
torin,  nach  welchen  sich  auch  künftig  jeder 
(nämlich  Gros  und  Klein,  Richtender  und  Gerich- 
teter) zu  richten  hat,  damit  die  Ruhe  und  die 
Ungestörtheit  unseres  Vaterlandes  im  Ganzen  so- 
wohl als  im  Einzelnen  erhalten  werde. 

Deswegen  haben  hierbei  unsere  Bischöfe, 
der  griechische  sowohl  als  der  katholische,  auch 
unsere  gemeinschaftlichen  Kanzler,  und  die  Pri- 
maten jedes  Castells  diese  Gewohnheiten  bestä- 
tigt, und  zur  allgemeinen  Bekanntmachung  das 
Siegel  unserer  Gemeinde  darauf  gedruckt. 

(L.  S.) 
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Ang^lettos  Sig^as. 

Anton  Lan^adas. 

Der  Depntirte  der  Borg^. 

Die  Griechischen  Pri- 
maten der  Festung. 

Georg  Tzanes. 
Marinos  Gisis. 
Marcos  Denarxas. 
Marinos  Barbarigos.  ^^ 
Johann  Roussos. 
Anton  Nomicos. 
Jacob  Sorotos. 
Anton  Barbarigos. 

Die  Primaten  der  Epa- 
no  -  Moria.  ^) 

Pens  Platis. 
Nicolaos  Sigalas« 
Michel  Lamgadas. 
Andreas  Platis. 
Johann  Manolessos. 
Anton  Alaphousos. 
Tzanettos  Saris. 
Demetrios  Alaphousos. 
Anton  Saris. 
Marcos  Dacoronias. 
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Marcos  Sigalas. 
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Anch  folgende  sind 
Griechen  der  Festung.' 

Nicolaos  Gavellas. 
Gerasinos  Metaxas. 
Anastasios  Balsamakis. 
Johann  Nomicos. 
Christodoulos  Mathas. 
Der  Depntirte  der  Griechen. 


Die  Primaten  von  Em- 
porion. 

Hatzi  Costas  Drosos. 
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Anghelos  Caramolengos. 
Johann  Argyros. 
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An  tonLamgadas,  Kanz- 
ler. 


2)  Diese  und  JilmlkiM  Kamen  sind  offenbar  die  Namen  Veottdanischer  Familian, 
welche  aus  den  Zeiten  der  Yenezianisdien  Herrschaft  her  noch  in  Griechenland  an« 

sä«sig  sind. 

3)  Das  heisst  des  oberen  Theils  der  Insel. 
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Vierter  Titel. 

Van  dem  Zustande  der  christlichen  Kirche.  *) 


Erstes    KapiteL 

CrriechiscAe  Kirche, 


L    Ordination  ond  Inyestitnr  der  Geistlichen. 

§.  146. 
Nach  der  Einnaliine  Ton  Constantinopel  durch 
die  Türken  ward  jedes  Mittel  versucht^  den 
üebertritt  zum  Islamism  zu  befördern,  und  viele 
Griechen,  sogar  von  der  edelsten  Abkunft,  vnur- 
den  aus  Eigennutz  zum  Abfall  verleitet.  Den- 
noch liess  der  stolze  Sieger  Muhamed  II,  aus 
den  bereits  erw^ähnten  politischen  Gründen  (§.  3.) 
und  gemäss  den  Gesetzen  des  Islams  ^),  den 
Griechen  die  Religion  ihrer  Väter,  und  somit  auch 
ihre    Patriarchen ,    Metropoliten ,    ErzhischÖfe, 


4)  Die  hier  über  die  Griechische  und  Lateinische  ELirchemit- 
getheilten  Bemerkungen  beruhen  auf  in  Griechenland  seU>$t  ein- 
gezog^enen  Erkundigungen ,  mit  wenigen  Ausnahmen ,  wo  ich 
sodann  meine  QueUen  angeführt  habe.  Einige  Notizen  finden 
sich  auch  von  einem  ungenannten  Bischof  iih  Courier  de  la  Gr^ce 
vom  December  1829  bis  zum  Februar  1830  Nr.  4 — 6.  Und  nach 
diesem  in  Fr.  Thiersch,  II.  p.  178  ff.  Vrgl.  femer  Rizo, 
hist.  de  laGrfece  p.  30  —  47.  Derselbe,  cours  de  litt^rature 
grecque  moderne  p.  173  —  175.  Pouqueville,  voyage  etc. 
IV.  p.  446  —  462.  C.  Fr.  Stäudlin,  kiixhliche  Geographie 
nnd  Statistik.  Tübing^  1804.  II.  p.  586  bis  610,  634,  635,  637, 
wo  es  jedoch  manches  zu  berichtigen  und  hinzuzufügen  gibt. 
Tournefort,  I.  p.  139  —  211. 

5)  M.   d'Ohsson,   tableau   gen.  de  FEmpire  Othomanc. 
Paris  1820.  III.  p.  44.    Les  sufets  non  Musulmans  ue  dolyent  pas 
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Bischöfe ,  Priester  bis  herab  zum  Thürhüter, 
Er  gestattete  der  Griechischen  Kirche  zu  glei- 
cher Zeit  die  Wahl  und  Ordination  ihrer  Geist- 
liehen,  "wie  diese  hergebracht  war.  ^)  'Doch 
durfte  vor  erhaltener  Grosherrlicher  Bestätigung 
kein  Patriarch,  Metropolit,  Erzbischof  oder  BI-« 
schof  sein  Amt  antreten.  Diese  ward  ertheilt 
durch  einen  Bestätigungsbrief,  durch  einen  so- 
genannten Berat  oder  Barath,  wovon  sich 
für  Bischöfe  eine  Formel  bei  Heineccius,^) 
für  Patriarchen  aber  eine  solche  vom  30ten  Juni 
1789  beiM.  vonOhssou®)  vorfindet.  In  dem 
Berat  pflegten  alle  Rechte  und  Verbindlichkeiten 
des  Patriarchen,  Metropoliten  und  Bischofs  ge-^ 


^tre  g^n^s  dans  Fexercice  de  leur  cnlte ;  il  ne  leur  est  cependant 
pas  permis  d'^ever  de  nouTeanx  temples. 

C.  A  cet  ^ard,  on  doit  observer  ces  paroles  sacr^es :  il  n*esi 
permis  de  construire  chez  nous  ni  synag^g^ues^  ni  ^lises,  ni 
temples  nouveaax,  mais  bien  de  r^parer  les  anciens,  et  de  les 
rebätir,  pourvn  qne  ce  soit  sur  le  mSxne  sol.  On  ne  doit  m^me 
emplojer  que  la  m^me  terre^  les  mSmes  pierres,  et  mSmes  ma- 
t^riaux.  Vrg^I.  noch  ibid.  p.  46  und  52.  Erst  im  Frieden  Ton 
Kutschnk  Kainardg^e  im  Jahr3  1774  wurde  zu  Gunsten  der  Grie- 
chen die  Erlaubniss,  ihre  alten  Kirchen  ohne  aUe  Beschränkung^ 
repariren,  und  neue  erbauen  zu  dürfen,  stipulirt,  von  der  Pforte 
selbst  aber  diese  Stipulation  nicht  weiter  beobachtet.  M.  d '  O  h  s^- 
son  1.  c.  p.  445.  Vrg^l.  52.. 

6)  M.  d'Ohsson,  DI.  p.  49,  50und5l.  Martin  Cru- 
sius,  Turco  Graeciae  libri.  Basil.  1584  pag^^  131  ff. 

7)  Heineccius^  Abbildung  der  alten  und  neuen  Grieclu- 
Hchen  Kirche ,  Leipzig  1711 ,  Th.  II.  cap.  8  p.  386  —  388.  Vrgl« 
noch  M.  d'Ohsson,  III.  p.  51  und  54. 

8>  M.  d'Ohsson,  m.  p*  48  —  55. 
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nau  aufgezählt  zu  werden.  Derselbe  gab  na- 
mentlich auch  die  Befugniss ,  die  ihnen  von  den 
Griechen  schuldigen  Emolumente  beizutreiben  u. 
drgL  m.  ^)  Dieser  Berat  musste  indessen  durch 
Erlegung  einer  im  Voraus  bestimmten  sehr  be- 
deutenden Geldsumme  erkauft  werden. 

Nach  erhaltenem  Berat  geschah  die  Einse- 
tzung der  Metropoliten,  Erzbischöfe  und  Bi- 
schöfe durch  den  Patriarchen.  Die  Investitur 
des  Patriarchen  zu  Constantinopel  dagegen  durch 
den  Sultan  selbst  mittelst  Uebergabe  des  Bestäti- 
gungsbriefes,  des  Patriarchenstabs,  des  violet 
blauen  Patriarchenhuts,  der  schwarzen  Kappe, 
des  Mantels,  des  geblümten  Unterrocks  und  ei- 
nes weissen  Pferdes.  *^) 

Nur  scheinbar  war  jedoch  der  Geistlichteit 
die  Wahl  ihrer  Patriarchen  und  Bischöfe  über- 
lassen worden.  In  der  That  ernannte  sie  der 
jedesmalige  Sultan  oder  der  Grosvezier  für  eine 
gewisse  Geldsumme,  ^  ^)  und  entliess  sie  nach  Gut- 
dünken wieder  ihres  hohen  Amtes.  ^^)  Wie  rieh 


9)  d'Ohsson,  1.  c.  Ponqueville^  rojag^e  dans  la 
Gr^e ,  n.  p.  98. 

10>  Heineccius,  Th.  H.  cap.  8  pag^.  586,  Th.  III.  cap.  1 
p.  50. 

11)  Toarnefort,  Reise  nach  der  Levante,  I.  p .  141 — 144. 

12)  Bei  dergleichen  Entsetzungen  eines  Patriarchen  M^ard 
jedoch^  wenn  auch  nicht  immer ,  doch  in  der  Regel,  die  Form 
eingehalten,  nämlich  die  Synode,  zur  Entsetzung  ihres  Patriar- 
chen ,  durch  mancherlei  Mittel  vermocht ,  oder  der  Patriarch 
selbst  zur  Renunciation  gezwungen.    Eine  solche  Entsetzung- 
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Patriarchen  undBischÖfe  wurden  nicht  in  früheren 
und  späteren  Zeiten  ohne  weiteres  entsetzt,  ver- 
bannt oder  sogar  enthauptet?  ^^)  Wer  erinnert 
sich  nicht  noch  der  schauderhaften  Hinrichtung 
des  würdigen  Patriarchen  Gregorius  mit  dem 
Erzbischof  Euggpi  und  80  anderen  Bischöfen  und 
Exarchen  beim  Beginne  des  Griechischen  Frei- 
heitskampfes ?  ! 

n.    Patriarchen. 

§.  147. 

Neben  dem  Patriarchen  von  Con- 
stantinopel  blieben  noch  aus  früheren  Zei- 
ten ^her  die  Patriarchen  von  Alexandrien, 
Antiochien  und  von  Jerusalem.  Auch 
der  Erzbis  chof  von  Cypern  und  der  Erz- 
bisch o  f  (eigentlich  Abt  mit  dem  erzbischÖfli- 
chen  Titel)  des  auf  dem  Berge  Sinai  ge- 
legenen Klosters,  waren  dem  Patriarchen 
von  Constantinopel  nicht  unterworfen.  Dennoch 
gebührte  dem  Patriarchen  von  Constantinopel 
unter  allen  diesen  Patriarchen  und  Erzbischöfen 
der  Primat.     Er  allein  führte  den  Titel  öku- 


formel  ans  dem  16ten  Jahrhundert  findet  sich  bei  Martin 
Crusins^  Turco  Graeciae libri  p.  170 — 174.  S. auch  Courier 
de  la  Gr^ce,  y^^  Jänner  1830  Nr.  5,  p.  3. 

13)  M.  d'Ohsson,  HI.  p.  47  und  49.  Hobhouse,  a 
jonrney  throug^h  Albania  etc.  II.  p.  534.  Von  Hammer, 
Gesch.  des  Osman.  R.,  an  verschiedenen  Stellen,  z.  B.  YI.  p.  15, 
Vin.  p.  154. 
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menischer  (allgemeiner)  Fatriarcli^  und  hatte 
sogar  den  Titel  eines  Fascha's  von  drei  Ross- 
schweifen. 

Ausser  jenen  Fatriarclien  und  ErzbischÖfen^ 
welche  unabhängig  vontPatriarchen  in  Constan- 
tinopel  gewesen  sind  und  mauchj^f^rivilegien  ge- 
nossen haben,  ^^)  führte  aber  auch  noch  der 
Metropolit  der  Kirche  zu  Moscow,  und  der  Me- 
tropolit zu  Acrida  in  Bjilgarien  den  Titel  eines 
Patriarchen.  Diese  beiden  jedoch  nur  als  blosen 
Titel. 

Der  Patriarch  von  Constantinopel  war  näm- 
lich in  früheren  Zeiten ,  mit  wenigen  Ausnah- 
nahmen,  nicht  blos  das  Haupt  der  Griechischen 
Kirche  im  Türkischen  Reiche,  sondern  auch 
noch  in  der  Moldau  und  Walachei,  in  Bulgarien, 
in  Klein  -  Russland  oder  im  Russischen  Polen, 
so  wie  im  unermesslichen  Reiche  der  Moscowi- 
tischen  Czare. 

Schon  im  Jahre  1595  kam  es  jedoch  im 
Lande  der  Reussen  zur  Spaltung.  Viele  ver- 
einigten sich  damals  mit  der  Römischen  Kirche. 
Andere,  welche  man  die  unirten  Griechen 
zu  nennen  pflegt ,  erkennen  den  Pabst  zw^ar  als 


.14)  Der  Erzbischof  von  Cypem  war  z.  B.  im  Besitze  des' 
grasen  Yorrechtes,  mit  Scharlach  rothen  Buchstabea  un- 
terzeichnen zn  dürfen« — Der  Patriarch  in  Constantinopel  seihst 
pflegte  die  Sjnodal-Rescripte  mit  einer  silbernen  Feder,  oder 
mit  einem  Persischen  Rohr  Ccalamus  orientalis)  zu  unterzeichnen. 
S.  Ponqneyille,  voyage.  IV-  p.  356. 
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Oberhaupt,  und  das  Tridentinische  Concüium 
als  Glaubensnorm  ^an,  behielten  aber  im  UebrigcJn 
die  Gebräuche  der  Griechischen  Kirche  bei.  Alle 
ianderen  Griechen  blieben  treu  der  Religion  ihrer 
Väter ,  und  daher  auch  dem  Patriarchen  von  Con- 
stantinopel.  Daher  kommt  es,  dass  nochbei  der  im 
Jahre  1642  zu  Constantinopel  gehaltenen  Synode 
fünf  Reussische  Bischöfe  zugegen  waren,  von 
denen  der  Erste,  Peter  Mogilas ,  sich  Erzbi- 
schof, Metro  politan  zu  Kiow  und  Ha- 
licz  und  in  ganz  Reussen,  Exarch  des 
heiligen  Apostolischen  Stuhls  Con- 
stantinopel schrieb,  i^) 

Und  auch  diese  Abhängigkeit  schwand  spä- 
terhin, seit  der  gänzlichen  Unabhängigkeit  der 
Russischen  Kirche  vom  Patriarchen  in  Constan- 
tinoj)el. 

Nämlich  auch  die  Russische  Kirche  stand 
bis  ins  16te  Jahrhundert  unter  dem  Patriarchen 
von  Constantinopel,  welcher  den  Metropoliten 
von  Russland,  der  gleichfalls  den  Titel  eines 
Patriarchen  führen  durfte,  zu  ernennen  hatte. 

Als  aber  der  im  Jahre  1589  von  dem  Patriar- 
chen Jeremias  zu  Constantinopel  ernannte  Pa- 
triarch von  Moscow ,  Namens  Jakob ,  sich  her- 
ausgenommen hatte ,  den  damahgen  Czar  zu  be- 
strafen, so  wurde  derselbe  in's  Gefängniss  ge- 


15)  Heineccins^  Th.  I.  cap.  2.  p-  44. 
I.  Bd.  25 
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worfeii,  und  vou  nuu  an  <l€r  Moscowitisclie  Pa- 
triarch von  der  Russiöchen  Geistlichkeit  unter 

m 

dem  Einflüsse  des  Czars  erwählt.  ^  ^ ) 

Dennoch  wurde  noch  nicht  ganz  mit  dem 
Patriarchen  von  Constantinopel  gebrochen.  Die 
Czare  pflegten  demselben  vielmehr  jährhch  ein 
Geschenk  von  500  Ducaten  zu  übersenden.  Bei 
rweifelhaften  Glaubenssachen  und  JCirchenge- 
brauchen  suchten  die  Moscowitischen  Patriarchen 
selbst  in  Constantinopel  Rath  und  Belehrung; 
zuletzt  noch  im  Jahre  1655  über  37  von  ihnen 
an  den  dortigen  Patriarchen  gestellte  Fragen.  ^7) 
Dieser  Zustand  der  Dinge  dauerte  bis  zu 
Peter  dem  Grosen.  Nachdem  nämlich  der 
Patriarch  Hadrian  gestorben  war,  blieb  die  pa*- 
triarchalische  Würde  20  Jahre  lang  unbesetzt, 
und  ward  sodann,  da  die  religiöse  Verehrung 
für  sie  sich  mittlerweile  vermindert  hatte,  ganz 
abgeschafft.  Statt  des  Patriarchen  wurde  im 
Jahre  1721  eine  heilige  Synode  eingesetzt, 
bestehend  aus  einem  Präsidenten,  zwei  Viceprä- 
sidenten,  vier  Räthen,  vier  Beisitzern  und  ei- 
nem obersten  Prokurator.  1^)  Dieser  Synode  sind 
jedoch  bei  weitem  nicht  alle  Rechte  des  frühereu 


16J  Heiueccins,  Th.  L  pag.  44. 

17)  Heiiieccius^  Th.  1.  cap.  %,  p,  44  imd  45, 

18)  K  i  n  g^ ,  die  Gebränche  und  Ceremonien  der  Griechischen 
Kirche  in  Russland.  Aus  dem  Englischen  iihersetzt.  Riga  1773. 
ffr-  4.  p.  397,  398,  410  und  411. 
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Patriarchen  eingeräumt,  sondern  vielmehr  mit 
dem  Czar  selbst  getheilt  worden.  Namentlich 
sollte  die  Synode  von  dem  Czar  völlig  abhängig 
sepi,  ^^)  der  oberste  Prokurator  eine  verneinende 
Stimme  in  allen  Angelegenheiten  haben,  ^^)  der 
Czar  selbst  sogar  als  das  Haupt  der  Kirche  be- 
trachtet werden.  Peter  der  Grose  hat  sogar  in 
einem  Anfalle  von  Heftigkeit« einigen  Mitgliedern 
der  Synode,  welche  auf  die  Wiederbesetzung 
des  Patriarchates  drangen,  sich  auf  die  Brust 
schlagend,  erklärt;  „Hier  ist  euer  Patri- 
arch." 21) 

§.  148. 

Der  Patriarch  in  Constantinopel  steht  an 
der  Spitze  der  Griechischen  Kirche  seiner  Dioces, 
wozu  auch  das  heutige  Königreich  Griechenland 
gehörte.  ~  ^ )     Er  ist  der  Präsident  der  ständigen 


19)  Der  von  den  Mitg^liedem  der  Sjnode  zu  leistende  Eid 
lautet ,  wie  folgt :  Je  jure  d'etre  fid^le  et  ob^issant  serviteur  et 

SU jet  de  mon  naturel  et  v^ritable  sourerain Je  reconnais  qu'ü 

est  le  juge  supr^me  de  ce  coU^e  spiritnel.  P.  C  h.  L  e  v  e s  q u  e, 
histoire  de  la  Russie.  4e  ^dit.  revoe  per  Malte  -  Brun  et 
Depping.  Paris  1812.  V.  pag.  89  f.  Statutum  Canonicum  Petri 
MagTii.  Petropoli  1785  in 4.  pag.  98.  —  promittent,  safere 
fideles  Regiae  Majestati  etc.   Vrgl.  King  a.  a.  O.  p.  398. 

20)  King,  p.  398.  ♦ 

21)  Levesque^  a.  a.  0.  p.  89  —  91.  Yrgl.  liber  die  Grie- 
chisch-Russische Kirche  auch  nach  Staudlin,  I.  p.  268 — 289. 

223  Der  Patriarchen  Titel  ist  bekanntlich  von  den  Jqden 
entlehnt.  Diese  nannten  nämlich  die  Stammyäter  eines  feden 
G eschlechtes  Häupter  der  Yater.    Diesen  Titel  übenetzton 

25« 
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inConstantinopel  versammelten  heiligen  Synode. 
Er  hat  die  Oberaufsicht  über  sämmtliche  Metro- 
politen, Erzbischöfe  und  Bischöfe  seiner  Diöces. 
Er  hat  das  Recht,  sie  zu  discipliniren  und  die 
Ordination  derselben  vorzunehmen.  Er  ent- 
scheidet, allein  oder  mit  der  Synode,  die  etwa 
in  der  Kirche  entstandenen  Streitigkeiten  ^  und 
spricht  den  Kirchewbann  aus.  Ihm  liegt  ob  die 
Handhabimg  der  Kirchenzucht ,  die  Abschaffung 
der  etwa  eingeschlichenen  Missbräuche ,  so  vne 
die  Erhaltung  der  guten  Ordnung  in  der  Kirche. 
Zu  gleicher  Zeit  ist  derselbe  der  Protektor  und 
Vertreter  aller  Griechen  bei  der  Pforte,  und 
sucht  durch  vernünftige  und  bescheidene  Vor- 
stellungen die  ihnen  drohende  Gefahr  abzuwen- 
den. Sogar  die  Patriarchen  von  Alexandrien, 
Antiochien  und  Jerusalem  pflegen  sich,  zu  dem 
Ende  an  den  Patriarchen  zu  Constantiuopel  zu 
wenden. 

Endlich  ist  derselbe  auch  noch  berechtigt, 
heilig  zu  sprechen.  Da  indessen  dazu  nach,  deu 
Gesetzen  der  Griechischen  Kirche  das  Zeuijniss 
von  tausend  Zeugen ,  welche  das  Mirakel  selbst 
gesehen  haben,  gehört,  so  finden  sich  in  der 
Griechischen  Kirche  nicht  viele  Beispiele  einer 
solchen  Cauonisation.  Der  jedesmalige  Patriarch 

nun  die  70  DoUmetscher  aQ/ovjag  naxQiMV  oder  TtccTQucQxag- 
So  dass  demnach  Patriarch  Haupt  der  Kirchenväter,  oder  Haupt 
der  Kirche  selbst  bedeutet. 
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war  zu  gleicher  Zeit  Bischof  des  Bisthums  Cou- 
staiitinopel,  und  hatte  als  solcher  noch  die  Rechte 
eines  jeden  anderen  Bischofs. 

§.  149. 

Der  Patriarch  hat  eine  Men^e  Ofi&cialen  um 
sich,  welche,  wenn  er  selbst  in  der  Kirche  ad- 
ministrirt,  um  ihn  den  Chor  bilden.   ^3) 

Den  Chor  zur  Rechten  bilden  t5  Beam- 
ten. Die  Wichtigsten  derselben  sind  : 

Der  Gros-L  ogothetes  oder  Erzkanz- 
ler des  patriarchalischen  Thrones. 

Der  Gros-Oekon  o  m  (o  iityaq  üixoro/itog) 
hat  hauptsächlich  die  Verwaltung  der  Kirchen- 
güter und  des  lürchenvermögens  überhaupt. 

Der  Ob  er  aufs  eher  über  die  Mönchs- 
klöster (o  fityag  gax6XXd()iog)  hat  die  Mönchs- 
klöster zu  visitiren,  ihr  Einkommen  zu  sich  zu 
nehmen  und  über  die  Aufführung  der  Mönche 
Bericht  zu  erstatten. 

Der  Oberaufseher  über  die  Sakri- 
stei (o  fiiyas  öx€vo(pvla§)  ist  der  Verwalter  des 
Kirchengeräthes,  welches  beim  Gottesdienst  ge- 
braucht wird. 

Der  Groskanzler  (o  jueyag  xa()TO(pti.a§) 
hat  die.  Protokolle  zu  fuhren  und  die  vorgebrach- 
ten Streitigkeiten  zu  schlichten. 

Der    Oberaufseher    über   die    Non- 


23)  He  i  n  e c  ci  11  s ,  Th.  III.  cap.  1 .  p.  54 --  58. 


nenklöster  (o  oaxflils)  hat  hmsic&dicli  der 
Nonnenldöfiter  dieselben  Vemchtungen ,  Trie  der 
Gros-Sakellarios  bei  den  Mannsklostem. 

Dann  folgt  der  Protonotar^  der  Kleideraaf- 
seher^  der  Siegelbewahrer,  Schreiber  bis  herab 
zjua  Lehrer^  der  bei  der  Messe  das  ETrangelium 
zu  erklaren  hat. 

Den  Chor  zur  Linken  bilden  IT'^erschie- 
dene  Beamten. 

Der  Vornehmste  nnter  ihnen  ist  der  Ober- 
priester (7iQüno7ia7ia$)j  dann  der  Kirchenvorste- 
her,  Reisepriester,  Vorsänger,  bis 'zum  Thür- 
wärter  und  Lampenträger  herab. 

Diese  geistlichen  Wurdeträger,  Kleriker 
(xltiffizot)  genannt,  waren  mit  Ausnahme  des 
Gros-Oekonomos,  des  Protopapas,  des  Sakella- 
rios  und  des  Sakelliou^  schon  seit  der  Kinnahme 
Constantinopels  durch  die  Türken,  L  a  y  e  n  aus 
den  vornehmsten  Familien  der  Hauptstadt.  Da- 
her war  in  früheren  Zeiten  das  Wort  Kleritos 
gleichbedeutend  mit  Adelig. 

Diese  weltlichen  Kleriker  nun  scMugen  in 
der  Nähe  des  Patriarchen  selbst  ihre  Wohnungen  ' 
auf.  Und  Aä^  dieser  neben  der  patriarchalisclien 
Kirche  an  einer  Pforte  wohnte ,  welche  seit  den 
Byzantinischen  Kaisern  die  Pforte  des  Phanars 
genannt  worden  ist  (Jlvlri  rov  (pava^iov)  ^  so 
wurde  nach  und  nach  das  ganze  Quartier  der 
F  h  a  n  a  r ,  die  daselbst  wohnenden  angesehenen 


s 


»• 
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Kleriker -Familien    aber    Phanarioten    ge- 
nannt.   2  4), 

Diese  weltlichenKleriker  besorgten  alle  welt- 
lichen und  geistlichen  Angelegenheiten  der  Grie- 
chen in  der  Hauptstadt.  Sie  waren  die  Beisitzer, 
wenn  der  Patriarch  zu  Gericht  sass ,  und  wur- 
den in  früheren  Zeiten  wenigstens  bei  Wahlen 
und  Entsetzungen  ron Patriarchen  beigezogen.  ^  ^) 
Nach  und  nach  ist  jedoch  der  Einfluss  derselben 
in  geistlichen  Dingen  bedeutend  gesunken.  Ge- 
blieben sind  ihnen  jedoch  die  von  Alters  herge- 
brachten Einkünfte,  bestehend  hauptsächlich  in 
den  jährlichen  Abgal)en  mancher  Griechischer 
Gemeinden  und  Kloster,  die  Rechte  desEx- 
archates  genannt. 

§.  150. 

m 

Die  heilige  Synode  in  Constantinopel 
bestand  in  den  letzten  Zeiten  aus  10  bis  12  Me- 
tropoliten, deren  Diöcesen  der  Hauptstadt  am 
nächsten  liegen ,  nämlich  aus  den  Metropoliten 
von  Heraklea,  Nikomedia,  Cizycus,  Calcedonia, 
Nicea,  Cesarea,  Larissa,  Thessalonich,  An- 
drianopel,  Smyrna  ,  Ephesus  und  Dereon.    Acht 


24)  Rizo  Neroulos,  hist.  de  la  Gr^ce,  p.  44  —  46.  Der- 
selbe, cours  de  litt.  p.  78  —  80,  und  180  —  182.  In  späteren 
Zeiten  pflegte  man  aUe  Griechen  aus  Constantinopel  Phanario- 
ten ZH  nennen.    Yr^l.  §.  171. 

25)  Rizo,  hist.  de  la  Gr^ce,  p.  32,45  und  46.  Vrgl.  auch 
Le  Courier  de  la  Gr^e,  Vis  Jänner  1830,   Nr.  5.  p.  3. 
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von  ihnen  halten  sich  immer  in  Constantinopel 
auf.  Sie  werden  insgemein  die  V  o  r  n  e  h  m s  ten 
(eyxQiroi)  genannt,  ihnen  das  Prädikat  E  h  r  tt  ü  r- 
dcn  beigelegt,  und  als  heilige  Alten  (ayioi 
yiQorroi)  angeredet. 

Voll  den  weltlichen  Klerikern  hat  heut  zu 
Tage  nur  allein  der  Gros  Logothetes  zu 
dieser  Synode  Zutritt.  Ausser  ihm  aber  auch  noch 
die  sogenannten  Are  honte  n,  d.  h.  die  Grie- 
chen, welche  bei  der  Osmanischen  Regierung 
höhere  Aemter  bekleiden,  und  die  angesehen- 
sten Groshändler. 

Die  heilige  Synode  hat  die  oberste  Gerichts- 
barkeit über  den  Klerus  der  morgenländischen 
Kirche,  und  ist  die  Appelinstanz  für  die  von  den 
Bischöfen  gesprochenen  Urtheile.  Sie  hat  ferner 
den  Patriarchen  zu  wählen  und  nöthigenfalls  auck 
wieder  zu  entsetzen.  Sie  hat  die  Metropoliten, 
Erzbischöfe  und  Bischöfe  zu  ernennen.  Sie  hat 
endlich  die  geisthchen  Abgaben,  insbesondere 
auch  die  sogenannten  Höfschulden  zu  reguliren 
und  zu  vertheilen ,  und  in  allen  geistlichen  An- 
gelegenheiten den  Patriarchen  zu  berathen.  Zum 
Vollzuge  der  meisten  Synodalbeschlüsse  ist  je- 
doch ein  Grosherrlicher  Berat  oder  Firman  noth- 
wendig. 

Ausser  dieser  allgemeinen  Synode  steht  dem 
Patriarchen^  wie  es  bei  jedem  Bischof  der  Fall 
seyn  sollte,  auch  noch  ein  besonderes,  aus 
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den  geistlichen  Würdeträgern  und  den  Notablen 
seiner  eigenen  Diöces  bestehende  Synode  zur 
Seite.  Derselbe  hat  die  Gerichtsbarkeit  über  alle 
in  der  Diöcese  befindlichen  Griechen,  und  zu 
dem  Ende  jede  Woche  zwei  öffentliche  Gerichts- 
sitzungen zu  halten,  so  wie  alle  auf  das  Bisthum 
von  Constantinopel  Bezug  habenden  Geschäfte 
zu  besorgen. 

Auch  diese  Diöcesansynode  wird  vom  Pa- 
triarchen selbst  präsidirt,  bei  dessen  Verhinde- 
rung aber  von  einem  Protosynkellos. 

§.    151. 

Die  Einkünfte  des  Patriarchen  sind  sehr  be- 
deutend. Sie  bestehen  in  den  Erbschaften  der 
Erzbischöfe  und  Bischöfe,  so  wie  der  unverhei- 
ratheten  Priester  und  Mönche.  In  den  oft  sehr 
reichen  Legaten.  In  den  Ordinationsgebührei^ 
der  Metropoliten,  Erzbischöfe  und  Bischöfe.  In 
den  Bezügen  von  der  Geistlichkeit^  so  wie  von 
den  Hochzeiten,  Beerdigungen  u.  s.  w.  in  seiner 
Eigenschaft  als  Bischof  von  Constantinopel.  In 
den  jährlichen  Steuern  sämmtlicher  Bischöfe  der 
patriarchalischen  DiÖces.  Endlich  in  der  alle 
drei  Jahre  von  jeder  Griechischen  FamiUe  zu  er- 
hebenden Abgabe.  —  Alle  diese  Einkünfte  wer- 
den in  die  sogenannte  Allgemeine  Kasse 
eingeworfen.  Da  diese  Kasse  grose  Resourcen 
besass,  so  hatte  sie  auch  grosen  Credit.  Viele 
Griechen  und  Türken  placirten  hier  ihre  Gelder, 
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oder  machten  hier , «  wenn  sie  bedrangt  wareo, 
Anlehen.  Diese  Kasse  war  daher  ein  Haupt- 
grund des  der  Griechischen  Kirche  von  Seiten  der 
Pforte  ertheüten  Schutzes. 

Trotz  dieses  sehr  bedeutenden  Einkommens, 
mehrten  sieh  die  Schulden  der  patriarchalischen 
Kirche  mit  jedem  Tage^  hauptsächlich  veranlasst 
durch  die  unerschwinglichen  Abgaben  an  die 
hohe  Pforte  selbst. 

Im  Gegensatz  der  Priratschulden   des  Pa- 
triarchen nannte  man  diese^  auf  der  patriarchali- 
schen Hofhaltung  haftenden,   und  jeden  Nach-  h 
folger  bindenden  Schulden  die  Hofschijlden. 
(ro  x^eog  avltxov.) 

Um  nun  wenigstens  die  Zinsen  dieser  Hof- 
schulden zu  decken ,  musste  jeder  neu  ernannte 
Bischof  sich,  neben  den  übrigen  Abgaben,  auch 
noch  rerbindlich  machen,  eine  bestimmte  Summe 
zu  diesem  Ende  jährlich  einzusenden.  lieber 
das  Schuldbekenntniss  musste  derselbe  einen 
sogenannten  Hofschuldschein  (^avkixa  ofKh 
Xoyia)  ausstellen,  und  von  der  versprochenen 
Summe  jährlich  die  Zinsen  bezahlen.  Die  Hof- 
schuldscheine selbst  gingen  aber,  wie  Papier- 
geld, von  einer  Hand  in  die  andere,  und  hatten 
sogar  grosen  Credit  ^  da  Griechen  und  Türken 
^s  vorzogen,  auf  diese  Weise  ihr  Vermögen  an- 
zulegen, statt  durch  Ankauf  von  Immobilien  die 
Augen  einer  habsüchtigen  Regierung  auf  sich  zu 


I 
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ziehen.  Weif  über  eine  Million  Türkischer 
Piaster  haftete  von  dieser  Schuld,  zur  Zeit  des 
Ausbruchs  des  Freiheitskampfes,  auf  deli  Bi- 
schöfen^ welche  die  DiÖcesen  des  heutigen  Kö- 
nigreichs inne  hatten. 

III.    Metropoliten^  Erzbischöfe  und  Bischöfe. 

§.  IS?, 

Wir  besitzen  noch  jetzt  ein  von  Nil  us  D/O- 
xopatrius  verfertigtes  Verzeichniss  aller  Me- 
tropolen, Erzbisthünier  und  Bisthümer  aus  dem 
Uten  Jahrhundert,  und  wieder  ein  anderes  aus 
dem  17ten  und  18ten  Jahrhundert  von  Thomas 
Smith  und  von  Paul  Ricaut,  ^^) 

Ihre  Anzahl  wechselte  sehr,  war  daher  ver- 
schieden zu  den  verschiedenen  Zeiten.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts  z*  B.  gab 
es  in  M  o  r  e  a  nur  vier  Metropolen ,  namentlich 
in  Korinth,  Patras,  Nauplia  und  Mistra.  2^) 
Später  neun  Metropolen.  ^^) 

Nach  eingezogenen  Erkundigungen  war  der 
Bestand  der  im  heutigen  Griechenland  befind- 
lichen Metropolen,  Erz^bisthümer  und  Bisthü- 
mer in  den  letzten  Zeiten  vor  dem  Freiheits-, 
kämpfe  folgender : 

ImPeloponnese    10  Metropolen ,  näm- 


26)  Heineccius,  Th.  I.  cap.  2.  p.  31  —  43. 

27)  Spon  et  Wheler,  voyage  etc.  II.  p.  14. 

28)  Ponqneyille,  Vo3rage,  IV.  p.459— 461. 


—    396    — 

lieh  Korinth,  Monembasia ,  LAkedämon,  Alt 
Patras,  Tripolizza,  Nauplia,  Rheontas  und  Pras- 
tos,  Olenos  oder  Gastouni^  Christianoupolis 
oder  Arkadia,  endlich  Dimizzana«  Desgleichen 
10  Bisthümer,  nämlich  Damala,  Andre ussa, 
Tzernata,  Elos,  Maina,  Brestheiia,  Modon, 
Koron^  Tzemizza  und  Akova. 

Auf  dem  Griechischen  Festlande 
fanden  sich  vor  vier  Metropolen,  nämlich  Athen^ 
Theben,  Lepanto  und  Neu  Patras.  Dann  6  Bis- 
thümer,  nämlich  Talanti,  Salona,  Poudounizza, 
Lidoriki ,  Zeitouni  und  Arta. 

Auf  den  Griechischen  Ins  ein  sechs 
Metropolen : .  Negropont,  Aegina,  Andres,  Kea, 
Siphnos  und  Paros-Naxos  (Paronaxia).  Dann  zwei 
Erzbisthümer :  Tinos  und  Santorin.  Sndlichdrei 
Bisthiimer:  Skyros,  Karystos  und  Skopeles. 

Also  im  Ganzen  20  Metropolen ,  2  Erzbis- 
thümer und  19  Bisthiimer. 

Die  kirchliche  Eintheilung  war  keinem  be- 
stimmten Verhältnisse   unterworfen,    und   ent-  j 

i. 

sprach  fast  nirgends  der  politischen  Eintheilung.  * 
Perachora  z.  B.  in  der  Provinz  Megaris  gehörte 
zur  Metropolitankirche  von  Korinth ;  K.alamata 
zur  Metropolitankirche  von  Monembaisia.  Wäi- 
rend  der  Metropolitan  vonKea  nur  noch  Kythnos 
unter  sich  hatte^  wurden  von  dem  Metropoliten 
von  Siphnos  zwölf  Kykladen  geistlich  verwaltet 
Das  Bisthum    Arta    erstreckte  sich   von  dieser 


—    397    — 

Stadt  bis  nach  Naupaktos  hin.  Und  der  Metro-* 
polit  von  Lakedämon  endlich  übte  im  Bezirke 
Akova,  in  der  Provinz  Karytäna,  sogar  die  Rechte 
eines  Exarchen. 

§.  153. 

Die  Bischöfe ,  Erzbischöfe  und  Metropoli- 
ten hatten  das  Kirchenregiment  in  ihrer  DiÖcese 
zu  führen.  Sie  hatten  daher  die  Aufsicht  über 
die  Kirche  und  über  das  Lehramt.  Dann  die  Er- 
nennung und  Ordination  der  Priester.  Endlich 
die  geistliche  Gerichtsbarkeit. 

AussQ^dem  sollten  die  Metropoliten  und  Erz- 
bischöfe die  Oberaufsicht  über  die  Bischöfe  ihrer 
Diöces  führen.  Da  jedoch  die  meisten  Metro- 
politen und  Erzbischöfe  keine  Bischöfe  unter 
sich  hatten,  und  auch  die  Bischöfe,  deren  Diö- 
ces in  irgend  einer  Metropolitan-  oder  Erzbi- 
schöflichen Diöces  lagen,  sich  nicht  viel  um  ihre 
Oberen  zu  bekümmern  pflegten,  so  hatten  die 
Metropolitanen  und  Erzbischöfe  vor  den  Bischö- 
fen ausser  dem  Titel  und  Rang  weiter  nichts  vor- 
aus. Daher  war  schon  der  im  Anfange  des  Frei- 
heitskampfes hingerichtete  Patriarch  Gregorius 
darauf  bedacht,  alle  Prälaten  einander  gleich, 
und  direct  unter  den  patriarchalischen  Stuhl  zu 
stellen. 

So  wie  der  Patriarch,  so  sollte  auch  jeder 
Metropolit,  Erzbischof  und  .Bischof  seine  Offi- 
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cialen  haben.  ^^)  Allein  in  den  letzten  Zeiten 
war  keine  einzige  bischöfliche  Kirche  im  heuti- 
gen Griechenland  mehr  im  Stande ,  mit  solchem 
Pompe  aufzutreten. 

Doch  kam  fast  allenthalben  ein  Oekonomos^ 
ein  Sakellarios,  ein  Kanzler  und,  "wo  es  Nonnen- 
klöster gab,  auch  ein  Sakelliou  vor. 

Besonders  wichtig  war  das  Amt  desbischÖ^ 
liehen  Kanzlers,  da  er  neben  den  Protokollen 
in  kirchlichen  Angelegenheiten,  auch,  noch  die 
Testamente  und  anderen  weltlichen  Urkunden  zu 
redigiren  hatte. 

Diese  geistlichen  Würdeträger  bj^deten  ge- 
meinschaftlich mit  den  Primaten  und  Notablen 
des  Landes  eine  Synode,  welche  die  geistli- 
chen Angelegenheiten  der  DiÖcese  zu  besorgen,  ! 
und  die  an  sie  gebrachten  Civilstreitigkeiten  zu 
entscheiden  hatte. 

Diese  Synode  war  daher  für  die  Diöcese,  "was 
die  heilige  Synode  in  Constantinopel  für  die  ganze  j 
morgenländische  Kirche  gewesen  ist. 

Der  Bischof  war  der  Präsident  dieser  Synode,  ! 
in  seiner  Abwesenheit  oder  Verhinderung  aber 
ein  Protosynkellos. 

§.  154. 

Die  Einkünfte  der  Metropolitane,  Erzhischöfe 
und  Bischöfe  hatten  sehr  verschiedenartige  Quel-  t 


\ 


29>  HeiiiecciBS,  Th.  III.    cap.  1.  pag*  54  —  58.  ^ 
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len.  Jede  Katkedralkirche  hatte  nämlich  ein 
mehr  oder  weniger  groses  Einkommen  von  Kir-^ 
chengütern.  Die  Kirche  von  Korinth  z.  B.  ein% 
jährliches  Einkommen  von  etwa  1500  Spanischen 
Thalern  (Kolonaten,  der  Kolonat  zu  6  Drachmen). 
Die  Kirche  von  Lakedämon  hat  etwa  800,  Die 
von  Christianoupolis  etwa  800.  Die  von  San- 
torin  blos  an  Wein  etwa  1000  Spanische  Tha- 
ler, 

Dergleichen  Einkünfte  gehörten  von  Rechts- 
wegen dem  Bischof. 

Ein  viel  bedeutenderes  Einkommen  bildeten 
nun  aber  die  Casualien  der  Bischöfe,  welche 
man  die  bischöflichen  Rechte  zu  nennen 
pflegte.  Unter  diesem  Titel  erhob  jeder  Bischof 
jährlich  folgende  Revenuen:  Von  jedem  Dorfe 
seiner  DiÖcese  für  eine  von  Rechtswegen  zu 
haltende  Messe  50  bis  60  Türkische  Piaster  und 
einen  Widder;  für  Seelenmessen,  Prothesis  ge- 
nannt, 10  bis  50  Piaster ;  für  Seelenmessen ,  Sa- 
rantalitourgon  genannt,  50,  100  bis  200  Türki- 
sche Piaster.  Zur  Zeit  von  Capodistria  sollen 
in  einem  solchen  Falle  einmal  sogar  2000  Piaster 
erhoben  worden  seyn. 

Bei  Erbfallen  bezog  der  Bischof  nach  vielen 
Gewohnheitsrechten  sogar  den  dritten  Theil  des 
ganzen  Nachlasses,  um  auch  dafür  Seelenmessen 
zu  lesen.  (§.423  —  426.) 

Dazu  kamen  noch  viele  Messen,  wozu  sie 
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aus  freiem  Antriebe  der  Gläubigen  eingeladen 
vrurden,  und  wofür  sie  sich  stets  nach  Will- 
kiihr  bezahlen  liessen.  -    • 

Unter  dem  Vorwande ,  die  Erlaubnis»  zum 
Heirathen  zu  geben,  bezogen  sie  von  der  Isten 
Ehe  5,  10  bis  15  Türkische  Piaster;  von  der  2teii 
Ehe  25  bis  50 ;  von  der  3ten  Ehe  50,  100  bis  200. 

Fanden  sie  irgend  einen  Verhinderungs- 
grund, wegen  Verwandtschaft  u,  s.  w.,  so  ver- 
langten sie  für  die  Dispens,  was  sie  wollten,  zu- 
weilen sogar  ganz  enorme  Summen. 

Ausserdem  bezogen  sie  auch  noch,  für  die 
Einsegnung  der  Ehe  15  bis  30  T.  Piaster.  Eben 
so  viel  für  eine  jede  Taufe.  Für  die  Begleitung 
einer  Leiche  15  Piaster.  Für  jede  EhescheiduDg 
nach  Willkühr. 

Ausserdem  nahmen  sie  jährlich  von  jeder 
Griechischen  Familie  10  Para's  in  Geld,  und 
dazu  noch  in  Natur  ein  bestimmtes  Maas  Korn, 
Oel,  Wein,  Seide  und  andere  Produkte. 

Jedes  Jahr  pflegten  die  Bischöfe  z^^ei  Collec- 
ten  für  sich  anstellen  zu  lassen,  eine  auf  Ostern, 
und  die  andere  auf  das  Fest  der  Erscheinung 
Christi  (Epiphania)  am  6ten  Jänner.  Auf  eini- 
gen Griechischen  Inseln  zogen,  am  Feste  der  j 
Epiphania^  die  Bischöfe  von  Haus  zu  Haus,  um 

k 

mit  geweihtem  Wasser  die  Häuser  einzusegnen. 
Diese  Einsegnung  allein  pflegte  dem  Erzbischof 
von  Santorin  4000  T.  Piaster  einzutragen.  ^ 
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Die  bisher  aufgezählten  Casualien  \nirden 
Llos  von  den  Pfarrkindern  erhoben.  Ausserdem 
^urde  aber  auch  noch  von  der  Geistlichkeit  der 
DiÖcese  selbst  eine  sehr  bedeutende  Revenue  be- 
zogen. 

Jeder  Priester  musste  seinem  neuen  Bischof 
ein  Geschenk  in  Geld,  Philotimon  genannt, 
machen,  bestehend  in  einem  vorher  bestimmten 
Goldstücke,  oder  wenigstens  in  einem  Spanischen 
Thaler.  Dazu  noch  hatte  derselbe  auf  Epiphanie 
ein  Geschenk  in  Geld,  und  auf  Ostern  ein  Lamm 
zu  geben. 

Für  das  Recht  sein  Amt  in  seinem  Pfarp- 
sprengel  ausüben  zu  dürfen ,  welches  man  B  a-^- 
tiki  zu  nennen  pflegte,  für  jede  Griechische  Fa- 
milie wenigstens  20  Para's,  —  Auf  den  Grie-  v 
chischen  Inseln  gibt  es  viele  Kirohen,  welche 
Privateigenthum  (§.  159)  sind.  Für  dergleichen 
Kirchen  brauchte  der  Priester  kein  Batiki  zu  be- 
zahlen. War  jedoch  der  Priester  nicht  selbst  Ei- 
genthümer  der  Kirche,  so  musste  er  eine  kleine 
Abgabe  an  den  Eigenthümer  geben. 

Als  Vorsteher  der  lürche  sind  die  Bischöfe 
berechtigt,  die  Priester  und  übrigen  Geistlichen 
zur  Strafe  von  ihrem  Amte  zu  suspendiren ,  und 
sie  wieder  von  dieser  Strafe  zu  absolviren.  Auch 
diese  Absolution  geschah  für  Geld  und  war  in 
den  Händen  der  Bischöfe  ein  Mittel,  um  sehr 
viel  Geld  zu  erpressen. 

I,  Bd.  26  , 
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Für  die  Ordination  eines  jeden  Priesters  pfleg- 
ten sie  nach  Willkühr  100  bis  500  Türkische 
.Piaster  zu  nehmen.  Waren  diese  verheirathet,  so 
begehrten  sie  dafür  gewöhnlich  eine  noch,  weit 
grÖsere,  zuweilen  sogar  ganz  exorbitante,  Summe. 

Auch  von  den  in  ihrer  DiÖcese  befindlichen 
Klöstern  bezogen  die  Bischöfe  sehr  bedeutende 
Summen.  Diese  Klöster  waren  von  zweierlei  Art. 
Die  Einen  standen  unter  der  Aufsicht  der  Diöce- 
sanbischöfe  und  hiessen  Evoriaka  (svoQiaxä).  Sie 
pflegten  jedes  Jahr  besteuert  zu  werden.  Die 
Anderen,  Stavropigia (^^ravQonriyid)  genannt, 
standen  direkt  unter  der  Patriarchalischen  Kirche 
in  Constantinopel.  Sie  brauchten  dem  Bischof, 
in  dessen  DiÖcese  sie  lagen,  nur  einmal,  bei 
dessen  Ernennung  ein  Philotimon  zu  reichen. 

Um  alle«  diese  Casnalien  zu  erheben  ,  und 
zu  gleicher  Zeit  ihren  Pfarrkindern  den  christli- 
chen Segen  zu  spenden,  pflegten  die  Bischöfe 
jedes  Jahr  eine  Rundreise  in  ihrer  Diöcese  zu 
machen.  Zumal  die  erste  Rundreise  eines  neu  ein- 
gesetzten Bischofes  pflegte  sehr  ergiebig  zu  seyn. 
Ihr  Ertrag  belief  sich  nicht  selten  auf  das  Dop- 
pelte des'  jährlichen  Einkommens. 

Nach  dem  Ertrag  dieser  Casualien  können 
die  Bisthiimer  in  4  Klassen  eingetheilt  werden. 
J)ie  erste  Klasse  mit  einem  Einkommen  von  un- 
gefähr  80,000  Tüi'kischen  Piastern.  Die  zweite 
Klasse  von  60,000.  Die  dritte  Klasse  von  40,000. 
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Die  vierte  Klasse  von  25,000.  Und  hiebei  sind 
erst  die  aus  dem  Grundbesitz  eines  jeden  Bis- 
thums  gezogenen  Revenuen  noch  niclit  mitbe*- 
griffen. 

IV.    Priester  und  übrig^e  Geistliche. 

§.   155- 

Zu  der  Geistlichkeit  gehörten  noch  die  Prie- 
ster, Diakonen,  Unterdiakonen,  Anagnosten, 
Sänger  und  Thürhüter. 

Die  Priester  haben  die  Messe  zu  lesen, 
zu  predigen,  Beichte  zu  hören,  zu  copulircn, 
zu  taufen,  das  Krankenöl  zu  reichen  und  die 
übrigen  Sacramente  zu  administriren ;  mit  einzi- 
ger Ausnahme  der  Priesterweihe,  "welche  zu  den 
Amtsverrichtungen  der  Bischöfe  gehört. 

Die  Diakonen  dienen  dem  Priester  wäh- 
rend der  Messe  mit  Räuchern,  Beten  und  an- 
deren ähnlichen  Verrichtungen.  Insbesondere 
haben  sie  während  der  Messe  das  Evangelium 
zu  lesen. 

Die  Unterdiakonen,  Hypodiako- 
nen  (^vnodidxovoC) ^  oder  auch  zuweilen  noch 
von  Alters  her  ^vnrjQertci  genannt,  haben  den 
Kirchenornat  und  die  heiligen  G^räthe  auf  dem 
Altar  zu  besorgen,  die  Lichter  anzustecken  und 
dergl.  mehr. 

DieLeser,  Vorleser  oder  Anagnosten 
QavaYvdcpcaC)  lesen  die  Psalmen  und  Evangelien 

26  * 
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in  der  Kirche  vor ,  was  während  der  Messe  die 
Diakonen  zu  thuu  haben.  Bei  der  UnY^issenheit 
der  Geistlichkeit  stand  der  Titel  Anagnostis  sehr 
hoch;  und  würde  öfters  sogar  dem  Taufnamen 
vorgezogen. 

Die  Sänger  (xpdlrai  xavovixoV)  oder  Vor- 
sänger singen  die  Psalmep  und  Lobgesänge  in 
der  Kirche  vor. 

Die  Thürhüter  endlich  (ßvQipQoi  oder 
m}Xü)Qoly  oder  ogxiaQioi),  welche  ursprünglich  an 
der  Thür  stehen  und  die  Ungläubigen  von  dem 
Eintritt  abhalten  sollten,  versehen  das  Amt  eines 
Küsters,  und  tragen  bei  der  Procession  in  der 
Messe  die  Wachskerzen  voran.  Daher  werden 
sie  auch  Fakelträger  (la/LLTiaddQioi)  genannt. 

§.  156. 

Nach  der  Ordination  durch  den  Bischof  gut 
der  Priester  als  geistlicher  Vater  seiner  Ge- 
meinde und  wird  deshalb  auch  von  seinen  Pfarr- 
kindern insgemein  Vater  (jidnao)  genannt. 

Er  soll  ausser  einer  besonderen  Tracht,  wel- 
che Heineccius  sehr  gut  beschrieben  hat  ^  ^),  ei- 
nen Bart  und  einen  Stock  tragen.  Den  Bart, 
einentheils  als  besondere  Zierde,  indem  die  Grie- 
chen von  jeher  viel  auf  den  Schmuck  der  Haare 
gehalten  haben  und  noch  halten,  anderentheils 


30)  Hein«ccias,  Th.  In.  cap.  1.  pag*.  61 — 65. 
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zum  Unterschiede  von  den  Lateinischen  Priestern. 
Den  Stab  aber  wahrscheinlich  deswegen,  weil 
die  Priester  nach  den  alten  ICirchengesetzen  beim 
Gottesdienste  stehen  mnssten ,  also  einer  Stütze 
bedurften.  Daher  kommt  es,  dass  auch  noch 
die  heutigen  Priester- und  Bischofstäbe  der  Grie-, 
chen  zwar  grose,  übrigens  aber  ganz  einfache, 
Stäbe  sind ,  welche  mit  den  Hirtenstäben  der  ka- 
tholischen Geistlichkeit  auch  nicht  die  aller  ent- 
fernteste Aehnlichkeit  haben. 

§.   157. 

Wie  schon  früher  bemerkt  worden,  ist 
der  Coli  bat  den  Priestern  nicht  gebothen,  das 
Schreiten  zur  Ehe  jedoch  in  mancher  Beziehung 
beschränkt. 

Seitdem  nämlich  das  MöJachsleben  zu  gi*Qser 
Achtung  gelangt  war,  was  im  Orient  schon  seit 
dem  vierten  Jahrhundert  der  Fall  gewesen  ist, 
wählte  man  gewöhnlich  die  Bischöfe  aus  jenem 
Stande.  Eine  Sitte,  die  sich  bis  auf  den  heutigeh 
Tag  noch  erhalten  hat. 

Alle  übrigen  Priester,  Diakone,  Subdiakone 
und  andere  Geistlichen  durften  aber  verheirathet 
seyn ,  und  sind  es  groarentheils  noch  bis  auf  die 
jetzige  Stunde.  Man  nennt  die  Frauen  der  Prie- 
ster —  der  Papas —  nanadiag^  und  die  Frauen 
der  Diakonen  Diakonisinnen  (ßiaxovioaag  oder 
diaxiaaag).   Nur  verlangt  die  Kirche,  dass  die 
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Geistlichen  zur  Ehe  .sehreiten ,  ehe  sie  die  Ordi- 
nation erhalten.  Wollte  ein  schon  ordinirter 
Geistlicher  heirathen,  so  unterliegt  derselbe  der 
geistlichen  Diseiplin.  Sollte  aber  einem  rerhei— 
ratheten  Priester  späterhin  seine  Frau  sterben 
so  kann  er  zwar  wieder  zur  zweiten  Ehe  schrei- 
ten, allein  die  Sakramente  darf  er  dann  nicht 
mehr  administriren.  Wollte  endlich  ein  verwitt- 
Veter  Diakon  oder  Subdiakon  zur  zweiten  Ehe 
schreiten ,  so  soll  er  zwar  im  Amte  bleiben ,  al- 
lein nicht  mehr  zu  einer  höheren  Stelle  beför- 
dert werden.  ^  ^ ) 

Noch  im  heutigen  Griechenland  sind  fast 
alle  Priester  auf  dem  Lande  verheirathet.  Sie 
sind  insgemein  fleissiger  als  die  unverheirathe- 
ten  Priester,  und  stehen  bei  ihren  Pfarrkinderii 
in  grÖserem  Ansehen.  Auch  die  Kirche  gibt  ihnen 
bei  Anstellungen  den  Vorzug,  und  der  vor  Kur- 
zem  abgesetzte  Patriarch  Constantios  in  Constan- 
tinopel  gab  sogar  der  Griechischen  Regierung 
den  llath ,  im  Interesse  der  Kirche  selbstj^  keine 
anderen  als  verheirathete  Priester  zuzulassen. 

.  Sie  tragen,  zum  Unterschiede  von  den  un- 
v^rheiratheten  Priestern,  niedere^  oben  gans 
irunde  Mützen. 


31)  Heineccins,  Th.  n.  cap.  8.  pa^.  388  —  390.    Vr^l. 
noch  Tonrnefort,  I.  p;  148  uhd  149. 
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§.  158. 

Das  Einkommen  der  Priester  ist  yerschie~ 
den  in  den  verschiedenen  Provinzen.  Manche 
Kirchen  haben  nämlich  Grundbesitz,  andere 
nicht.  Eine  bedeutende  Einnahme  gewährt  allen 
Kirchen  der  darin  regelmässig  Torgenomene 
Verkauf  von  Kerzen.  Die  Hauptrevenuen  sind 
jedoch  allenthalben  die  Casualien  für  ihre  Amts- 
verrichtungen. Aber  auch  diese  .sind  wieder 
durch  die  jedesmalige  Ortssitte  verschieden  be- 
stimmt, verschieden  nach  der  Art,  Zeit  und 
Quantität  der  Gabe. 

In  den  meisten  Orten  pflegen  die  Priester  zu 
erheben :  für  die  Einsegnung  einer  Ehe  3,  5  bis 
10  Türkische  Piaster.  Für  eine  Taufe  3  bis  5 
Piaster.  Für  eine  Beerdigung  gleichfalls  3  bis  5. 
Für  die  Seelenmessen,  welche  tnan  Sarautali- 
tourgonzu  nennen  pflegt,  6  bis  10  Piaster.  Auch 
für  andere  Messen  muss  bezahlt  werden.  Des- 
gleichen für  Gebete  für  Kranke.  Eben  so  für 
den  Haghiasmos  oder  für  die  jeden  Monat  vorzu- 
nehmende Weihung  des  Wassers,  (o  ayiaOfiSg.) 

Ausserdem  ist  es  allgemein  Verbreitete  Sitte, 
dass  von  jeder  Familie  an  Sonnabenden,  so  wie 
an  den  grosen  Festtagen  dem  Priester  ein  Brod 
dargebracht  wird.  Ferner  pflegen  4  bis  5  Mal 
im  Jahre  an  den  gTosen  Festtagen  in  der  Kirche 
CoUecten  für  die  Geistlichen  veranstaltet  zu  wer- 
den.    Endlich  wird  auch  in  den  Häusern  coUec- 
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tirt,  und  von  jeder  Familie  Oehl,  Wein,  Korn,. 
Seide  nnd  andere  Produkte  genommen.  Zu  die- 
sem Allem  konmien  noch  die  nur  zu  ergiebigen 
Excommunicationsgelder  (§•  231.) 

Von  den  so  eben  erwälinten  CoUecten  für 
die  Ortsgeistlichen  durchaus  yerschieden  smd 
die  CoUecten  zur  Erbauung  und  Unterhaltung  der 
Kirchen  und  Öffentlichen  Anstalten,  Sie  i/?«rden 
gleichfalls  an  Sonn-  und  Festtagen  vorgenonir 
men,  imd  pflegen,  bei  demWohlthätigkeitssinne 
der  Griechen,  gewöhnlich  sehr  ergiebig  zuseyn. 

§.  159. 

Die  Griechifichen  Ffarrgemeinden  -waren 
nie  fest  bestimmt.  Eben  so  wenig  waren  es  die 
Ffarrerstellen  und  die  Anzahl  der  Pfarrer  selbst. 
Daher  hatten  viele  Dörfer  gar  keine  Priester, 
andere  dagegen  wieder  den  grösten  Ueberfluss. 

In  Morea  z.  B.  und  auf  dem  Griechi- 
schen Festlande  bildeten  sehr  häufig  7,  oft 
sogar  nur  3  Häuser  ein  Dorf,  hatten  daher  eine 
Kirche  und  bedurften  eines  Priesters.  Da  nun 
aber  weniger  als  50  Familien  einen  Priester  nicht 
wohl  ernähren  können,  so  blieben  die  meisten 
Kirchen  ohne  Dienst  und  entbehrten  der  geist- 
lichen Fürsorge  eines  Priesters. 

Auf  den  Griechischen  Inseln  dagegen,  zu- 
mal auf  Andres,  war  noch  bis  in  die  allerletzten 
Zeiten  groser  Ueberfluss.     Es  soll  nämlich  auf 
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den  Inseln  des  Aegäisehen  Meeres  innerhalb  des 
heutigen  Königreiches,  bei  einer  Griechischen  Bef- 
völkerung  von  etwa  17,000 Familien,  502  Kirchen 
und  630  Priester  gegeben  haben.  Demnach  "wäre 
auf  je  26  bis  27  Familien  ein  Priester  gekommen. 
Ein  Hauptgrund  dieser  zahllosen  Menge  von  Kir*^ 
cheu  ist  in  den  grÖsern  Freiheiten  der  Inseln  zu 
suchen.  Die  Insulaner  waren  nämlich  hinsichtlich 
der  Erbauung  und  Reparatur  ihrer  Kirchen  nicht 
so  beschränkt,  wie  dieses  in  den  übrigen  Theilen 
des  Reiches  der  Fall  war  (§.  3y  146).  ^^)  Diese 
Freiheit  benutzten  sie  nun,  um  nicht  allein  in  den 
Städten  und  Dörfern  Kirchen  zu  bauen,  sondern 
auch  noch  auf  den  Feldern  eine  zahllose  Menge 
von  sogenannten  Feldkirchen.  Auf  der  kleinen 
Insel  Skyros  z.  B.  fanden  sich  in  der  Mitte  des 
18ten  Jahrhunderts  365  solcherFeldkapellen.  ^^) 
Auch  im  Pelpponnese  und  auf  dem  Griechischen 
Festlande  findet  man  indessen  sehr  viele  Kapel- 
len. Denn  der  Griechische  Priester  entschliesst 
sich  nicht  leich  t,  in  der  Kirche  eines  Anderen 
eine  Messe  zu  lesen.     Er  würde  dieses  für  eine 


32)  PouqueTille,  voyage  dans  la  Gr^e  etc.  IV.  p.371. 
Um  das  Verboth,  netie  Kirchen  zö  erbauen,  zu  umg^ehen,  ha- 
ben die  Griechen  sehr  häufig  ihre  Kirchen  in  Höhlen  verlegt. 
Daher  fand  man  schon  im  17.  Jahrhundert  iii  den  Höhlen  des 
Taygetus  und  anderswo  Kirchen.  Vrf.  dela  Guilletiere. 
Lacedemone  ancieime  et  nouTcUe.  p.  76  u.  77.  Und  heute  noch 
findet  man  viele  Kirchen  in  solchen  Holden ,  z.  B.  in  der  be- 
rühmten Lerneischen  Höhle ,  eine  Stunde  von  Argos. 

33)  Chöiseul  Gouffier,  I.  p.78. 
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Hause.  Sie heissen  Anachoreten,  draxooQ^- 
Tai  oder  Wio^^i&/tiot.  Wieder  andere  endlich 
leben  an  einsamen  Orten,  auf  Bergen,  in  Höh- 
len oder  in  kleinen  Hütten.  Sie  heissen  Ere- 
miten oder '«(Tzijra^ 

Der  eigentlichen  Mönche  gab  es  von  jeher 
im  heutigen  Griechenland  sehr  riele.  Die  Mön- 
che eines  Klosters  stehen  unter  einem  Abt  (^riyot;- 
fi^vog)y  den  man  zuweilen  auch  Archimandrit 
{a^Xifiavd{)ixrig)  nennt,  Die  Aebte  pflegten  in  den 
letzten  Zeiten  weder  durch  Wahl  der  Mönche, 
noch  mit  Erlaubniss  des  Bischofes ,  noch  auch 
nur  mit  Vorwissen  der  Regierung  ernannt  zu 
werden.  Vielmehr  pflegte  der  erste  beste  Mönch, 
wenn  er  sich  nur  des  Schutzes  des  Primaten  der 
Provinz  zu  erfreuen  hatte,  der  übrigens  nicht 
schwer  zu  erkaufen  war,  sich  eigenmächtiger 
Weise  an  die  Spitze  des  Klosters  zu  stellen,  und 
die  Einkünfte  des  Klosters  zu  seinem  eigenen 
Nutzen  zu  verwenden.  — 

Unter  den  Mönchen  gibt  es  Pjriester, 
IsQQ/Lioraxot  oder  xaloy^()oi  (das  heisst  heilige, 
ehrliche,  alte  Leute)  genannt.  Andere  sind  Dia- 
kone,  h^odidxovoi,  oder  heilige  Diakone  ge- 
nannt. Alle  übrigen  heissea  Mönche  (jiovaxoi) 
ohne  allen  Beisatz. 

Die  Frauen  hatten ,  wenige  Klöster ,  z.  B, 
Hagios  Stephanos  bei  Trikala  u.  a.  ausgenom«* 
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den  urspriingllcheu  Einrichtungen  und  Gebräu- 
chen *^)  der  christlichen  Kirche  treuer  geblie- 
ben ist^  als  die  Römisch-katholische  Kirche^ 
welche  seit  dem  neunten  Jahrhundert  nacb  und 
nach  den  Bischof  von  Rom  zum  Oberhaupt  der 
katholischen  Christenheit  erhoben  hat. 

Die  Orientalische  Kirche,  welche  gleich- 
falls, und  zwar  noch  bis  auf  die  jetzige  Stunde, 
den  Titel  apostolisch-katholische  Kir- 
che führt,  setzte  sich  gegen  die  Bestrebungen 
der  Römisch-katholischen  Kirche.  Scbon  in 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums 
waren  wegen  des  Opferfestes,  wegen  des  Pri- 
mates und  wegen  des  Bilderdienstes  **)  Streitig- 
keiten entstanden.  Zumal  aber  seit  dem  9ten 
und  lOten  Jahrhundert  war  es  zwischen  der 
Römisch-katholischen  und  der  Griechiscb- ka- 
tholischen Kirche  zu  einem  wüthendeu  Kampfe 


40)  Dahin  g^ehört  z.  B.  das  sogenannte  Kolyra  Opfer 
xoXvßfoy  TTQoaifOQtt) ,  welches  9  Tag«  nach  der  Leiche  znr  Eiin- 
nemng  an  die  Auferstehung  der  Todten  Ton  den  Griechen  ge- 
feiert zu  werden  pflegt,  nach  den  Worten  von  Christus  im 
ETangelium.  S.  Johannis,  12,  24.  DieKolyva  (zoXi'/5«)  besteht 
in  einer  grosen  Schüssel  mit  gekochten  Waizenkörnem ,  ge- 
schälten Mandeln,  Rosinen,  Granatäpfeln,  Sesam  und  Brasi- 
lienkraut. Diese  Kolyra  wird  nebst  zwei  Flaschen  Wein  und 
zwei  Körben  mit  Früchten  auf  das  Grab  gesetzt ,  und  dann  Ton 
dem  Papas  ein  Todtenamt  gehalten.  S.  Tour nef ort,  I,  p. 
193  u.  194.    Yrgl.  auch  §.  405. 

41)  Fr.  Christ.  Schlosser,  Geschichte  der  bilderstiirmen- 
den  Kaiser  des  Oströmischen  Reichs«  Frankfurt  a.  M.  1812. 
p.  158  ff^. 
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gekommen,  welcher  im  Uten  Jahrhundert  zur 
völligen  Trennung  beider  Kirchen  geführt  hat. 

Zwar  bediente  sich  der  Römische  Hof  sehr 
geschickt  auch  noch  derKreuzzüge,  um  mittelst 
ihrer  wenigstens  den  Versuch  zu  machen,  eine 
Wiedervereinigung  zu  Stande  zu  bringen.  Ja 
bis  ins  I5te  Jahrhundert  fehlte  es  nicht  an  Öfters, 
zuletzt  noch  zu  Florenz^  wiederholten  Unions- 
versuchen. Doch  vergebens !  —  Die  Griechen 
und  Lateiner,  wie  man  die  Römisch-Katholischen 
im  Gegensatz  der  Griechischen  Katholiken  zu 
nennen  pflegt,  hassten  und  verfolgten  sich  gegen- 
seitig mit  noch  weit  gröserem  Eifer,  als  die  Chri- 
sten die  Juden. 

Das  einzige  Resultat  dieser,  Jahrhunderte 
hindurch  dauernden,  Bestrebungen  war  die  Er-* 
richtung  mehrerer  Lateinischen  (Römisch-ka- 
tholischen) Bisthümer  und  eines  Erzbisthums 
in  Rhodus.  Sie  waren  bestimmt  für  die  Franken, 
Venezianer  und  anderen  aus  dem  Occident  ge- 
kommenen Familien,  welche  sich  in  jenen  Ge- 
genden niedergelassen  hatten.  Sie  wurden  err- 
richtet  zuerst  unter  dem  Schutze  der  Johanniter 
Ritter ,  später  aber  unter  dem  Schutze  der  Fran- 
zösischen Könige. 

Seitdem  keine  Hoffnung  mehr  bestand  zur 

Wiedervereinigung  der  Griechischen  Kirche  mit 

der  Römischen,  suchten  sich  die  beiderseitigen 

Bischöfe    zu    nähern.      Sie    besuchten    einan- 

1.  Bd.  27 


■;;L 
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der,  und  vermieden  aufs  Sorgfältigste  jeden  Con- 
flict.  Daher  bestand  zwischen  Griechen  und  Latei*- 
nern  ziemlich  gute  Harmonie  his  zudi  Ausbruch 
de6  Griechischen  Freiheitskampfes.  Sogar  ge- 
mischte Ehen  zwischen  Griechen  nnd  Lateinern 
waren  nicht  selten.  Auch  die  Lateiner  feierten  mit 
Erlaubniss  des  Pabstes  ihre  Feste  nicht  nach 
dem  Gregorianischen ,  sondern  mit  den  Griechen 
nach  dem  Julianischen  Kalender.  ^^)  Und  viele 
Kirchen  dienten  den  Griechen  und  Lateinern  ge- 
meinschaftlich zum  Gottesdienst.  In  Tinos 
pflegte  sogar  zu  gleicher  Zeit  und  in  derselben 
Kirche  die  Griechische  und  Lateinische  Messe 
gelesen  zu  werden.  Nachdem  nämlich  der  La- 
teinische Diakonus  die  Epistel  gesungen,  so 
pflegte  sie  auch  der  Griechische  Dignitarin  Grie- 
chischer Sprache  zu  singen.  Und  wenn  der 
Lateinische  Diakonus  das  Evangelium  gesungen, 
so  sang  eö  auch  der  Griechische  Priester  in  Grie- 
chischer Sprache.  ^^)  Nur  in  Santorin,  wo 
in  früheren  Zeiten  gleichfalls  Griechen  und  La- 
teiner in  einer  Kirche  die  Messe  gehört  hatten, 
soll  vor  etwa  100  Jahren  ein  Griechischer  Erz- 
bischof, Namens  Gabriel,  in  seinem  religiösen 
Eifer  die  Lateiner  wieder  aus  meiner  Kathedral- 


42)  Die  Erlaubniss  dazu  war  zuerst  von  einem  Adeligen  aus 
€orfon  fiir  diese  Insel  in  Rom  sollicitirt,  vom  Pabste  aber  tär 
alle  Lateinischen  Kirchen  im  Orient  geg^eben  worden.  St.  S  au- 
veur,  voyag^e  bist.  litt.  etc.  I,  p.334.u.  335. 

43)  Tournefort.  11,  p.71. 
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hirche  TertrieLen  haben.  Umgekiehrt  suchten 
aber  auch  die  Lateiner  in  Santorin  ihre  Herr- 
schaft auszudehnen^  und  sich  in  Griechische  Ka- 
pellen einzudrängen^  wie  dieses  von  C  hois  eul 
G  o  u  f  f  i  er**)  bemerkt  hat. 

II.    B  i  s  t  h  ü  m  e  r. 

§.  163. 

Nachdem  im  Jahre  1522  Rhodus  durch  di^ 
Türken  erobert,  und  die  Johanniter  Ritter  von 
der  Insel  vertrieben  worden  waren,  verlegte  man 
den  erzbischöflichen  Sitz  von  Rhodus  nach  Naxos. 
Seit  jener  Zeit  blieb  der  Erzbischof  von  Naxos 
im  ruhigen  Besitze  des  Bisthums  Naxos  und  Fa- 
ros, zu  gleicher  Zeit  war  er  aber  auch  noch  Me- 
tropolitan aller  Lateinischen  Bisthümer  im  Ae- 
gäischen  Meere.  Solcher  Bisthümer  gab  es  vier, 
zu  Syra,  Tinos,  Santorin  und  Chios. 
Nur  die  drei  ersten  gehören  zum  heutigen  Kö- 
nigreich Griechenland. 

Die  Wahl  der  Bischöfe  geschah  gemein- 
schaftlich von  dem  französischen  Hofe,  als  dem 
Protector  der  Lateinischen  Kirche  im  Orient,  üiit 
der  Römischen  (Jurie ;  die  Ordination  efl>er  von 
der  Letzteren  allein.  Kein  Bischof  durfte  jedoch 
sein  Amt  antreten ,  vor  erlangter  Grosherrlicher 
Investitur.     Diese  geschah,  wie  bei  den  Griechi- 


44)  Voya^  de  la  &r^^  I,  p.  43. 

27 
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sehen  Bischöfen^  mittelst  Uebergabe  des  Berat's 
von  Seiten  des  Sultans.  Er  musste ,  .  y^ne  sich 
dieses  von  selbst  versteht^  g^g^^  Erlegung  äner 
geMrissen  Geldsumme,  eingelöst  werden.  Das 
Formular  eines  solchen  dem  Lateinischen  Bischof 
in  Chics  ertheilten  Bestätigungsbriefes  findet 
sich  bei  Heineccius.  *^) 

Nichts  desto  weniger  hatten  in  der  Regel 
zwischen  den  Türkischen  Behörden  und  den  La- 
teinischen Bischöfen  keine  anderen  Berühningen, 
als  die  der  gewöhnlichen  Höflichkeit  statt.  Denn 
die  Bischöfe  wurden^  da  sie  unter  Französischem 
Schutze  standen,  als  Franzosen  betrachtet^  und 
besorgten  daher  jede  officielle  Korrespondenz 
mit  einer  Türkischen  Behörde  durch  den  Kanal 
der  Französischen  Agenten  oder  Consuln.  In 
ausserordentlichen  Fällen  schritt  die  Pforte  je- 
doch auch  gegen  die  Lateinischen  Bischöfe  und 
Priester  ein,  bestrafte  sie  und  entsetzte  sie  sogar 
ihres  Amtes.  Ein  solches  Beispiel  der  Entsetzung 
des  Bischofs  von  Syra,  und  der  Verbannung 
vieler  Priester  in  der  Mitte  des  18ten  Jaltrhun- 
derts,  führt  Choiseul  Gouffier  an.  *^) 

Dagegen  waren  die  Berührungen  der  Latei- 
nischen Bischöfe  mit  der  Römischen  Curie  direct 
und  sehr  enge.     Die  Kirchenzucht  wurde,  ganz 


45)  Heineccius  I.e.  Th.  n,  c.  8,  p.3S6— 388. 

46)  Choiseul  Gou f f i e r,  yoyage  piltoresqae  de  la  Grfece. 
I,  p.  48. 
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nach  Römisch -katholischeil  Grundsätzen^  also 
in  letzter  Instanz  von  dem  Römischen  Hofe  ge- 
handhabt. Vor  die  Kirche  gebrachte  Streitig- 
keiten, auch  weltliche  Streitigkeiten  nicht  aus- 
genommen, wurden  in  erster  Instanz  vor  die  Bi- 
schöfe, in  zweiter  vor  den  Erzbischof  von  Naxos, 
und  in  letzter  Instanz  vor  den  Fabst  in  Rom  ge- 
bracht.  (^.TO,  140.) 

Wegen  der  Häufigkeit  der  vor  die. Kirche 
gebrachten  Civilsachen  hatte  jeder  Bischof  seinen 
Kanzler.  Derselbe  pflegte  auch  weltliche  Urkun- 
den abzufassen,  deren  Rechtsgültigkeit  von  Nie- 
mand, weder  von  der  Türkischen,  noch  von 
einer  anderen  Behörde  bestritten  worden  ist. 

Die  Bischöfe  genossen  einen  kleinen,  von 
den  Französischen  Königen  gereichten  Gehalt. 
Ausserdem  zogen  sie  in  ihr^n  Diöcesen  die  ge- 
wöhnlichen Casual- Gebühren,  so  wie  die  Ein- 
künfte des  Kirchenvermögens.  Ziemlich  be- 
trächtlichen Grundbesitz  hatte  die  erzbischöf- 
liche Kirche  zu  Naxos ,  zumal  aber  die  bischöf- 
liche Kirche  in  Santorin. 

AuchKanonikate  gab  es,  welche  die  Bischöfe 
zu  vergeben  hatten.  Waren  keine  wirklichen 
Kanoniker  vorhanden,  so  pflegten  sie  diese  Ffrün- 
den  an  einfache  Friester  zu  verleihen. 

III.    Klöster. 

§.  164. 
Auch  an  Römisch-katholischen  Klöstern 
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war  das  heutige  Griechenland  schon  zur  Zeit  der 
Türkischen  Herrschaft  nicht  arm. 

Naxos,  — das  im  Alterthum,  wie  in  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters^  gleich  berühmte  Naxos^ 
—  welches  unter  Anderem  auch  das  Grab  des  be- 
rühmten Apostels  der  ELreuzzüge,  Peters  Ton 
Amiens,  besitzt^  hatte  allein  vier  Kloster.  Eines 
der  Lazaristen  nebst  sehr  bedeutendem^  grosen- 
theils  von  der  französischen  Krone  y  zum  Theile 
aber  auch  ron  Privatleuten  gegebenem^  Grund- 
besitze. Ein  Hospitz  der  Capuziner^  ohne  alles 
Grundeigenthum  ^  dessen  Mönche  jedoclx  von 
Frankreich  eine  Pension  beziehen.  Ein  Ursuliner 
Nonnenkloster  mit  einigem  Grundbesitze.  Endlich 
noch  ein  anderes  Mannskloster,  welches  jedoch, 
weil  es  nicht  hinreichende  Revenuen  zum  Unter- 
halte der  Mönche  hatte ,  in  späteren  Zeiten  von 
"dem  Erzbisthum  eingezogen  worden  ist. 

Syra  besass  zwei  Klöster:  ein  Kapnziner- 
ünd  ein  Jesuitenkloster.  Die  Capuziner  wurden 
von  Frankreich ,  die  Jesuiten  von  Rom  aus  un- 
terstützt. 

Desgleichen  fanden  sich  zwei  Klöster  in 
Santorin  vor.  Ein  Nonnenkloster  von  dem 
Orden  der  Dominikanerinnen ,  und  ein  ziemlich 
reich  dotirtes  Mannskloster  der  Lazaristen. 

In  Tinos  endlich  befand  sich  ein  Jesuiten- 
kloster. 

Zur  Zeit ,  als  in  Frankreich  die  Lazaristen 
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gewissermassen  an  die  Stelle  der  Jesuiten  getre- 
ten waren  ^  machte  man  auch  den  Lazaristen  in 
Griechenland  die  Zumuthung,  die  Missionen  der 
Jesuiten  in  Syra  und  Tinos  zu  übernehmen.  Da 
diese  jedoch  daselbst  sehr  arm  gewesen  sind,  so, 
haben  sie  es  stets  und  hartnäckig  verweisert. 


Fünfter   Titel. 

Von  dem  Zustande  der  Griechischen  Schulen  und  der 

Griechischen  lAteratfir.  *^) 


§.    165, 

Seit  dem  14ten  und  15ten  Jahrhundert  flo- 
hen vor  dem  Todfeinde  der  Christenheit  Griechi- 
sche Gelehrten  ins  christliche  Europa ,  und  zün- 
deten daselbst  das  längst  erloschene  Licht  der  Wis* 
senschaften  wieder  an.  Wer  kennt  nicht  die  Na- 
men eines  Barlaam  undLeontius  Pilatus^ 
den    Lehrer  Petrarca's    und    Boccacio's,    eines 


47)  Interessante  Notizen  über  die  Neu-Grieckische  Litera- 
tur. S.  auch  J}ei  Hobhonse,  a  joumej  tbroog^  AU)ania  etc. 
IT,  p.540  — 583,  1054  —  1107.  E.  D.  Clarke,  travels  etc.  n, 
2.  p. Sil— 814.  von  H amtner,  Gesch. des Osmann. R.,  an  ver- 
schiedenen Stellen ,  z.B.  über  Alexander  und  dessen  Sohn 
Nikolaus  Mavrokordalos.  VH,  p.  5,  6  u.  395.  Fabri- 
cius,bibliotheca  Graeca  toui.  XI.  Leake,  researches  inGreece. 
London  1814.  p.77  —  96.  Bei  ihm  auch  noch  sehr  interessante 
Bemerkungen  über  die  Neu -Griechische  Sprache,  Dialekte  und 
Literatur ,  p.  1  flP.,  52fir.,  97  ff.,  196  ff. 


Johann  und  Emanuel  Chrysoloras^  ei-f 
nes  Johannes  Argyropulos,  einesTheo- 
dorns  von  Gaza/ eines  Bessarion,  eines 
Kallistns^  den  Lehrer  Reuchlin's ,  eines  An- 
dronicus^  eines  Demetrins  Chalkokon- 
dylas,  eines  Johannes  und  Cons tanti- 
nusLaskarisund  so  vieler  anderermehr  ? !  ^^) 

Im  Griechischen  Vaterlande  dagegen  -ward  es 
in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  d«r  Einnahme 
Constantinopels  durch,  die  Türken  dunkel^  denn 
ein  unwissendes  Volk  war  von  einem  noch  un- 
wissenderen unterjocht  worden. 

Zwar  findet  man  auch  während  dieser  trau- 
rigen Zeit  noch  einzelne  hell  sehende  Griechen 
—  noch  einzelne  Gelehrte.  Auch  hatte  sich  im 
16,  Jahrhundert  noch,  wahrscheinlich  veranlasst 
durch  die  nach  Europa  geflohenen  Griechen  selbst, 
einige  Verbindung  zwischen  Griechenland,  mit 
Italien,  zumal  aber  mitDeutschen  Gelehrten  erhal- 
ten. Unter  Anderen  mit  Philipp  Melanchton,  Mar- 
tin Crusius  u.  a.  in  Heidelberg  und  Tübingen 
(§.  6).  Auf  der  Universität  Tübingen'' suchten 
auch  schon  in  jenen  Zeiten,  manche  Griechen 


48)  Recht  interessante  Notizen  iiber  diese  Zeit  findet  man  in 
Tillemain,  Lascaris,  ou  les  Grecs  dn  qninzi^me  si^cle.  Pa- 
ris 1825.  p.l  — 143.  Für  das  16te  Jahrhundert  aber  hauptsäch- 
lich in  Martinas  Crusius,  Turco - Graeciae  lihri  octo.  Basi- 
leae.  1584  1.  in  fol.  und  in  Martinus  Crusius,  Germano- 
Graeciae  lihri  sex.    Basileae.  1584.  1.  in  fol. 
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ihre  Bildung,  ♦*)     In  Venedig  bildeten  sich. 
Griechische  Niederlassungeu^welche  fortwährend, 
wenigstens  einige  Verbindung  mit  dem  Mutter- 
lande unterhielten.    Ebendaselbst  liessen  auch 
^fii  dieser  Zeit  schon  Griechische  Gelehrte,  ihre 
Werke  drücken.   ^^^)     Aehnliche    Verbindungen 
.  mit  den  in  Sicilien,  Calabrien  und  anderen  Thei- 
len  Italiens^   im  16ten   Jahrhundert   in   groser 
Menge  vorhandenen,  Griechen  mögen  noch  eine 
Zeit  lang  bestanden ,  und  das  Besuchen  der  Ita- 
lienischen   Universitäten   veranlasst  haben.    *^) 
Auch  hatten  sich  im  Griechischen  Mutterlande, 
im  löten  Jahrhundert  noch,  bei  einigen  Griechi- 
schen Kirchen  und  Klöstern  ,  Schulen  erhalten. 
Namentlich    in  Constantinopel   imd    Chios.    In 
Athen  sogar  eine  Art  von  Schule  des  wechselsei- 
tigen Unterrichts.   ^^)    Desgleichen  haftete  auf 
dem  katholischen  Kloster  der  Lazaristen  in  Na- 
xos  die  Verbindlichkeit,   eine  Schule  zu  unter- 
halten.  Allein  in  diesen  Schulen  wurde  weiter 
nichts  gelehrt,  als  was  man  in  der  Kirche  bei 
der  Messe    gebrauchte,    etwa  die  Psalter    und 
noch  irgend  ein  Gesang-  oder  Gebetbuch  zu  le- 
sen. An  einen  wissenschaftlichen  Unterricht  selbst 


49)  MartinasCrasius,   Tnrco-Graeciae  libri.  p.248. 

50)  Martin.  Grasias,  Germano-Graeciae  libri.  p.5  und 
242. 

51)  Vrg^l.  Martin.  Grusins,  Tnrco  Graeciae  libri  p. 638. 

52)  Villemain,    iascaris  p.l99,  215,  n.  263.    Martin* 
Grusins,  Tnrco  graeciae  libri  pi  216. 
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ward  Ton  niemand  gedacht.  Wer  hätte  ihn.  auch 
ertheflen  sollen  P  Etwa  die  unwissende  Geist- 
lichkeit selbst?!  *^)  Wer  sich  weiter  Unterricht 
ten  wollte  9  reiste  nach  Rom  in  das  dortige  Grie- 
chische Seminarium.  Oder  er  besuchte  eilie  Ita- 
lienische Universität.  Oder  gar  die  Jesuiten  m 
Galata  bei  Constantinopel.  Oder  endlich  eine 
der  anderen  seit  dem  Ende  des  16ten  Jahrhun- 
derts in  Smyrna,  Naxos^  Santorin,  Thessalo- 
nich und  an  anderen  Orten  von  katholischen  Mis- 
sionaren errichteten  Schulen.  ^*) 

Die  wenigen  Gelehrten  dieser  Zeit  waren 
hauptsächlich  Aerzte  und  Philologen.  ^  ^  ) 

§.  166. 

Erst  im  17ten  Jahrhundert  begann    es  aucli 

in  der  Heimath  des  Lichtes  wieder  zu  tagen.  *^) 

I«  ■« 

53)  Ueber  die  Unwissenheit  der  Griechischen  OeisÜiduea, 
die  Mönche  auf  dein  Berg^Athos  nicht  ausg^enommen.  S.Yille- 
main  p.208,  209  u.  223.  Ueber  den  dürftigen  Zustand  der  Bi- 
bliotheken auf  dem  Ber^e  Athos.  S.  Dr.  Hunt,  an  accoimtof 
fhß  monastic  institutions  and  the  libraries  on  the  Holy  Moun- 
tain bei  R.  Walpole,  memoirs.  p.  202  ff.  Nur  wenige  Bi- 
schöfe, im  16ten  Jahrhundert ,  unter  Anderen  der  Bischof  Ar- 
senios  in  Monembasia,  hatten  einige  Kenntnisse  im.  Altgrie- 
chischen.  S.Martin.  Crnsius,  Germano-Graeciae  libri  etc. 
p.  5.  Erst  seit  dem  17ten  Jahrhundert  findet  man  wieder  unter- 
richtete Bischöfe ,  und  in  Kallinikos  einen  beredten  PatriarcheB. 
Villemain.  p  254  u. 263.) 

54)  Tillemain  p.l87,  287  —  289.  Heineccius  a.  a.0 
Th.  III.  cap. 3.  p.  142 u.  143.  Martin.  Crusiusj  Turco-Grae- 
ciae  libri  p.  205  u.  246. 

55)  Martin.  Grusius,  Turco  graeciae  libri  p.  132  ujwI 
497  u.  489.    Idem,   Germano  Graeciae  etc.  p.5. 

56)  Auf  den  von  den  Yenezianern  läng^ere  Zeit  besessenen 


«• 


I 


I 
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Die  ersten  Strahlen  einer  -wiederkehrenden  Sonne 
erkennt  man  in  den  Arbeiten  der  beiden  Drago* 
manne  Panajotakis  und  Alexander  May- 
rokordatos,  und  des  Gelehrten  Theophir- 
los  Corydaleus  aus  Athen.  Doch  der  Haupt- 
anstoss  kam  durch  den  neubelebten  Handel.  — 
Um  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  nämlich 
errichteten  mehrere  Einwohner  von  Janina  Han-r 
delsniederlassungen  in  Constantinopel ,  Venedig 
und  Moscow.  Noch  häufiger  wurden  aber  diese 
Handelsniederlassungen  der  Griechen  seit  dem 
18ten  Jahrhundert,  zumal  seit  den  Friedens- 
schlüssen von  Kutschuck  Kainardge  und  Jassy. 
Durch  den  Handel  entstanden  Berührungen  mit 
fremden  Völkern,  und  dadurch  das  Bedürfniss 
der  grÖseren  Bildung.  Zu  gleicher  Zeit  gab  der 
Handel  die  für  wissenschaftliche  Anstalten  un- 
entbehrlichen Geldmittel. 

Schon  unter  Muhamed  IV.,  in  der  zweiten 
Hälfte  des   I7ten   Jahrhunderts,   errichtete  ein 


Inseln,  wie  z.B.  in  Candia,  finden  sich,  we^en  der  daselbst 
zwischen  Italienern  und  Griechen  eingetretenen  Mischung'^  bQ<^ 
unter  den  Griechen  schon  am  Ende  des  16ten  und  im  Anfang^e  des 
17ten  Jahrhunderts  einige  Sparen  von  geistig^er  Thätigkeit.  S. 
Villcmainp.  225 — 231 .  Noch  weit  mehr  war  dieses  det Fall 
auf  den  Jonischen  Inseln.  Daselbst  gab  es  im  16tei^  Jahrhundert 
einzelne  Gelehrte ,  z.  B.  Antonius  Eparchus  und  Alexius  Rarturi. 
S.  Martin.  Grusius,  Germano-Graeciae  libri Tl.  Basü.  Iö84, 
p.  5.  Und  im  ITten  Jahrhundert  fanden  sich  daselbst  schon  viele 
Gelehrte  und  in  Corfou eine  gelehrte  Akademie.  Spon  etWhe- 
ler,  vogage  dltalie,  de  Gr^  etc.  I,  p.d5ff.,  116.  Vrgl.  auch 
§.  170  Note. 


^ 


—    428    — 

reicher  Kaufmann ,  Manolakis^  auf  eigene 
Kosten  die  erste  Lehranstalt  imPlianar 
zu  Constantinopel.  Sie  wird  gerühmt  und  Tom 
Fürsten  Kantemiris  eine  Akademie  ge- 
nannt. Jokann  Karyophilos^  Skoevophylax, 
Antonios  Sebastos^  Alexandet  MaTrokordatos 
u.  a.  berühmte  Männer  waren  hier  Lehrer.  Der 
berühmte  Fürst  Kantemiris ,  Theotpkis ,  Jako- 
yaky  Rizo,  Archyropoulos  u.  a.  aber  Schüler  die- 
ser hochgefeierten  Anstalt.  *  ^) 

Bald  nachher^  um  das  Jahr  1690,  ward  auf 
Kosten  des  Mano  Giuma  eine  Hellenische 
Schule  in  J  a  n  i  n  a  errichtet^  welche  unter  meh- 
reren berühmten  Lehrern,  sämmtlich  aus  Janina 
selbst,  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  in 
groser  Blüthe  stand.  Der  Erste  war  Bessarioü 
Makris,  dessen  Grammatik  noch  Torhanden 
ist.  Dann  Georg  Sugdures,  welcher  zuerst 
in  Griechenland  Logik  lehrte.  Femer  der  Geist- 
liche Anastasius  Papa  Basiliou,  der  die 
Anfangsgründe  der  Geometrie  vortrug.  Und  nach 
ihm  einer  der  gelehrtesten  Griechen  seiner  Zeit,  | 
Methodius  Anthnakitus,  welcher  daselbst  [ 
Mathematik  lehrte. 

Das  Beispiel  von  Janina    blieb  nicht    ohne 
Nachahmung.     Im  Jahre  1730  errichtete  die  thä- 


57)  Villemain,  Lascaris  p. 252  —  254.  J.  Rizo  Neron- ' 
los^  cours  de  litt.  p.31.  Der  Verfasser  des  zaletztg^enanntoi , 
Werkes  ist  der  Sohn  des  obeng^enannten  Jakovaky  Rizo. 
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tige  und  reiche  Zunft  der  Pelzhändler  in  Fat- 
mos  ^^)  eine  Hellenische  Schule.  Gerasimos 
aus  Candia^  nach  ihm  aber  ^eine  Schüler  M  a  k  a  - 
rius^  und  nach  diesem  Daniel  Keramnus^ 
standen  dieser  Schule  vor. 

Auch  in  Athen  wird  schon  im  17ten  Jahr- 
hundert einer  Schule  gedacht  von  Guilletiere^ 
der  zumal  drei  l)erühmte  Griechische  Schulen^ 
ausser  Athen  sni  Constantinopel  und  Si^ 
nope  am  schwarzen  Meere  erwähnt.  Auch 
Philosophie  soll  in  allen  drei  vorgetragen  wor- 
den seyn,  so) 

Einen  neuen  Anstoss  gab  gegen  die  Mitte  des 
18ten  Jahrhunderts  der  Patriarch  Samuel.  Er 
zuerst  stellte  wieder  Ordnung  in  der  Griechi- 
schen Kirche  her,  ermunterte  die  Jugend  zum 
Studium,  veranlasste  Uebersetzungen  von  neue- 
ren classischen  Werken,  und  war  selbst  Schrift- 
steller. Leider  sind  aber  seine  im  Manuscript 
vorhanden  gewesenen  Werke  in  den  Stürmea  der 
Griechischen  Revolution  zu  Grunde  gegangen.  ^  ^) 


58)  Im  Kloster  St.  Johann  zn  Patmos  befand  sich  auch  eine 
Bibliothek  mit  Manascripten.  Edward  Daniel  Clark e,  tra- 
vels  in  yarions  coontries  of  Enrope ,  Asia  and  Africa.  II,  2. 
p.  344— 362. 

59)  dela  Guilletiere,  Ath^ies  aucienne  et  nouTelie. 
Paris  1676  p.  240. 

60)  Rizo,  cours  de  litt,  p.ai,  36—40, 175  0.176. 
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der  Neugriechischen  Sprache.     Es  schrieb  in  ihr 
für  alle  Classen  yon  Griechen  leicht  verständliche 
Bücher  üher  Sprache,  Sitte,  über  den  Ruhm  der 
alten  Hellenen  und  andere  Dinge  mehr.    Er  ühei^ 
setzte  Beccaria  über  Verbrechen  und  Strafen,  und 
andere  Werke  ins  Neugriechische.   ®*)     Dnrci 
seine  begeisterten  Schriften  entzückte  und  ent- 
zündete er  das  gesanunte  Griechische  Volk.    Er 
reranlasste  die  Errichtung  von  neuen  Lehran- 
stalten und  von  Bibliotheken.     Die  Abfassung  i 
von  Zeitschriften,  Wörterbüchern  und  anderen] 
Schriften.  Und  auf  diese  Weise  bereitete  ermek, 
als  irgend  ein  andenur ,  den  heiligen  Kampf  & 
die  Wiedergeburt  des  ihm  theuren  Vaterlandes  vorj 
In  dem  Sinne  von  Kora'is,  zum  Theil  sogar 
Ton  ihm  angeregt,  wirkten  Dorotheas  Pr  aios 
als  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  in  (b[ 
Schulen  zu  Constantinopel  und  zu  Couroutzesme.! 
Dann  dessen  ausgezeichnete  Schüler  Dounkas 
Paisios  Karapatas  und  derErzbischof PU 
ton.     Ferner  Johann  Selepis,    ^wenn  audi 
nicht  an  Talent,  doch  gewiss  an  Kenntnissen  daf 
Pro'ios  überlegen,  als  Lehrer  der  Mathematik if 
Chios.     Dann  Benjamin  aus  Lesbos,   als Ldh 
rer  der  Physik  an   der  Schule  in   Hydoniai 

— —  '  i  J 

61)  Das  Verzeichniss  eines  Theiles  seiner  vielen  WeAclj  | 
Leake,  researches  in  Greece.  p.92.  n.  93.    Doch  fehlen  m 

z.B.  Cor ay,   memoire  sur  Mat  actuel  de  la  ciTilisatioii^  A 

la  Gr^ce.  Paris  1801  in  8.    Dessen  Appel  aux  Grecs.  m  A 

1821.  u.  a.  m.                                                                                ^  ^ 
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welche  derselbe  aus  Beiträgen  der  Kydonier,  zumal 
der  reichen  Familie  der  Saltellis ,  selbst  errichtet 
hatte.  Weiter  Koipttantin  Michael  Kou- 
m  a  s,  theils  als  Verfasser  undUebersetzer  von  Wör- 
terbüchern und  anderen  philosophischen^  histo- 
rischen und  mathematischen  Werken,  theils  als 
Lehrer  der  Philosophie  und  Mathematik,  zuerst 
in  Ämpelakia,  dann  in  Smyrna,  zulejtzt  in  Con- 
stantinopel.  Ferner  A  n  t  hi  m  u  s  G  a  zi s  als  er- 
ster Herausgeber  einer  rein  literarischen  Griechi- 
schen Zeitschrift,  de&  gelehi-ten  Mcrkjars 
(o  loyiog  iff/Liijg);  dann  als  spätere  Redactoren 
dieser  Zeitschrift  K.  K  o  ki  n  a  k  i  s  und  T  h  e  ö- 
klitus  Pharmakides.  Weiter  Constan- 
tin  Bardalachos  als  Lehrer  der  Physik  und 
Philologie  in  Bukarest  und  Chios ,  so  wie  aU 
Verfasser  mehrerer  Abhandlungen  über  Physik 
und  Rhetorik.  Dann  Neophytus  Bambas, 
theils  als  Vorstand  der  berühmten  Schule  in  sei- 
nem Vaterlande  Chios,  theils  als  XTebersetzer  dey 
Chemie  von  Thenard,  endUch  ajLs  Verfasser  vjieler 
Schriften  über  Metaphysik,  Rhetorik  und  Gram- 
matik. Sodann  die  beiden  Brüder  Oekonomos 
als  Lehrer  in  Smyrna  und  als  Verfasser  mehrerer 
philologischer  Werke.  Ferner  Theophilus 
Ka'iris  aus  Andros,  als  würdiger  Nachfolger' 
Benjamins  an  der  Schule  zu  Kydonia. .  Endlich 
Asopios,  Jatropoulos,  Polychronia-. 
des,  Piccolo  und  andere  mehr ,  namentlieb 
I-  Bd.  28 
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auch  in  dieser  Zeit  schon  mein  sehr  verehrter 
Freund,  Jakovaky  Rizo  Neroulos. 

•  Auch  die  Gegner  von  tf^üisj  zumal  Neo- 
phytus  Doukas^  dann  Catardzis  mit  den 
Anhängern  seines  Systems,  Daniel  Philip- 
pides, Äthan asius  Chris topoulos  u.  a.; 
endlich  auch  Stephanus  Komitas  trugen 
nicht  wenig  zu  den  neu  entstandenen  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  bei.  Theils  durch 
den  Eifer ,  mit  welchem  sie  den  Kampf  began- 
nen und  fortführten ,  >  theils  durch  Verfertigung 
imd  Uebersetzung  nützlicher  Bücher^  theils  end- 
lich durch  mündliche  Vorträge  selbst. 

§.  169. 
In  allen  Theilen  des  Türkischen  Reiches, 
wo  Griechen  sich  vorfanden,  wurden  nun ,  we- 
nigstens in  der  Hauptstadt  der  Provinz ,  Helle- 
nische Schulen  errichtet,  anfangs  ohne  YTissen 
und  Willen  der  Pforte,  zuweilen  sogar  gegen 
ihren  Willen,  und  erst  seit  Selim  III.  mit  Wissen 
und  Willen  des  Sultans.  So  entstanden  nach  und 
nach  Schulen  zu  Dimitzana  in  Morea,  in  Zagori 
auf  dem  Pelion,  zu  Thessalonich,  zu  Vathopedi 
auf  dein  Berge  Athos ,  in  Jassy,  Couroutzesme, 
Athen,  Missolunghi u.  s^w.  ^^^  Auch  die  in  frü- 
heren Zeiten  schon  errichteten  Schulen  zu  Patmos 
etc.  bestanden  nach  wie  vor,  sogar  während  der 


4»> 


62)  Villemaiii,   p.  346  f.    Riedesel,  p.  294.    Rizo, 
cours  de  litt.  p.  50  —  67,  125  fF. 
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Herrschaft  des  berüchtigten  Ali  Pascha,  die 
Schule  in  Janina  imter  ihrem  wür4igen  Vorstande 
Psalidas,  ein^HJPtSchüler  ron  Kant.  ^^)  Die 
berühmtesten  Schulen  waren  jedoch  die  Schulen 
zu  Bukarest,  wo  zuerst  der  berühmte  La m- 
pros  Fhotiades,  und  nach  ihm  dessen  noch 
berühmterer  Schüler  Neophitus  Doukas 
und  dessen  Freund  Stephanus  Komitas, 
ferner  Athanasius  Vogorides  u.  a.  lehr- 
ten, femer  zu  Constantinopel,  zu  Kydo- 
nia,  Smyrnaund  zu  Chios. 

Allenthalben  wurden  aus  dem  gebildeten  Eu- 
ropa neue  bessere  Lehrmethoden,  geographische 
Charten,  Globen,  chemische  und  physische  Ap- 
parate eingeführt,  Bibliotheken  und  Buchdru- 
ckereien errichtet.  Hin  und  wieder  wurden  auch 
sogar  die  körperlichen  üebungen   der  Schüler 


63)  Janiua,  eigentlich  'loayyiya.  War  in  damaligen  Zeiten 
ein  wahrer  Musensitz.  Es  befand  sich  da$eU)st  eine  grose  BihUo- 
thek^  ein  physisches  und  chemisches  Gabinet^  und  andere  Samm- 
lungen. Und  nach  und  nach  lebten  hier  berühmte  Griechische 
Schriftsteller:  Meletios,  Balanos  der  ältere,  Sokdoris^  Cosnias, 
Balanos,  Triphon,  Lambros^  Photiadis^  Psalidas  u.  a.  m.  Si 
Poucxueville,  vojage  dans  la Gr^ce.  i.  p.  120 f.  Ueberhaupt 
liegt  die  wahre  Geschichte  Ali  Pascha's  von  Janina ,  trotz  der 
vielen  Bücher,  welche  von  ihm  handeln,  noch  so  ziemlich 
im  Dunkeln.  Und  aucJi  dieser^  so  sehr  verschrieene  Mannor- 
warlet  noch  seinen  gerechten  und  unpartheiischen  Biographen. 
Denn  so  wenig  die  Klephten  in  jenem'Lande  mit  unseren  Strai- 
senräubem  zu  vergleidien  sind,  eben  so  wenig  kann  anf  jenen 
Tyrannen  der  Maasstab  Europäischer  Begriffe  zur  Anwendung 
kommen. 

28« 


nicht  Tergessen«  In  Constandnopel  s.  B.  ipraid 
zu  A&n  Ende  ein  groser  Hof  imd  Garten  mit  dtf 
Lehranstalt  verbunden.  Aus^plem  wurden  auch 
noch  för  die  armen  und  unbemittelten  Zö^inge 
Sorge  getragen. 

Doch  nirgends  geschah  in  damaligen  Zei- 
ten mehr^  als  in  Chios.  Die  d<»tige  Schule 
stand  unter  der  Leitung  von  vier  Geistlicheiiy 
Schulordner  (ivra^iag)  genannt«  Sechs 
Unterlehrer  trugen  den  mechanischen  Theil 
der  Griechischen  Grammatik  nach  den  i  m  p  r  o  - 
Tisirten  Gedanken  (avroaxtdioi  {iroxctaitioi) 
Ton  Kora'is  vor.  Constantin  Bardalachos 
lehrte  den  kritischen  Theil  derselben ,  indem  er 
die  Schönheiten  der  classischen  Dichter  und  Red- 
ner entwickelte.  Der  Fhilhellene  Julius  D  arid^ 
Sohn  des  berühmten  Malers,  und  nach  ihm  der^ 
in  der  polytechnischen  Schule  in  Paris  erzogene, 
M an d u z e s  lehrte  die  Französische  und  Latei- 
nische Sprache.  Der  Geistliche  Papantones 
die  Anfangsgründe  der  Mathematik.  Johann 
Selepis  die  höhere  und  angewandte  Mathema- 
tik. Neophitus  B a m b a s  die  Chemie^  Phy- 
sik, Metaphysik  und  Ethik.  Constantin 
Bardalachos  endlich  auch  noch  Geographie, 
Rhetorik  und  Logik.  Es  waren  im  Ganzen  14 
Professoren,  unter  ihnen,  ausser  den  Genannten, 
auch  Nikolaus  Piccolo  u.  a.  berühmte  Männer. 
Mit  diesem  Gymnasium  war  noch  verbunden, 
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in  eiiiem  eigeneu  Gebäude ,  ein  Apparat  für 
chemische  yersi^l||,  eine  vouBarbakis  ge- 
schenkte reiche  l^Riersammlung  und  eine  Buch- 
druckerei. Die  Anzahl  der  auch  von  anderen 
Orten  herbei  strömenden  Jugend  überstieg  acht 
Hundert.  Zur  Aufmunterung  derselben  vnirden 
jedes  Jahr  in  Gegenwart  der  Primaten  der  Insel 
Prüfungen  angestellt,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
Reden  gehalten  und  Preise  vertheilt. 

§.  170. 

So  entstand  denn  wieder  ein  reges,'  geisti- 
ges Leben  in  jenem  classischen  Lande  der  Gei- 
ster! ß*) 

Doch  nicht  blos  im  Innlande  suchte  man 
Bildung,  immer  häufiger  und  häufiger  besuchte 
man  von  nun  au  auch  Italiänische  und  Deutsche, 
am  häufigsten  aber ,  durch  Korais  dahin  gezogen. 
Französische  Lehranstalten,  In  Venedig,  Li- 
vorno,  Wien  und  Odessa  wurden  sogar  Griechi- 
sche ,  von  Griechen  selbst  geleitete  Schulen  er- 
richtet. Und  Griechische  Buchdruckereien  ver- 
breiteten, was  berühmte  Lehrer  gelehrt.  Die 
berühmtesten  Professoren  in  Triest  waren  As  o- 
pios,  nach  ihm  aber  Koumas.  In  Venedig 
Spyridion  Blomdis.     In  Livorno  Pana- 

64)  Eine  Uebersicht  über  die  Haaptwerke  der  Neug^edii- 
schen  Literatur  findet  man  bei  Rizo  BT^roulos,  conrs  de  litt, 
p.  137—167.  Einigte  biographische  Notizen  s.  inPoesies  son- 
yeUes  des  fi^res  S  o  u  t  z  o ,  Nauplie  1833,  p.  17—20. 
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giötis  Fallis,  Fatrino,  Spaniolakis 
u.  a.  In  Wien  die  Gebrü^mtCap  etanakis? 
Alexandrides^  Anthinms  Gazis^  Co- 
kinakis^  Athanasios  von  Stagir  a  n*  a.m. 
Endlich  waren  auch  die  in  Corfou  errichteten 
Lehranstalten  den  Griechen  im  heutigen  Grie- 
chenland Yon  Nutzen.  Zuipal  die  im  Jahre  1807 
miter  der  Französischen  Herrschaft  errichtete 
Jonische  Akademie^  und  noch  Aveit mehr 
die  von  dem  grosen  Fhilhellenen  Lord  Guil- 
f  ord  im  Jahre  1823  gestiftete  Jonische  Univer- 
sität. ^^) 

Am  meisten  beschäftigte  man  sich  in  dama- 
ligen Zeiten  mit  den  Naturwissenschaften,  zumal 
mit  Medizin,  auch  wohl  mit  Fhilosopliie.  In 
der  Regel  aber  nicht  mit  Jurisprudenz,  denn  diese 
war  damals  noch  in  der  Türkischen  Heimath  ohue 
allen  praktischen  Nutzen.  Daher  kommt  es,  dass, 
so  wie  schon  im  17ten  und  18ten  Jalirhundert 
ein  Fanajotakis,  Alexander  Mavrokordatos  u. 
a.  m.,  so  auch  heute  noch  viele  Griectische  Be- 
amte, sogar  von  dem  allerersten  Range,  existi- 
ren ,  welche  in  früheren  Zeiten  Medizin  studirt, 


65)  In  Corfou  bestanden  schon  in  früheren  Zeiten  üntffl^ 
richtsanstalten  ^  iveim  auch  nur  sehr  dürftige.  Schon  im  16teD 
Jahrhundert  ward  daselbst  auch  schon  der  Versuch,  eine  Aka- 
d  em  i  e  zu  bilden,  ^'emacht,  die  jedoch  nicht  von  lang'em  Bestände 
war.  S.  Saint  Sauveur,  vojag-e  historiqne,  litt^raire  et 
pittoresque  dans  les  isles  et  possessions  ci-devant  Venitiennes  da 
Levant.  L  p.  353,  II.  p.  181  —  189.    Yrgh  noch  §.  166  Note. 
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und  dieselbe  auch  praktisch  geübt  haben.  Da- 
hin gehören  inshtfondere  Zografos,  Klarakis 
und  viele  Ander™-  Sogar  mein  sehr  werther 
Freund,  Johann  Kolettis,  wiewohl  erst 
im  Freiheitskampfe  durch  seine  ]Führmig  der 
Palikaren  berühmt,  hatte  in  Italien  die  Medizin 
studirt,  und  als  Leibarzt  am  Hofe  des  berüch- 
tigten Ali  Pascha  von  Janina  eine  grose ,  jedoch 
stets  ehrenwerthe,  Rolle  gespielt.  ^^) 

DerAnstoss  zu  diesem  Aufschwung  der  Gei- 
ster kam ,  nach  dem  vorhin  Bemerkten,  voii  Ko- 
ra'is  und  seinen  gelehrten  Zeitgenossen.  Ge- 
nährt und  möglich  gemacht  ward  derselbe  durch 
den  seit  dem  Ende  des  ISten  Jahrhunderts 
schnell  empor  gekommenen  Griechischen  Handel, 
dann  durch  die  damals  sehr  kritische  Lage  Eu- 
ropens und  der  Türkei  insbesondere.  Handelis- 
leute,  unter  ihnen  vor  Allen  Barbakis  und  die 
Gebrüder  Zosimas,  —  Priester,  bis  hinauf  zum 
Patriarchen ,  —  Fürsten  der  Moldau  und  Wal- 
lachei,  —  die  ganze  Griechische  Nation  selbst 
strebte  nach  einem  einzigen  hohen  Ziele.  Riga's 
Märtyrertod,  weit  entfernt,  den  empor  streben- 


66)  Es  ist  bekannt,  dass  auch  der  Graf  Johann  Capodistria 
ursprünglich  Arzt  in  Corfou  g^ewesen  ist.  Der  Stand  der  Aerzte 
und  der  Advokaten  gehörte  in  Corfou  überhaupt  von  je  her  zu 
den  aUer  geachtesteu  Ständen.  Sie  spielten  auch  in  politischer 
Beziehung  daselbst  eine  RoUe  (S.SaintSaureur,  voy  age  etc. 
II.  p.  184  f.))  und  versuchten  in  neuereu  Zeiten  auch  in  Grie- 
chenland eine  Rolle  zu  spielen. 


—  Mo- 
den Geist  niederzudrücken^  gab  ilua  sogar  einen 
noch  grÖseren  Anfsch^wunib^  Viele  in  Europa 
gebildete  Griechen  yerliesMJ^etzt  ihre  Europäi- 
sche Muse ,  um  in  ihrem  Yaterlande  zu  lehren 
und  ihre  Landsleute  nur  desto  rascher  ihrem 
Ziele  entgegen  zu  fuhren.  ^7)  Und  das  Resultat 
der  dadurch  hervorgerufenen  Begeisterung  war 
der  Aufstand  Tom  Jahre  182L  ®®) 


67)  Rizo  N ^ronlos,  coors  de  litt.  p.  45 — 50^  57ii]id58. 

68)  Eine  gaoz  yortreflpliche  Schildemii^  der  damals  der  gei- 
stigen Erhebung  des  Griechischen  Volkes  so  günstigen  Zeit  findet 
sich  bei  Rizoj  conrs  de  litt*  p.97  — 134. 


\ 


Zweiter   Theil. 

Von  dem  Zustande  der  Griechen  in  öffentlicher^ 

kirchlicher  und  privatrechtlicher  Beziehung  wäh" 

rend  des  Freiheitskampfes ,  bis  zur' Ankunft 

des  Königs.     Van  1821  bis  1833. 


Erster  Titel- 

Von  dem  Zktstande  des  Gfiechtschen  Volkes  Überhaupt, 


§.  171. 

Dieselben  Stände^  wie  Tor  dem  Freiheit»- 
kampfe,  Miehen  auch  seit  und  während  dieses^ 
die  glänzendsten  Thaten  der  Hellenischen  Vor- 
zeit "wieder  zurückrufenden^  Kampfes.  Alle  hat- 
ten zu  den  WaflFen  gegriflFen  gegen  den  gemein- 
samen Feind.  Alle  hatten  Wunder  der  Tapfeiv 
keit  gethan.  In  mehr  als  einer  Beziehung  erin- 
nern die  Heldenthaten  jener  grosen  Zeit  an  die 
alt  Homerischen  Helden ! 

Doch  den  wahren  Nutzen  von  diesen  helden-^ 
miithigen  Anstrengungen  zog  niemand  anders 
als  die  Primaten.  Das  arme  Volk,  so  sehr  es 
auch  ein  besseres  Loos  verdient  hätte,  ward  nach 
wie  vor  gedrückt  und  unterdrückt. 
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Die  Primaten  traten  gewissennassen  an  die 
Stelle  der  Türkischen  Herrschaft*  ^  ^ )  Sie  nah- 
men^ so  viel  es  ihnen  beliebte^  Türkisclies  Gnmd- 
eigenthum  in  Besitz^  sie  bemächtigten  sich  der 
Kostbarkeiten  und  übrigen  Reichthümer  der  Tür- 
ken. DieEinnahm^  ypn  Tripolizza  allein  machte 
Theodor  Kolokotroi^s  zum  reichen  Manu. 

Zu  den  Primaten  ge^sellten  sich  sehr  bald  die 
Fhanarioten^  diese  sogenannten  Prinzen  und  Für- 
sten des  Phanars.  7^)  Beide  stritten  sich  um  die 
oberste  Herrschaft  im  Staate ,  und  theilten  sict 
zu  gleicher  Zeit  in  die  Provinzen  des  noch  seb 
kleinen ,  von  der  Türkischen  Herrschaft  befrei- 
ten, Gebietes. 

So  lange  die  Militär  -  und  Civil  —  Primaten 


69)  Von  vielen  Primaten  ^t  g^z  buchstäblich,  was  Fon- 
querille,  vojage  dans  la  Grfece  IV.  p.404,  sag^t :  On  entendra 
cette  esp^ce  d'hommes  ]>arler  de  liberte ,  non  pour  am^liorer  \e 
sort  de  lenrs  concitojens ,  mais  afin  de  se  substituer  aox  Tores. 
Vrgl.  auch  T  a  c  i  t  u  s  ,  annal.  IIb.  XVI.  c.  22.  üt  impeiium  eyer- 
tant>  libertatem  praeferunt,  si  perverterint ,  ILbertatem  ipsam 
aggredientur* 

70)  ff  arccQiheisst  heut  zuTagc  (Vrgl.  §.  149)  dasjenige  Stadt- 
viertel in  Constautinopel  9  in  welchem  die  Griechen  wohnen. 
Phanarioten  heissen  demnach  alle  Griechen  aus  ConstantinopeL- 
Da  aus  ihnen  die  Pforte-Dolmetscher  und  andere  einflussreiche 
Beamte  genommen  zu  werden  pflegten ,  diese  Stellen  aber  ifsi 
dui'Ch  Intriguen  zu  erlangen  waren,  so  ist  der  Phanar  von  }e  her 
die  Schule  der  Intrigue  gewesen.  —  Da  seit  dem  17ten  Jahr- 
hundert insbesondere  die  Fürsten  der  Moldau  und  VTalachei 
aus  ihnen  genommen  zu  werden  pflegten,  und  nachher  die  ganze 
Familie  den  Mos  des  Amtes  wegen  persönlich  verliehenen  Titel, 
wiewohl  mit  Unrecht,  zu  führen  pflegte,  so  finden  sich  im  Pha- 
nar so  viele  angeblich  fürstliche  Familien. 
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(dieOdjaks  und  Codjabaschi's)  gemeiuschaftliclies 
Interesse  miteinander  hatten,  so  lange  war  das 
Land  ruhig.  Waren  sie  aber  unter  sich  uneins, 
und  nahmen  sie  eine  feindliche .  Stellung  gegen- 
einander an ,  so  war  Griechenland  bewegt,  und 
man  berief  eine  Nationalversammlung,  theils  um 
sein  Betragen  zu  rechtfertigen,  theils  um  eine 
neue  Regierung  im  Sinne  der  stärkeren  Parthei 
zu  schaffen.  Die  Nationalversammlungen  von 
Astros  im  Jahr  1823  und  die  zweite,  zu  Epidau- 
rus  im  April  1826,  noch  mehr  aber  die  zwie- 
spältigenVersammlungenzu  Hermj[one  undAegina 
im  Laufe  der  Jahre  1826  und  J827  glichen  da- 
her mehr  stürmischen  Schlachtfeldern ,  auf  wel- 
chen sich  Litriguanten  bekämpften  ujid  um  die 
oberste  Gewalt  schlugen,  als  einem  BerathungSr- 
orte  über  die  damals  so  ernsten  Angelegenheiten 
des  Landes. 

So  kam  es  denn,  da ss  Alexander  Mavrokor- 
datos,  Demetrius  Hypsilantis,  Theodor  Negris, 
Peter  Mavromichalis,' Theodor  Kolokotronis,  Ge- 
org Gonduriottis,  Andreas Zaimis  u.a.  m.  schnell 
hinter  einander  an  der  Spitze  der  Regierung  er- 
schienen, und  eben  so  schnell  wieder  verschwan- 
den ;  verdrängt  durch  irgend  einen  andern  Pri*- 
maten ,  durch  einen  andern  Phanarioten. 

Als  diese  Partheiführer  keine  hinreichendß 
Stütze  mehr  im  Inlande  fanden,  suchten  sie  eine 
solche  im  Auslande ,.  ähnlich  auch  darin  den  Alt-« 


—  «*  - 

hellenen.  (§.  237.)    Den  Anfang  machte  Mayro- 
kordatos.  Bei  Gelegenheit  des  Anlehens  und,  un- 
terstützt durch   den  Englischen  SchifFskapitain 
Hamilton^  g^l^^g  ^^  ihm^  um  sich  selbst  zu  hal- 
ten und  zu  heben^  eine  sogenannte  Englische  Par- 
thei  zu  bilden.   Er  redigirte  sogar  im  Jahre  1825 
jene  famose  Akte^  wodurch  Griechenlaud  uoter 
den  ausschliesslichen  Schutz  von  England  gesteh 
werden  sollte.  7^)  Im  Gegensatz  Ton  dieser En^ 
Uschen  Farthei  ward  durch  den  Doktor  Bai&y, 
den  General  Roche  ^    Jourdain  u.  a.  eine  soge- 
nannte Französische  Farthei  zusammen  gebradt 
An  ihrer  Spitze  standen  Johann  Kolettis^  Kaiai»- 
kakis^  Gouras  u.  a.   Eine  Russische  Farthei  h- 
stand  ohnedies  schon  seit  den  ersten  Ajiföigei 
des  Freiheitskampfes ;  ihr  sichtbares  Haupt  wv 
Theodor  Kolokotronis. 

Während  diesen  Partheiungen  uad  BrfA- 
dungen  im  Inneren ,   dauerte   der  Kampf  nad 
Aussen   gegen    die  Türkische   Herrschaft  fort. 
Vor  Athen  fiel  K  a  r  a 'i  s  k  akis  ^  für  das  junge  Hel- 
las ein  unersetzlicher  Verlust !  Und  im.  FelopoD- ; 
nes  erschien  Ibrahim  Fascha.     Verheercnl' 
durchzog  er  das  Land,  sogar  die  Oel—  und  an- ^ 
deren  Fruchtbäume  wurden  nicht  geschont; ui^r 
zu  Tausenden  die  Feloponnesier  nach  Aegyptet 
geschleppt ! 

71)  Alexandre     Soutzo^     histoire     de    la  revoluti<*! 
Grecqae.  Paris  1829,  pag.  575  —  379.  S 
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la  diesem  Zustande  der  Dinge  erschien  der 
Graf  Johann  von  Capodistria  in  Grieclienland. 

§•  172. 
Als  rettender  Engel  wurde  Ciapodistria  von 
Hohen  und  Niederen  empfangen ,  und  mit  dem 
grösten  Vertrauen  warf  sich  zumal  das  bis  dahin 
gedrückte  und  misshandelte  Volk  in  seine  Arme. 
Seine  ersten  Schritte  waren  versöhnend ,  beru- 
higend und  daher  wohlthätig.     Er  schien  sich 
hauptsächlich  auf  das  Volk ,  nicht  aber  auf  die 
Primaten  stützen  zu  wollen.    Um  die  Gewalt  der 
Codjabaschi's    und  Odjaks  zu  brechen,  unter- 
stützte der  Graf  vor  Allem  den  Ackerbau  und  den 
Handel,  so  wie  diejenigen,  welche  sich  damit 
nährten.   Ergab,  wenn  auch  nur  kleine,  Summen 
zur  Unterstützung;  den  Peloponnesiern  zum  An- 
kaufe von  Saatfrüchten  und  Ochsen ;    den  Insu- 
lanern aber,  um  ihre  HandelsschiflFe  wieder  aus- 
rüsten zu  können.   Die  Militäre ,  welche  sich  um 
das  Vaterland  verdient  gemacht  hatten,  sollten 
zur  Belohnung  Grund  und  Boden  erhalten.   Den 
flüchtigen  Candioten  ward   zu  Niederlassimgen 
Land  versprochen.    Türken ,  welche  die  christ- 
liche Religion  annehmen ,  und  siph  in  Griechen- 
land etabliren  wollten ,  sollten  einen  Theil  ihrer 
Familien-Besitzungen  zurückerhalten.  ''^)     Die 
dem  Staate  gehörigen  Weinberge,  Gärten  utid 


72)  VerordnnB^  rom  /23sten  Sq>teiiiber  .(4ten  October  1930.) 
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BaumpflanzoDgensoUteD  auf  lange  Jahre  Terpach- 
tet  werden.  InTvrinlh  wurde  sogar  eine  Mnster- 
wirthscliaft  errichtet. 

Der  Graf  wollte  ferner  ^  am  die  CiTÜ-und 
Militär-Gewalt  aus  den  Händen  der  Codjabasdii's 
und  Odjaks  zu  winden,  die  Verwalton^  derPro- 
Tinzen  und  Gemeinden  regulirea  und  Gerichte  I 
schaffen.  Zur  Bildung  des  Volkes  wollte  er  ScIib-  I 
len  errichten,  die  unwissende  Geistlichkeit  bilden,  I 
eine  Land-  und  Seemacht  begründen^  die  Finan- 
zen ordnen. 

Doch  das  3Ieiste  hievon  blieb  nur  firomniff 
Wunsch !  —     Der  Graf  war  ^vohl  ein  trefflicher 
Diplomat.    Allein  zum   Gesetzgeber,  Verwalter 
und  Finanzmanne  war  er  nicht  geboren  und  noch 
weniger  erzogen.    Und  was  der  GeistlicKkei^  so 
wie  dem  Unterrichtswesen  vor  Allem  Noth  tiat, 
davon  hatte  er  durchaus  keine  klare  Idee .  Daher  i 
musste  er  diese  wichtigsten  Zweige  der  Staats- 
regierung, also  gerade  die  HauptsacKe  bei  der 
Reorganisation  eines  erst  zu  begründe udenStaa- 1 
tes,  anderen  zur  Besorgung  überlassen.    Und  ein ' 
ungünstiges  Geschick  wollte,   dass  diese  nicht i 
gerade  die  Tüchtigsten  und  Besten  waren. 

Dazu  kam  noch  das  Jahr  1830,  —  die  Ja- 
liusrevolution!  - —     Dieses  Weltereigniss  scheint ; 
auch  Capodistria's   bis   daliin  verfolgte   Politil! 
geändert  zu  haben.    Er  stützte  sich  von  nun  an  j 
wieder  auf  Primaten ,  und  warf  sich,  ganz  aus- 1 
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schliesslich  einer  auswärtigen  Macht  in  die 
Arme.  Die  ganz  natürliche  Folge  davon  wa- 
ren Rivalitäten  im  Inlande ,  und  Eifersuchten  im 
Auslande.  ^3) 

Die  drei  im  vorigen  §.  bezeichneten  Partheien, 
die  Englische,  Französische  und  Russische,  tra- 
ten wieder  schärfer  hervor ;  eine  jede  geschützt 
und  geschirmt  von  den  betrefiFenden  Diplomaten. 
Sogar  die  vom  Grafen  gehobenen  Primaten  selbst 
waren  nicht  zufrieden.  Er  verschwendete  Gel.d, 
so  lauge  er  selbst  hatte,  und  Ehren  an  seine  An- 
hänger. Kolokotronis  ward  sogar  zum  General- 
Feldmarschall  des  Peloponneses  ernannt !  Den- 
noch war  auch  er  nicht  zufrieden. 

Es  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  Strassenräuber. 
losgelassen,  um  die  Regierung  zu  schrecken  und 
zu  noch  grÖseren  Concessionen  zu  nöthigen.  Je- 
der Grieche  kennt  die. Namen  der  iliit  manchen 
Primaten  aufs  Innigste  verbündeten  Räuber.  — 

Die  Macht  des  Grafen  wankte !  Um  sie  zu  stü- 
tzen, ward  nach  Corfiotischer  Weise  eine  geheime 
Polizei  errichtet.  '*)    Es  wurden  Gewaltsmaas- 

73)  Auf  diese  letztere  Reg^erungsperiode  ist,  was  Fried- 
rich Thiersch,  de retat  actuel  de  la  Gr^ce etc.  Leipzig  1833, 
I.  p.  Iff.  Ton  Capodistria  erzaidt,  meistentheils  zu  beschränken. 

74)  Saint  Sauveur,  vojage  etc. II.  p.  97.  L'inquisition 
de  Yenise  entretenait,  daiis  les  lies,  uneinfinite.d'esx>ions 
secrets,  charg^s  de  veiller  non-seulement  la  conduite  des  in- 
snlaires,  mais  m^mc  teile  des  membres  du  gouremement.  Le 
nombre  de  ces  vils  agens  est  le  thermom^tre  le 
plus  sür  de  la  corruption,  de  la  foiblesse  et  de  la  . 
d^cadence  d'un  gouyernement. 
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regeln  ergri£Feii^  Mayromidbialis  und  aiidere  ein-* 
gekerkert ,  die  einflussreichsten  Männer ,  unter 
Anderen  auch  Kolettis^  Mavrokordatos  und  Tri« 
koupis  entfernt.  Dies  führte  zu  einer  heftigeUi 
ja  zügellosen  Fresse^  und  beides  zusammen  zur 
Ermordung  des  Grafen. 

§.  173. 

Ware  es  möglich  gewesen^  dass  gleich  nach 
Ermordung  des  Grafen  die  neue  königliche  Re- 
gierung hätte  auftreten  können^  so  ^vriirde  alles 
noch  gut  gegangen ,  —  viel  Unheil  verhüte^  — 
und  das  arme  Land  nicht  bis  an  den  Rand  des  Ab- 
grundes gestürzt  worden  seyn ! 

Allein  leider  zogen  sich  die  deshalb  noth- 
wendigen  Unterhandlungen  lange  Zeit  hinaus, 
und  erst  nach  einem  Jahre  und  einem  Tag  erfolgte 
die  Ankunft  des  Königs  und  derRegeatschafl  — 
Mittlerweile  folgte  eine  schwache  Regierung  auf 
die  andere.  Mit  Riesenschritten  schi^and  alles 
Ansehen  der  Regierung  dahin^  und  sogar  die  ge- 
sellschaftlichen Bande  wurden  auf  eine  schreck- 
liche Weise  gelöst. 

Unter  dem  Schutze  und  auf  Betreiben  frem- 
der Diplomaten  gestaltete  sich  alles  zuPartheiefl, 
im  Interesse  einer  der  drei  Grosmächte,  Englands, 
Russlands  oder  Frankreichs.  Der  Staatsregierung 
selbst  blieb  keine  Parthei,  keine  Stütze  mehr  im 
Innern  des  Landes.  Sie  sass  verlassea  und  un- 
beachtet iuNauplia  unter  dem  Schutze  fremder 
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Bajonette.  Die  Diplomaten  spielten  von  jetzt  an 
die  Herren  uüd  Meister.  —  Unglückliciier  Weise 
befand  sich  unter  ihnen  Einer,  dessen  ganzes  Ta- 
lent in  nicht  all  zu  groser  Liebe  der  Wahrheit  be- 
stand. Er  hatte  dieses  sein  Talent,  wie  man 
sagt,  schon  hinreichend  beurkundet  in  Südame- 
rika ,  zu  Madrid  und  an  noch  einigen  anderen 
Orten.  Dieser  jedem  Griechen  hinreichend  be- 
kannte Mann  bemächtigte  sich  nun  hauptsäch- 
lich der  Leitung  der  Griechischen  Angelegenhei- 
ten ,  um  das  Land  an  den  Rand  des  Abgrundes 
zu  bringen. 

Von  keinem  wahren  Verstände  zeugt  es,  dass 
er  Leute  seiner  eigenen  Parthei  durch  seine  Rath- 
schläge  dem  öflFentlichen  Spotte  und  der  Verach- 
tung Preis  gab ;  während  derselbe  auf  der  anderen 
Seite  die  verschiedenen  Partheien  nach  Laune  bald 
zu  vereinigen,  bald  wieder  zu  trennen,  und  auch 
auf  diese  Weise  Freund  und  Feind  zu  compromit- 
tiren  suchte.  So  wurden,  nachdem  die  Fran- 
zösische Parthei  unter  Kolettis  ihm  zu  mächtig 
geworden  war,  Leute  der  Englischen  Parthei, 
wie  Za'imis,  Trikoupis;  Zografos  u.  a, 
vermocht,  der  Russischen  Parthei  die  Hände  zu 
reichen;  umgekehrt  aber  die  von  Russisch  Ge- 
sinnten, als  z.  B.  von  Andreas  und  Constantin 
Metaxas ,  Aenian  u.  %.  dargebotene  Hand  nicht 
blos  zu  ergreifen ,  sondern  sogar  Freundschaft 
zu  heucheln.  Nachdem  ihm  aber ,  durch  eine 
i.  Bd.  29 
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för  die  damalige  Lage  derüioge  se  unnatürliche 
Verbindung,  die  Russische  Farthei  über  den 
Kopf  gewachsen  war,  so  musste  auf  sein  Betreir« 
ben  wieder  die  alte  Feindschaft  beginnen* 

Die  nothwendige  Folge  dieses  Bindens  u^d 
Lösens  der  Fartheien ,  dieses  Yerwandelus  der 
Feinde  in  Freunde,  und  der  Freunde  wieder  in 
Feinde,  war  eine  totale  Auflösung  aller  mora- 
lischen, so  wie  aller  gesellschaftlichen  Baude  im 
Lande.  Und  diese,  verbunden  mit  der  durch 
Capodistria^s  geheime  Polizei  verbreiteten  Unsitt- 
lichkeit,  musste  die  schrecklichsten  Folgen  haben. 

Unter  solchen  Umstanden  konnte  keine  Re- 
gierung mehr  gehen,  —  faktisch  bestand  sie  schon 
lange  nicht  mehr !  Eine  ihrer  letzten  Kraftäus- 
gerungen  war  der  unterm  «/^^sten  October  1832 
gefasste  Beschluss,  dass  alle  Gerichte  im  Lande 
als  völlig  erfolg*  und  nutzlos  geschlossen  seyn 
sollten ! 

Nun  galt  kein  anderes  Recht  mehr,  als  die 
Faust.  Jede  Farthei  griff  zu  den  Waffen ,  und 
fand  offenen  Schutz  und  Unterstützung  Lei  der 
Flotte  ihres  Protectorates#  Die  Palikaren  über- 
schritten den  Isthmus  und  überschwemnxten  den 
Peloponnes.  Raub  und  Plünderung  bezeichneten 
den  Weg  der  sich  bekämpfenden  feindseligen 
Brüder.  Verheerte  Felde«*  nebst  in  Schutthau- 
fen verwandelten  Dörfern  sind  noch  bis  auf  die 
jetzige  Stunde  die  sprechenden  Zeugen  der  Hd- 
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denthaten  jenfer  Täge^  Aerge^',  ^ie  gegen  dea 
gememsameüFeiüd  der  Türken^  waipen  nuHHel« 
leneh  gegen  Hellenen  ergrimmt,  (Vrgl,  §fc  237,) 
Und  mit  ^w^i«  gi^ögerer  Wuth,  ja  mit  wahrer 
Lust/  "wätd  nun  Afles  zerstört  und  yernichtet. 

Dies  wai*  die  Lage  von  H?elks*,  als  atn  SOsteii' 
Jänner  1833  die  Flotte,  deichte  döü  König nnÄ 
die  Rfegentöchaft  trag ,  auf  der  Rhede  von  Nau*-^ 
plia  Anker  -Warf. 

§.  174.^ 

Während  dieser  ganzen  Zeit,  vom  Anfange 
des  Freiheitskampfes  an  Bis  zur  Ankunft  des  Kö- 
nigs und^  der  Regentschaft ,  behielt  jedes  der  drei 
großen  Besltuidtheilfe  des  heutigen  Griecheiilandsi 
der  Pelöponhes'y  das  Griöohisöh«!  Festland  (Ru- 
melien)  und  die  Inseln,  sein  eigenes- seit  Jahr-« 
hunderten  begründetes  Lokalinteresse.  Dieses 
sehr  verschiedenarfige  Interesse  hatte  im  Laufe 
der  Zeit  so  tiefe  Wurzeln  gpschlagen ,  dass  man 
es  bei  jeder  Gelegenheit  zu  berücksichtigen  ge- 
zwungen war,  so  sehr  man  anch  im  Ganzen  ge- 
neigt gewesen  wäre,  diese  verschiedenen  Theile 
in  ein  Ganzes  zusammen  zu  schmelzen.  Man 
bestrebte  sich  diaher  bei  jeder  Veranlassung,  das 
Lokalihteresse  aller  drei  Theile  zu  befriedigen, 
und  insbesondere  bei  Bildung  von  StaatekÖrpem 
allen  drei  Theilen  ihre  Repräsentanten  in  den- 
selben zu  geben.  Dies  geschah  nicht  allein  bei 
Bildung  der  obersten  Staatisregierung,   sondent 
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auch  bei  den  WaUen  zu  Mitgliedern  des  gesetz- 
gebenden Körpers,  des  Fauhelleniums,  des  spä- 
teren Senates^  bei  Ernennungen  endlich  yon 
Staatssecretären  und  anderen  Beamten«  Ja  so- 
gar  bei  der,  im  September  1832  an  die-Könige 
von  Bayern  nnd  Griechenland  gesendeten  Depu- 
tation "ward  auf  jene  geographische  Eintheilung 
Rücksicht  genommen^  denn  in  Miaoulis 
wurden  die  Inseln ,  inKoliopoulos  der  Fe- 
loponnes  und  in  Botzaris  Rumelien  repra- 
sentirt. 

Diese  Territorial -Eiptheilung  pflegte  man 
Themata  (ßifiara)  zu  nennen^  und  daher  von 
thematischen  Interessen^  von  thema- 
tischen Proportionen  bei  Wahlen  u«  drgL 
mehr  zu  sprechen. 


Zweiter  Titel.    . 

Von  der  obersten  Staatsgewalt  und  Staatsregierung* 

§.  175.  .      . 

Es  war  eine  nothwendige  Folge  des  begon- 
nenen Freiheitskampfes^  dass  in  den  verschiede- : 
neu  insurgirteu  Provinzen  Lokalregierungen  er- ; 
richtet  wurden,  theils  zur  Besorgung  der  Lan-: 
desangelegenheiten ,  theils  zur  Leitung  des  be- ' 
gonnenen  Kampfes  selbst. 
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So  erhielt  schon  im  Laufe  des  Jahres  1821 
Hydra  einen  Senat  mit  gesetzgebender  Ge- 
walt. '*)•  Faros  eine  G^rusia^®).  Messe - 
nie n  eine  Art  Ton Senat  in  Kalamata.  ' ^).  Spä- 
ter der  ganze  Peloponnes,  damals  in  24  Can- 
tone  eingetheilt,  eine  Centralregierung  unter 
dem  Namen  Ger  US  ia  (Senat)  ^  anfangs  in  Tri- 
polizza,  dann  in  Argos«  ^^)  Das  Griechische 
Festland  erhielt  aber  durch  den  bekannten  Neg- 
ris  einen  Are opag  ^^)  und  so  weiter.  Zwan- 
zig an  yerschiedenen  Orten  errichtete  provisori- 
sche Lokalregierungen  und  Junten  entstanden 
schnell  nach  einander«  Allein  ohne  allen  Cen- 
tralpunkt^  und  beistehend  blos  aus  herrsch-  und 
ränkesüchtigen  Civil-  und  M üitärprimaten  dien- 
ten dieselben  nur  dazu^  einander  zu  hindern^ 
Und  wechselseitig  zu  befehden,  «o) 

In  diesem  Zustande  der  Dinge  ward  die  erste 
Nationalversammlung  nach  Epidauros  —  eigent- 
lich nach  Fetala  bei  Epidauros  —  berufen^  und 
daselbst  die  Errichtung  einer  Centralregierung 
beschlossen.  Sie  sollte  aus  einem  Fräsidenten 
und  4  anderen  Mitgliedern  bestehen  j  den  Titel 

75)  Sontzo,  a.  a.  O.  p.  100  — 112. 

76)  Poaqaeyille,  histoire,  m.  p.  402  ff« 

77)  PonqneTille,  hi8toire,n.p.344,353,5S59  ÜLp-lOSf. 

78)  Poaqneyille,  histoire,  IIL  p.  2S&.     Sovtxo,  p. 
118  und  119. 

79)  Sontzo,  p,  135. 

80)  Sontzo,  p.  IQ^. 
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executive  Gewalt  fubren,  und^uter  sich 
die  Staatssekretäre^  die  Land^  und  Seemacht, 
so  wie  alle  Beamte^. des  Staates  Jiaben«  ®^)  AUe 
bis  daMn  b^tandenen  Lokalregientngen  saUtei 
der  neu  eiagesetzten  obersten  Staatekre^enu^ 
der  execntiTen  Gewftlli  nnterworfea  sßyu«  ®^) 

Pie. damals  am  meisten  ihenrorragendlen  Fa^• 
theüSibrer  erjfadelten  für  ei<i  Jahr  laiLip  die  esstea 


Stellen  nach  der  hauptsächlich  durob  'ihren, 
fluss  7u  Stand  gekommenen  Verfassongsurkunci^ 
B  em/e.triuiS  Hyp  sil  a  n  tis  ward  Präsident  des 
gesetzgdc>enden Körpers,  Alexander  MavriQ- 
kordatos  Präsident  der  executiTcu  Gewalt, 
und  Theodor  Negris  Erzkanzler  des  kf^u 
gd;>omen  Aeiohes  y  und  sonut  L^ikker  der  i^tf«- 
wartigen  Angelegenheiten« 

Der  Sitz  dieser  "Centralregie^fiung  sollte  oacb 
der  Constitution  von  Epidaurus  in  .Korinth  seyn. 
Allein  schpn    unterm  18ten  fFänner  1823^  W I 
Ufichher  noch  einmal  unterm  2te^  März  jlS24  ^  j 
töi  Styls ,  wurde  deren  Verlegung   nach  Na»- 
plia  decretirt.     Allein  erst  unter  dem  Regiipeiite 
Georg  Conduriotti's  ward  sie  auch  w^irklich  zb  \ 
Stande  gebracht.  j 

§.    176. 
Unter  stetem  Kampfe  der  Parth^eien,  oder 

81)  Constitution  vonJBpidaarus  vom  Vi  3  JäiinerlS32,  M^^ 
10.  18  —  22,  52  —  84. 

82)  Die  angf.  Constitation,  Art.  94.  j 
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yielmehr  der  Frimateu  und  der Fiiauarioteu ; 
rend  unter  AuderemMayrokordatos  den  berühm-^ 
ten  Demetrius  Hypsilantis  uud  Theodor  Negris  be- 
fehdete^ und  sieh  dann  wieder  mit  dem  einen  und 
dem  anderen  befreundete ;  während  Mavrokprda- 
tosy  Caradja  uud  Cautakuzenos  einander  auCeinde- 
ten,  und  die  beiden  letzteren  da«  Land  wieder 
verlassen  mu^sten ;  während  Negris  und  Ulysses 
sich  anfangs  bekämpften  y  später  sich  aber  wie- 
der gegen  Mavrokordatos  yerbiindetcn ;  während 
Mayrokordatos  mit  Kolokotronis  im  Kampfe 
lag,  uud  später  sich  wieder  mit  ihm  yereinigte; 
während  Kolettis  und  Mayrokordatos  sich  be- 
kämpften  u.  s.  w.  ®^)  wurden  noch  zweiNatio- 
nalyersammlungen ,  eine  zu  Astros  und  eine 
zweite  in  Epidaurus  gehalten ,  und  auf  der  ern- 
steren die  Macht  der  executiyen  Gewalt  wieder 
in  etwas  beschränkt«  Unter  solchen  Auspicien 
nahte  da^  Jahr  1826,  in  welchem  der  Kampf 
zwischen  Zaimis  mit  den  beiden  (Lazarus  und 
Georg)  Conduriottis  zuerst  zu  den  zwei  National 
yersammlungen  zu  Hermione  für  die  Farthei  der 
Couduriottisj  und  zu  Aeginafiir  die  Farthei  yon 
Zaimis  und  sodann  der  Kampf  zwischen  diesen 
beiden  zwiespältigen  Nationalyersammlungen  zur 
Berufung  Johann  Capodistria's  führte,  ®*)   Diese 


83)  Diese  Iiitriguen  und  Partheikämpfe  sind  am  besten  be- 
schrieben YOn  Alexander  Sontzo^  in  geiner  histoire  de  la 
r^Yolution  Grecqne  an  den  betreffenden  SteUen. 


—    456    — 

erfolgte  durch  die  Nationaly ersammlung  zn  Tro- 
zeoy  wohin  sich  die  beiden  feindseligen  Yersanun- 
lungen  von  Hermione  und  Aegina  im  Laufe  des 
Jahres  1827  begeben,  und  daselbst  eine  neue 
Constitution  gegeben  hatten. 

Unter  dem  Titel  eines  Präsidenten  (xvße^ 
trig)  übte  derselbe  die  Rechte  der  bisherigen  exe- 
cutiven  Gewalt  aus,  und  zwar  von  seiner  an 
^1^  jjten  Januar  1828  erfolgten  Ankunft  an ,  Hs 
zu  seiner  Ermordung  im  Herbste  1831. 

•   §.  177. 

Nach  dem  Tode  des  Grafen  Johann  stellte 
sich  dessen  Bruder ,  der  Graf  Augustin  Cih 
podistria  an  die  Spitze  der  Regierung,  znenst 
als  Präsident  einer  aus  drei  Gliedern  —  ausser 
ihm  noch  ans  Kolokotronis  und  Kolettis  besteJieo- 
den  —  Regierungs  -  Kommission  ,  später  akr 
ganz  allein.  ^^)     Er  ward  jedoch  in  Folge  i'^ 

unterm  7ten  März  1832  in  London  unterzeidme^ 

I 

ten  Protokolls ,  schon  unterm  28.  März  1832  al- 
ten Styls  zur  Abdankung  genöthigt.  ®^)  ; 

Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen,  zueßt^ 
eine  Sgliederige  und  dann  eine  Tgliederige  Bc- f 

.  •  ! 

84)  Soutzo,  p.435  — 444. 

85)  Le  Courier  de  la  Gr^ce  du  Via  octobre    et  da  "Vi?* 
cembre  1J831 ,  Nr.  50  und  55. 

86)  Fr.  Thiersch^  a.  a.  O.  I.  p.  63  ff.     Le  MoniteurCit^ 
du  7. ,  juillet  1832  Nr.  1.  pag.  1  und  2. 
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gierungs^Commission  zu  bilden  y  wobei  auch  die 
Namen  Theodor  Kolokotronis,  Boudouris,  Tri- 
coupis  9  Zografos  u.  a«  figurirten ,  wurde  endlicli 
anfangs  April  Ton  dem  Senate  eine  aus  7  Mitglie-* 
dern  bestehende  Regierungs  -  Commission  wirk- 
lich eingesetzt«  Die  Mitglieder  waren  Georg  Con- 
duriottis  als  Präsident ,  Demetrius  Hypsilantis^ 
A.  Zaimis^  A.  Metaxas^  J.  Kolettis,  Koliopoulo» 
Flapoutas  und  Costa  Botzaris.  Die  neue  Regie- 
rung ergriff,  unter  dem  Namen  einer  Admini- 
strativ-Commission,  unterm  7ten  April 
1832  alten  Styls  die  Zügel  der  Regierung,  ^^)  Ein  , 
sonderbareres,  aus  noch  heterogeneren  und  noch 
feindseligeren  Elementen  bestehendes, Gemisch  al- 
ler Partheien  wäre  wohl  nicht  möglich  gewesen 
zusammenzubringen»  Im  Kampfe  mit  sich  selbst 
und  daher  ohne  Kraft  im  Innern,  wie  nach  Aus- 
sen ,  schleppte  sich  diese  Missgeburt  einer  ver- 
kehrten Politik ,  als  ein  wahres  Schattenbild  ei- 
ner Regierung  dahin,  bis  sie  auch  noch  der  Form 
nach  die  Zügel  der  Regierung  aus  der  Hand  le-? 
gen  konnte.  Dieses  geschah  am  25sten  Januar 
(6ten  Febraar)  1833. 

Doch  vorher  noch,  als  Seine  Majestät  der 
König  von  Bayern  schon  längst  den  Griechischen 
Thron  angenommen  und  dieses  Ereigniss  durch 
einen  Kurier  der  Griechischen  Nation  angekün- 

87)  Fr.  Thiersch,  a.  a.D.  L  p.lOTff.    Le Moniteur Srec 
du  ^2 1  JuiUet  1832  Nr.  1,  pag.  2  und  3. 
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digt  hatten^  ward  noch  im  Dec^nber  1833^^«<^  also 
zu  einer  Zeit  als  schon  König  Otto  und  die  Re- 
genU^aft  ^ich  auf  der  Reise  nach  Griechenland 
befanden ,  —  von  ein^n  Theile  des^  znerst  nach 
Astros  nnd  dann  nach  Spezzia  geflüchteten  ,  Se- 
nates decretirt^  den  Rjissischea  Admiral  Ricord 
auf  den  Frasidenten^^Stuhl  von  Griechenland  zu 
erheben.  Die  Namen  jener  flüchtigen  Senatoren 
▼erdienea  auf  die  Nachwelt  gebracht  zu  ^vrerden. 
Sie  sind:  Demetrins  Zamados  aus  Hydra ^  De- 
metrius  Ferroukas  au»  Argos,  Georg  Aenian  aus 
Patradziki,  Georg  Carapaulas  ausKoron^  Ana- 
stasius  Sottris  Charalampos  aus  Calayrita  ^  Ana- 
stasius  Colaadroutzo  aus  Spezzia ,  Johann  Gen- 
noveli«  aus  FrcTesa,  Georg  Mavrommatis  aus 
Xeromwon^  Georg  Maurogenis  aus  Mykone  und 
t.  Antonopoulos  aus  Phanari« 

j.  178, 

An  der  Seite  der  Staatsregierung,  dejr  exe- 
cutiren  Gewalt,  stand  seit  den  ersten  Zeiten  des 
Griechischen  Freistaates  ein  gesetzgebender  Kör- 
per^ P  a  n  h  e  11  e  n  i  u  m  genannt.  Der  Graf  Jokann 
Gapodistria  ersetzte  das  Fauhellenium  durch  Or- 
dounan2S  vom  23sten  Januar  1828  (alten  Styls) 
durch  ein  blos  berathendes  CoUegium,  Senat 
oderGerusie  genannt.  Diesen  Senat  theilte  er  in 
drei  Sectionen ,  in  die  der  Finanzen ,  des  Innern 
und  des  Krieges.   Und  ernannte  zu  deren  Mitglie«- 
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dem  Georg  Conduriottis^  A.  Zaunis,  Peter  Mav- 
romickalis^  Hypsilantis  u.  a.  mehr« 

Der  Naitiona[l-€ongrcl8s  von  Argos  bestä- 
tigte die  Abshaffung  des  PanheHeniums  und  die 
vom  Grafen  getroffenen  Anordnungen,  und  ver- 
ordnete, dasö  der  Senat  theilsberathend,  theik, 
zumal  bei  finanziellen  Gegenständen,  entschei- 
dend sejn  srillte. 

Das  zweite  Beeret  dieses  Nationäl-Congres- 
ses  vom  22ten  Juli  (3ten  August)  1829  verord- 
net  in  dieser  Beziehung : 

Art.  2.  Das  Panhellenium  ist  durch  ein  an- 
deres ,  gleichfalls  aus  27  Mitgliedern  bestehendes 
Gollegium  ersetzt^  welches  den  Titel  Senat  (Ge- 
rusie)  führt, 

Art.  3.  Ein  und  zwanzig  Senatc^ren  sollen 
aus  einer,  von  dem  Congress  zu  verfertigenden 
Liste  vpn  63  Candidateii  ausgewählt  werden.  Die 
Ernennuug  der  6  anderen  Mitglieder  des  Senates 
steht  dem  Präsidenten  ga^z  allein  zu. 

Ai4»  5-  Der  Senat  hat  aeine  Meijaung  über 
alle  nicht  rein  Mn^nistrative  Decrete  abi^ugeben. 
Zu  diesem  Fade  sollen  die  ]p)|itwürfe  solcher  De-^ 
crete,  ehe  sie  erlassen  werden^  .demselben  mit- 
getheilt  werden.  Solche  Decrete  haben  proviso- 
risch Gesetzes  Kraft. 

Art.  6.  In  dem  Falle,  dass  der  Senat  anderer 
Meinung  als  die  Aegierui]^  seyn  sollte,  kmm  das 


Decret  dennoch  exeqnirt  werden,  allein  dann 
ruht  die  ganze  Verantwortliclikeit  dem  National« 
congress  gegenüber  auf  der  Regierung. 

Art«  7.  Eine  Ausnahme  von  dem  vorherge- 
henden Art.  tritt  nur  dann  ein^  wenn  von  Verfu- 
gungen über  die  Natioualdomänen  oder  über 
sonstige  Finanzquellen  des  Staates  die  Rede  ist 
Kein  Decret  über  einen  dieser  Gegenstände  kann 
vollzogen  werden ,  ehe  der  Senat  seine  Zustim- 
mung gegeben  hat. 

Dieser  so  organisirte  Senat  ward  nun  ans 
fast  lauter  Creaturen  des  Präsidenten  gebildet^ 
und  dennoch  konnte  er  den  Grafen  vom  Unter- 
gange nicht  retten. 

Nach  der  Ermordung  des  Grafen  Johann 
Capodistria^s  riss  der  Senat  y  auf  Betreiben  der 
Residenten ,  die  constituirende  Gewalt  an  sich. 
Er  ernannte  am  27sten  September  (9ten  Oktober) 
1831  den  Grafen  Augustin  Capodistria  zum  Präsi- 
denten^ nach  dessen  Abdankung  aber  Anfangs 
April  1832  die  Mitglieder  der  neuen  Staatsregie- 
rung, die  sogenannte  Administrativ-Commission. 
Bald  nachher  wurde  derselbe  indessen,  durch  das 
dritte  Decret  der  Nationalversammlung  von  Pro- 
nia  unterm  27sten  luly  1832  (alten  Styls)  selbst 
aufgehoben. 

Diese  Aufhebung  des  Senates  rief  einen  für 
das  Wohl  des  Landes  sehr  nachtheiligen  Kampf 
zwischen  Nationalversammlung   und    Senat  ins 
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Lebenf  •  Denn  dieser  wollte  sich  den  ihm  zuge- 
mutheten  politischen  Tod  nicht  gefallen  lassen^ 
und  ward  darin  von  den  Residenten  unterstützt. 
Während  des  Kampfes  entwich  am  8ten  November 
1832  (alten  Styls)  ein  Theil  des  Senates  ,  die  im 
vorigen  §•  genannten  Mitglieder  desselben^  nach 
Astros,  um  sich  mit  dem  daselbst  schon  einge-' 
tro£Penen  Kolokotronis  wegen  eines  zu  organisi-^ 
xenden  bewaffneten  Widerstandes  zu  bereden. 
Sehr  bald  mussten  sie  aber  noch  weiter,  nach 
Spezzia ,  fliehen.  Daselbst  decretirten  sie  nun^ 
wie  schon  bemerkt  worden  ist,  einen  neuen  Prä«- 
sidenten,  und  harreten  sodann  bis  zm*  Ankunft 
des  Königs  und  der  Regentschaft. 


Dritter  TiteL 

Vün  der  Verwaltung  der  Provinzen  und  Gemeinden. 

§.  179. 
Nachdem  die  Centralregierung  bestellt  war, 
dachte  man  auch  an  die  Organisation  der  Pro- 
vinzen und  Gemeinden.  Der  Grund  dazu  wurde 
gelegt  durch  eine  Verordnung  der  provisorischen 
Regierung  in  Korinth  vom  30s ten  April  1822 
(alten  Styls).  Bestätigt  und  zum  Theil  genauer 
bestimmt  wurden  diese  Anordnungen  durch  deü 
Nationalcongress  zu  Aätros  im  Jahr^  1823 ,  so 
wie  durch  zwei  Decrete  des  Präsidenten  vom 
April  1828. 


Die  Verfügungen  diesem  Gesetze  nnff  Ver- 
ordüiingen  blieben  in  Wirksamkeit  bis  enr  An- 
konft  des  Königs  und  der  Regentschaft. 

§.  180. 

Das  ganze  von'  der  Tiirkisclien  Herrschaft 
befreite  Gebiet  ward  äi  Provinzen^  diese  wnrden 
m  Districte  uüd  diese  wieder  in  Gemeinden^  be-^ 
stehend  theils  ans  Städten^  theils  aus  Dörfern  und 
Burgen,  eingetheilt. 

Capodistria  änderte  blos  den  Namen  der  Fro- 
yinzen  in  Departemente  und  den  Namen  der  Di- 
stricte m  Frorinzen. 

An  der  Spitze  der  Frovinz  oder  des  Depar- 
tementes sollte  ein  Eparch  oder  Fräfect^  seit 
Capodistria  ausserordentlich  er  Commis* 
s  ä  r  genannt ,  stehen.  An  der  Spitze  des  Di- 
strictes  oder  der  Provinz  aber  ein  Antieparch 
oder  Unterpräfect ,  von  Capodistria  Gouver- 
neur genannt. 

Sie  sollten  die  eigentliche  Verwaltung  in 
ihren  grösereii  oder  kleineren  Bezirken  fuhren, 
und  erhielten  zu  dem  Ende  von  Capodistria  im 
Jahre  1828  eigene  Instructionen. 

Die  Antieparchen  oder  Gouverneure  standen 
unter  den  Eparchen  oder  ausserordentlichen  Gom-i 
missären,  luid  diese  ihrerseits  wieder  unter  dem 
Staatssecretär  des  Innern. 

Diese  Anordnungen  sind  jedoch  nie  voll- 
ständig in  Vollzug  gesetzt  worden.     Sehr  viele 
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Districte  oder  Provinzen  waren  ohne  Antieparch 
oder  Gouverneur, 

§.  181. 

An  der  Spitze  einer  jeden  Gemeinde^  ^iner*» 
lei  ob  Stadt,  Dorf  oder  Burg^  sollten  I)  e  m  o  g  e- 
ronten  stehen.  Die  Anzahl  dieser  Lokal-: 
Demogeronten  wechselte  nach  Zeit  und  nach 
Umständen.  Ursprünglich  sollten  ihrer  überall 
drei,  nach  den  Anordnungen  Capodistrias  aber^. 
nachVerhältniss  der  Anzahl  der  Famüien,  mehr 
oder  weniger  seyn.  Es  sollte  nämlich  jede  Ge- 
meinde von  100  Familien  einen,  von  200  Fami- 
lien zwei,  von  300  drei,  von  400  und  mehr  ahet 
vier  Demogeronten  haben.  Um  Wähler  zu  sey^ 
musste  man  25  Jßhre,  um  aber  selbst  gewählt 
werden  zu  können,  35  Jahre  alt,  und  einer  von 
den  Höchstbesteuerten  seyn.  ^^) 

Auch  jede  Provinz  sollte  eine  Central-De- 
m oger ontie ,  Provinzial-Demogerontie 
genannt,  haben,  und  diese  aus  3  oder  5  Mitglie- 
dern bestehen.  Im  ersten  Falle  sollten  2  von 
ihnen  aus  der  Hauptstadt  der  Provinz  und  einer 
aus  den  Dörfern,  im  letzten  Falle  aber  drei  aus 
der  Stadt  und  zwei  aus  den  Dörfern  seyn. 

Ehe  zur  Wahl  der  Lokal-Demoge- 
ronten  geschritten  wurde,  sollten  von  dem 
ausserordentlichen  Gommissär  oder  von  seinem 


88)  Decret  vom  April  1828^  Art.  5,  6  und  8. 
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SteÜTerfreter,  gemeinschafüich  mit  den  alten 
Demogeronten  ^  für  jede  Gemeinde  zwei  Listen 
▼erfertigt  werden.  Eine  Liste  ^  enthaltend  die 
Namen  der  Wähler,  und  eine  andere,  welche  die 
Namen  der  Wahlfähigen  enthalten  sollte.  Hier- 
auf wurden  sämmtliche  Wähler  einer  Gemeinde 
zur  Wahlversammlung  berufen,  imd  diese  unter 
Vorsitz  des  ausserordentlichen  Commissärs  oder 
seines  Stellvertreters  und  unter  dem  Mitvorsitze 
der  alten  Demogeronten  abgehalten.  Die  Ver- 
sammlung begann  damit,  dass  die  beiden  Listen 
vorgelesen ,  und  die  versammelten  Wähler  ge- 
fragt wurden,  ob  keine  Erinnerung  dagegen  zu 
machen  sey»  Ward  eine  Reclamation  erhoben, 
so  hatte  darüber  der  ausserordentUche  Commis- 
sär  zu  entscheiden.  War  aber  keine  Reclamation 
erhoben  oder  diese  entschieden  worden,  so  sollte 
sodann  Äur  Wahl  selbst  geschritten  werden. 
Bei  der  Wahl  galt  Mehrheit  der  Stimmen.  «^) 

War  die  Wahl  vorüber,  so  versammelten 
sich  die  gewählten  Lokal-Demogeronten  an  dem 
Hauptorte  der  Provinz,  um  hier  unter  Vorsitz 
des  ausserordentlichen  Commissärs  zur  Wahl 
der  Pi'ovinzial-Demogeronten  zu  schreiten.  Da- 
bei wurden  dieselben  Formen,  wie  bei  der  Wahl 
der  Lokal-Demogeronten  eingehalten. 

Die  Attribute  dieser  Demogeron- 
ten waren  sehr  einfach. 


89>  Decret  rom  April  1828,  Art.  7. 
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Die  Lokal-Demogeronten  hatten^  un- 
ter der  Oberaufsicht  der  FroYinzial-Demogeron- 
ten  und  der  ausserordentlichen  Commissäre, 
die  ganze  Lokal- Verwaltung  zu  besorgen. 

DiePr  ovinzial-De  moger  ontien  stan- 
den gleichfalls  unter  den  ausserordentlichen  Com- 
niissären,  und  bildeten  dessen  Frovinzialrath^  ®o) 
Sie  waren  in  zwei  Sectionen  abgetheilt,  wovon 
die  eine  die  Lokalyerwaltung  der  Stadt,  wo  sie 
ihren  Sitz  hatte,  besorgen,  die  andere  dagegen 
die  Aufsicht  über  die  Verwaltung  der  ganzen 
Provinz  führen  sollte. 

Beide  Demogerontien  hatten  die  Weisungen 
der  ausserordentlichen  Comniissäre  zu  vollziehen, 
die  durch  dieselben  erhaltenen  Instruktionen  ein- 
zuhalten, und  die  Gesetze  und  Lokalgewohnhei- 
ten streng  zu  beobachten. 

Ausserdem  sollten  die  Provinzial-Demoge- 
rontien  noch  die  Oberaufsicht  über  die  Kirchen, 
Klöster,  Spitäler,  Schulen  und  anderen  öfFent- 
lichen  Anstalten  führen.  Und  wenn  z.  B.  ein 
Öffentliches  Gebäude  einer  Reparatur  bedurfte, 
so  gehörte  auch  ihre  Besorgung  zu  den  Oblie- 
genheiten dieser  Demogeronten. 

Um  alle  desshalb  nothwendigen  Auslagen 
bestreiten  zu  können^  hatte  die  Staatsregierung 


90)  Decret  rom  April  1828,  Art.  2  imd  3. 
I.  Bd.  30 
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manche  Lokaleinkiinfte  zur  Yerfugaiig  derDe- 
mogeronten  gestellt. 

§.  182. 

Da  die  im  vorigen  §•  erwähnten  Demoge- 
rontien  den  Wünsshen  und  Absichten  des  Prä- 
sidenten nicht  entsprachen^  so  dachte  derselbe 
auf  neue  Einrichtungen. 

Unterm   18ten  October    1829   (alten  Styb) 
machte  er  dem  Senate  Vorschläge  und  bald  nach- 
her erschien  eine  Ordonnanz.   Nach  dieser  soll- 
ten die  Lokaldemogerontien  aus  12  Mitglieden 
bestehen^  und ,  bis  zum  Erscheinen  eines  Wahl- 
gesetzes^ direct  von  der  Regierung  aus  einerzur 
Hälfte   von    den    Lokalbehörden  ^   zur  anderen 
Hälfte    dagegen  vom    Senate  zu  verfertigendefl 
Liste  ernannt  werden.     Von  diesen  12  Demoge- 
ronten  sollten  immer  nur  drei  im  Dienste  seyn, 
diese  aber  nach  drei  Monaten  wieder  von  drei  an- 
deren abgelöst,  und  jedesmal    die    drei    Dienst 
Thuenden  von  der  Regierung  bezahlt  werden. 
Einer    dieser   Dienst    thuenden     Demogerontei 
sollte  die  Aufsicht  über  die  Lebensmittel,  to 
zweite   die    über  die  Staatsdomänen ,    und  i^ 
dritte  die   Constatirung  der  Geburten  und  To- 
desfalle  zu  besorgen    haben.      VersammlungcD 
zur  Berathung  über  die  ihrer  Competens  anvö- 
trauten  Gegenstände  sollten  die   Demogerontei 
nur  unter  Vorsitz  des  Gouverneurs  halten  dürfeD« 


k 
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Diese  im  December  1829  erschieneue  Ordon- 
nanz des  Präsidenten  ^^)  ist  jedoch  nie  in  Voll-* 
zug  geseti^t  worden. 


\ 


Vierter  Titel. 

Von  dem  Kirchen^  und  Schulwesen. 


Erstes  Kapitel« 

Zustand  der  Griechischen  Kirche, 


§•  183. 

Als  in  Griechenland  der  Ruf  zur  Freiheit 
erscholl,  war  die  Griechische  Geistlichkeit  nicht 
zurück  geblieben.  Mit  höchster  Begeisterung 
hatte  sie  sogar  den  Impuls  zum  Kampfe  gege- 
ben, denn  es  galt  ja  nicht  blose  politische  Frei- 
heit! ! 

Im  Jahre  1817  wusste  ein  einfacher  Priester, 
Papa  Georgi,  binnen  zwei  Monaten  in  Con- 
stantinopel  selbst  15000  Hetäristen  zusammen 
zu  bringen.  —  Der  Erzbischof  Germanos  ist 
der  Erste  gewesen ,  der  im  evrig  denkwürdigen 
Jahre  1821,  und  zwar  zu  Kalavrita  mitten  im 
Peloponnese ,  die  Fahne  des  Aufruhrs  öffentlich 


91)  D^ret  du  22  norembre  (4d^canbre)  1829  im  Courier  de 
la  Gr^ce  vom  Vis  Frbraar  1S30  Nr.  7. 

30* 
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aufgesteckt  hatte.  ^^)  —  Die  gesammte  GeistUct- 
keit  bis  liinauf  zum  Patriarchen  selbst  ist  im  Ein- 
Verständnisse  gewesen.  —  AUeüthalboii  war  die 
Geistlichkeit  voran! 

Daher  jenes  Schauder  erregende  Blutbad  in 
Constantinopel  und  in  anderen  Theilen  desTür-^ 
kischen  Reiches,  wo  binnen  ganz  kurzer  Zeit 
der  Patriarch  Gregorius  nebst  mehr  als  80  Bi- 
schöfen, Erzbischöfen  und  Exarchen  erdrosselt, 
erhängt  und  enthauptet  worden  sind. 

Die  Prälaten  und  Mönche,  welche  dem  Blut- 
bad entgangen  waren ,  entflohen  —  nach  dem 
von  der  Türkischen  Herrschaft  befreiten  Grie- 
cl^enland.  Allein  wie  viele  Vorsteher  der 
Kirche  wurden  nicht  auch  da  noch,  in  Ket- 
ten und  ßanden  geworfen,  von  denen  die  Nar- 
ben noch  bis  auf  die  jetzige  Stunde  sichtbar 
sind  ? !  Oder  sie  erduldeten  gar  den  Märtyrertod 
•  selbst ! ! 

Daher  gestaltete  sich  der  Freiheitskampf  zu  ! 
einem  wahren  Religionskriege,  zu  einem  Kampfe  i 
nicht  blos  um  politische,  sondern  zu  gleicher  ! 
Zeit  auch  um  religiöse  Freiheit.  j 

Faktisch  war  bereits,  seit  dem  ersten  Be-  I 
ginne  des  Freiheitskampfes,  die  Griechische  Kir- 


92)  Eine  sehr  schöne  Charakteristik  dieses  ausgezeichneten 
Prälaten,  und  eine  DarsteUun^  seiner  ersten  Schritte  für  die 
Griechische  Freiheit,  beiPonqueville,  histoire.  n.  p.  318 
—  337. 
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che  frei,  nicht  blös  von  der  Hohen  Pforte,  son- 
dern auch  von  dem  Patriarchen,  der  ja  iselbst 
nur  eine  Creatur  des  Sultans  war,  und,  wenn  e?r 
seinen  Kopf  behalten  wollte,  es  nothwendiger 
Weise  seyn  musste.  Kein  von  dem  Patriarchen 
und  der  Synode  ernannter  Bischof  wurde  mehr 
angenommen  auf  dem  von  der  Türkenherrschaft 
befreiten  Gebiete.  Keine  der  hervorgebrachten 
Steuern  und  Abgaben,  auch  die  Zinsen  und  Bei- 
träge zu  den  Hofschulden  nicht  ausgenommen, 
wurde  mehr  von  den  Griechischen  Kirchen  und 
Klöstern  an  die  Patriarchalische  ICirche  über- 
sendet.  Sogar  nicht  einmal  für  den  Patriarchen 
ward  mehr  in  der.  lürche  gebetet,  sondern  statt 
der  bisherigen  Formel ,  die  bei  den  drei  anderen 
Patriarchenstühlen  und  bei  dcD  unabhängigen 
Kirchen  übliche  Formel :  Herr  gedenke  je- 
der rechtgläubigen  Kirche,  eingeführt. 

§.  184. 

Als  der  Graf  Johann  Capodistria  an  die  Spitze 
der  Griechischen  Regierung  getreten  war,  machte 
im  Februar  1828  der  Patriarch  und  die  Synode 
von  Cohstantinopel  einen  Versuch,  das  alte  Ver- 
hältniss  zum  patriarchalischen  Stuhle  wieder 
herzustellen.  Beide  adressirten  sich  zu  dem 
Ende  an  die  Griechische  Geistlichkeit,  an  die 
Primaten,  so  wie  an  die  übrigen  Griechi- 
schen Christen,  ja  an  Capodistria  selbst.     Es  er- 
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Mhien  «ogai^  eine  ans  dem  Vikar  des  Patriarchcl^ 
mnd  noch  drei  anderen  Bischöfen ,  bestehende 
Deputation  bei  dem  Grafen.  ^^)  ADeim  9xu^  er^ 
der  damak  noch  die  nationale  Bahn  giag,  lehnte 
diese  Znmnümng  auf  eine  sehr  feine ,  wahrhaft 
diplomatisdlie  Weise  ab.  Das  von  üun  al&  den 
Patriarchen  und  an  die  Synode  in  Constantino- 
pel  übersendete  Antwortschreiben  verdient  auf 
die  Nachweh  gebracht  au  werden. 
Es  lautet  wörtlich,  wie  folgt: 

BSponse  du  Oaiwemement  Grec  dh$ljeitre 
du  Patriarchen  et  du  Synode  de  Consian" 

tinopie. 

La  Lettre  que  Yotre  Saintete,  conjointement 
ayec  le  Saint  Synode,  a  adressee  dans  le  mois  de 
Fevrier  aux  Primats ,  au  Clerge ,  aux  Grecs  no- 
tables, ainsi  ^'a  tout  le  reste  des  Chretiens  ha- 
bitans  du  Peloponnese  et  des  lies  de  la  Mer  Egee, 
de  tout  rang  et  de  toute  classe,  avait  de  ja  paru 
dans  las  feuUles  publiques  de  PEurope  eutiere, 
Sans  en  excepter  cellcs  de  la  Grece,  lorsqu'en 
deruier  lieu  las  Archeveques  Metropolitains  de 
Nicee,  de  Calcedoine,  de  Larisse  et  de  Jauniua, 
ainsi  que  le  Grand  Vicaire  de  TEglise  Patriarchalc 
sont  yenus  a  Porös,  oü  nous  nous  trouvons  ac- 
tuellement. 

Le  lendemain  de  leur  arrivee  ils  out  ete  in- 

dS)  Sotir  30.  April  1SS4,  Nr.  25,  p.  i03  und  104. 
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vites  a.ße  rendre  aupres  de  nous,  et  notre  entre- 
vue  a  eu  lieu  le  22  Mai  (3  Juiu)  eu  presence  des 
olficiers  superieUrs  de9  forces  navales  que  les 
puisaances  Alliee^  tie^ueut  eu  statiou  dans  ces 
parages. 

Quelques  peäiMes  que  £üs$^eut  tLOspre- 
seutimeus,  cepeudaut  coöibien  nötre  doulaur  ne 
s^est'-elle  pas  encore  accrue,  uous  ue  aauiious  le 
dissiuiuler  ä  Votre  Saiutete,  quand  uous  övons 
enfia  acquis  la  certitude '  que  la  uiissioii  de  ces 
Prelats  u'ayait  pour  i)ut  que  de  uous  remettre 
la  lettre  du  xiiois.de  Fevrier/  etdenous  exhorter 
en  meme  tems  de  la  maxiere  la  plus  pre.ss^ant#ä 
leur  faire  au  moins  esperer  que  Ja  uation  Grecque 
se  couformerait  aux  couseils  que  Votre  Saintete 
lui  doune. 

En  recevaut  cette  lettre  de  leurs  niaias  uous 
leur  avons  expose  avec  uue  entiere  Franchise  les 
motifs  pour  lesquels  la  demarche  qu'ils  venaient 
de  faire  ne  pourait  aroir  aucune  suite,  et  moins 
encore  de  resultat  analogueauxvoeujL  que  forme 
Votre  Saintete. 

Les  Arche veques  depositaires  de  Votre  con- 
fiance  nous  ayant  exprime  le  desir  d'etW  porteur 
d'une  repoase  ecrite^  nous  n'hesitons  pas  a  la 
leur  donner  dans  les  preseut^s.  Elles  renfermie-- 
ront  scrupuleusement  les  obserrations  que  nous 
avons  articulees  de  vive  voix  dans  l'entrevue  du 
22  Mai  (3  Juin).  . 
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NouB  sentons  trop  profondenrent  toos  hs 
egards  que  nous  devons  ä  la  Situation  de  l'Eglise, 
et  ä  y.  S.  pour  nous  permcttre  de  resumer  le  con- 
tenu  de  sa  lettre^  et  pour  discuter  Ics  conditionS; 
dont  raccomplissement  ferait  entrevoir  a  V.  S. 
en  fayeur  de  la  Grece  un  arenir  tel  que  l'exigent 
ses  longues  calamites^  un  ayenir  surtout  qui  loi 
i>£Frirait  des  garanties  de  repos  et  de  securite. 

Nous  nous  bornerons  a  appeler  l'attention 
de  V.  S.  et  du  St.  Synpde  sur  Celles  de  ces  garan- 
ties que  la  Grece  a  deja  obtenues  de  la  justice,  et 
de  la  bienyeillance  chretienne  de  LL.  MM.  I.  et 
Bft.  le  Roi  de  la  Grande-Bretagne  y  le  Roi  de 
France  et  TEmpereur  de  Russie. 

Nous  la  prierons  aussi  d'arreter  dans  un 
pieux  recueillement  ses  saintes  meditations  sni 
les  miracles  par  lesquels  le  Seigneur  dans  sa  mi- 
sericorde  a,  de  tout  tems^  et  notamment  dans  ces 
dernieres  annees,  a  sauve  ce  peuple. 

Gerne  et  attaque  d'un  cote  par  des  armees 
formidables^  seduit  de  l'autre  par  tous  les  pres- 
tiges  a  l'aide  desquels  la  malveillance  et  la  per- 
fidie  egarent  la  faiblesse  humaine ;  livre  aux  con- 
seils  de  Tinexperience,  pousse  souvent  jusqu'au 
bord  del'abyme,  ce  peuple  existe  encore,  etil 
n'existe  que  parceque  Dieu  lui  a  accorde  la  gräcc 
de  trouver  dans  sa  foi  chretienne  la  force  de  com- 
battre,  le  courage  de  soufiFrir  avec  perseverance, 
et  la  determination  de  perir  plutöt  que  de  se  sou- 
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mettre  au  joug  que  ces   peres  ont  snbi^   mais 
quUls  n'ont  Jamals  accepte. 

Le  sort  de  la  Grece  est  donc  Toeuvre  de  la 
Providence,  Les  hommes  ne  doivent  que  res- 
pecter  ses  decrets.  Les  Grecs  en  sont  convaiÄ- 
cus ,  aujourd'hui  plu^  encore  que  jamais ,  puis- 
qu'ils  touchent  au  terme  de  leurs  infortunes,  et 
que  leurs  voeux  et  leurs  esperances  yont  s'ae- 
complir. 

Cette  conviction  est  unauime  et  universelle. 
Ni  les  Primats,  ni  le  Clerge,  ni  les  Notables,  ni 
le  peuple  auxquels  V.  S.  s'adresse,  n'en  ont, 
et  ne  peuvent  en  avoir  une  autre  saus  se  dena- 
turer,  sans  cesser  d'etre  hommes  et  chreliens. 

Trop'  de  sang  a  ete  verse,  trop  d'existences 
ont  ete  detruites  durant  les  8  annees  de  guerre, 
et  de  desastres  qui  ont  desole  ce  pays  pourqu'il 
soit  jamais  possible  d'yretablir  un  ordre  de  choses 
quelconque  qui  ait  pour  base  le  passe. 

II  en  eüt  ete  autrement  si  le  martyre  du  St. 
Patriarche  Gregoire ,  de  plusieurs  Peres  du  St. 
Synode  qJ  des  hommes  les  plus  distingues  de  la 
nation  n'avait  donne  a  la  Grece  la  mesure  de  ce 
qu'elle  se  devait  k  elle-menie  pour  se  soustraire 
a  l'extermination  dont  eile  a  ete  menacee  depuis 
le  mois  demai  dePannee  1821  jusqu'au  6Jui]let 
de  Pannee  derniere. 

Le  desespoir  lui  a  prSte  des  armes ,   et  eile 
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s'est  defendne.  Ses  ennemis  ont  conjure  sa 
perte^  et  toutes  leurs  combinaisons  n'onf  fait  qae 
contribuer  ä  son salut.  Son  arret  de  mortallait 
etre  signe^  parcequ'en  se  conformant  anx  lois 
imperieuses  de  sa  Situation,  eile  avait  contracte 
devant  Dien  et  les  homines  rengagement  sacre 
de  yiyre  libre  sous  la  sauyegarde  de  ses  droits,  et 
enfin  le  traite  de  Loudres  a  donne  une  sanction 
solennelle  a  cette  engagement  inviolable. 

II  nous  serait  superflu  d^entrer  ici  dans  d'au- 
tres  explicatious.  Le  temoignage  des  faits,  qui 
sont  sous  les  yeux  de  tout  le  monde  y  nous  en 
dispense. 

Nous  devons,  au  nom  et  de  la  part  de  lana- 
tion  qui  nous  a  confie  la  direction  de  ses  inte- 
rets ,  prier  V.  S.  de  nous  accorder  ses  benedic- 
tions ,  et  de  nous  croire  invariablement  attaclies 
aux  prineipes  de  notre  Sainte  religion. 

Nous  nous  estimeroDs  heureux  toutes  les 
fois  qu'il  plaira  a  Dieu  de  mettre  V.  S.  dans 
une  Position  oü  eile  puisse  nous  faire  jouir  des 
biens  qu'elle  doit  itousles  fils  de  la  Sainte  Eglise, 
dont  eile  est  le  clief, 

Nous  remettons  les  presentes  aux  Arcie- 
veques  Metropolitains  de  Nicee,  de  Galcedoine, 
de  Larisse,  et  de  Jannina,  ainsi  qu'au  Grand  Vi- 
caire  de  l'Eglise  Patriarchale ,  et  nous  finissons 
en  exprimant  encore  une  fois  les  regrets  qtie  nous 
eprouYons  de  ne  pouvoir  rendre  fiructueux  les 
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efforts  qu'iU  ont  fait  pour  executer  les  ordrüs 
dont  V.  S.  les  a  charges.  * 

Porös  Ic  28  Mai  (9  Juin)  1828. 

Le  President  J.  A.  Cap  odistrias. 
Le  Secretaii^  d'Etat  S.  Tricoupis. 

§.  185. 

Nach  dem  bisher  Bemerkten  war  die  Grie- 
chische Geistlichkeit  faktisch  voü  dem  Patriar- 
chalischen Stuhle  unabhängige  sie  hatte  aber 
selbst  noch  kein  Oberhaupt.  Daher  kam  wäh- 
rend des  Kan^fes  gegen  die  Türkische  Herr- 
schaft^ und,  nachdem  die  Türken  besiegt  wor- 
den waren,  im  Kampfe  gegen  die  eigenen  Helle- 
nisehen  Brüder,  die  Kirchenzucht  in  gänzlichen 
Verfall.  Viele  Bisthümer  waren  verwaist,  yon 
Constantihopel  nahm  man  aber  keinen  Prälaten 
m«hr  an.  -^  Die  Mönche  verliessen  ihre  Klöster 
und  zogen,  gegen  ihre  Ordensregel,  gegen  das 
abgelegte  Gelübde,  im  Lande  herum.  Zu  ihnen 
gesellte  sich  noch  eine  zahllose  Menge  von  nach 
Griechenland  geflüchteten  Bischöfen  und  Mön- 
chen jeder  Art,  die  nun  sämmtlich  auf  Kosten 
des  ohnedies  schon  sehr  armen  Griechischen 
Volkes  ihr  Leben  fristeten.  —  Die  Unwissenheit 
der  Geisthchkeit  war  gröser  als  je ,  denn  wäh- 
rend des  Freiheitskampfes  waren  Schulen  und 
Unterrichtsanstalten  in  gänzlichen  Verfall  gera- 
then.  —  Auch  die  althergebrachte  Sitte ,     sich 
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wegen  Civilstreitigkeiten  an  die  Bischöfe  zu  wen- 
den,  ward  als  Mittel  benutzt ,  grose  Summen 
zu  erpressen.  Die  Justiz  war  dadurch,  "wie  käof- 
lich  geworden. 

Allen  diesen  Missbräuchen  und  Unorduniir 
gen  zusteuern,  war  dringendes  Bediirfniss ge- 
worden. 

§.  186. 

Kapodistria,  wie  Diplomaten  so  häufig, 
nur  halben  Maasregeln  geneigt^  ergriff  auch  jetzt 
wieder  nur  eine  halbe  Maasregel.  Er  setzte  m 
provisorische,  aus  drei  Bischöfen  bestehende, 
geistliche  Commission  nieder,  zur  Besorgno; 
der  geistlichen  Angelegenheiten  im  Lande. 

Die  yakantenBisthümerund  MetropoleninD> 
den  grosentheils  besetzt,  jedoch  nur  mit  Vika- 
rien,  wozu  man  aus  der  Türkei  entflohene  Fti- 
laten  wählte.  Oder  es  wurden  mehrere  Bisthümerr 
mit  einander  vereinigt.  Auch  einige  neue  Bischöfe-^ 
sitze  wurden  gescha£Pen,  unter  Anderem  zu  Ufa-. 
varin ,    Calavrita ,   Patradgik ,    Salamis  und  n 
Syra.    Andere   Metropolen  erhielten    eine  nc« 
Benennung,   z.  B.  Tripolizza  den   Namen  Te- 
geatis  und  Mantinea  ^  Neo  Patras  aber  den  Sa- 
men Naupaktos  und  Mis.solonghi. 

Der  Zustand  der  Griechischen  Bisthüme 
vor  Ankunft  des  Königs  und  der  Regentsch^ 
war  folgender. 

Im  Feloponnese   ward   der    MetropoB 
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von  Larissa  geistlicher  Vikar  zu  Olene;  der 
gewesene  Metropolit  von  Theben  Vikar  zu  Fatras; 
der  Bischof  von  Charioupolis  Vikar  zu  Lakedä- 
mon; der  Bischof  von  Bamphile  Vikar  zu  Elos; 
wieder  ein  anderer  zu  Dimizzana ;  der  Bischof  von 
Eläa  Vikar  zu  Navarin ;  endlich  der  Bischof  von 
Moschonision  Vikar  zu  Kalavrita. 

Vom  Patriarchen  noch  in  früheren  Zeiten 
eingesetzte  Prälaten  befanden  sich  nur  noch  in 
den  Metropolen  zu  Korinth,  zu  Rheon  und  Pra- 
stos ;  ferner  in  den  Bisthömern  von  Damala^  An- 
droussa ,  Bresthena  und  Tzemata. 

Der  Bischof  von  Damala  endlich  ward  zu 
gleicher  Zeit  Vikar  in  Nauplia. 

Alle  übrigen  Bisthümer  und  Metropolen  im 
Peloponnese  blieben  unbesetzt.  Manche  Prälaten 
wurden  sogar  entsetzt,  z.  B^  der  Bischof  von 
Tegeatis  und  Mantinea. 

AufdemGriechischen  Festlande  ward 
der  Bischof  von  Hagon  Vikar  zu  Patradgik;  der 
Bischof  von  Poudounizza  Vikar  von  Salona ;  und 
der  Bischof  von  Talaüti  zu  gleicher  Zeit  Vikar 
der  Metropole  von  Athen, 

Vom  Patriarchen  noch  vor  deiö  Freiheits- 
kampfe eingesetzte  Prälaten  fanden  sich  nur  noch 
in  den  Metropolen  zu  Theben ,  zu  Naupaktos 
und  zu  Missolonghi,  endlich  zu  Lepanto;  fer- 
ner in  den  Bisthümern  zu  Talanti  und  zu  Zew 
touni.  ; 
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Die  übrigen  Metropolen  und  Bisthüiner  auf 
dem  Griechischen  Festlande  blieben  unbesetzt« 

Auf  den  Griechischen  Inseln  blieben 
alle  Metropolen  9  Erzbisthümer  und  Bisthüm^ 
mit  den  alten,  noch  yom  Patriarchen  bestellten, 
Prälaten  besetzt.  An  den  neu  errichteten  Bischof- 
sitzen zu  Syra  und  Salamis  wurden  jedoch  blose 
Vikare  angestellt:  In  Syra  der  Metropolit  Ton 
Chios  und  der  Bischof  von  Mirene ;  und  za  Sa« 
lamis  der  Bischof  Ton  Peristera. 

Durch  die  getroffenen  Einrichtungen  "wivde 
leider  ein  Unterschied  zwischen  kanonischen  und 
nicht  kanonischen  Bischöfen  hervorgeruf en.  Ka- 
nonische nannte  man  diejenigen,  welche  noch 
Tom  Patriarchen  in  ihre  Diöcese  eingesetzt  wor- 
den waren.  Ihrer  sind  es  22  an  der  Zahl  gewe^ 
%en;  11  Metropoliten,  2  Erzbischöfe  und  9  Bi« 
schöfe.  Der  blosen  Vikare ,  oder  der  sogenmin- 
ten  nicht  kanonischen  Bischöfe  gab  es  edier  12. 
Beide  befehdeten  sich  auf  gar  vielfache  Weise, 
denn  die  kanonischen  dünkten  sich  mehr  imd 
hesser  zu  seyn,  als  die  nicht  kanonische». 

Um  die  Verwirrung  vollständig  äu  ma- 
chen^ kamen  zu  den  erwähnten  kanauischen 
vnd  nicht  kanonischen  Prälaten  noch  etwa  20 
andere  Metropoliten  und  Bischöfe  ohne  alles 
Amt,  welche  sich  theils  in  das  befreite  Griechen- 
land geflüchtet,  ^eils  auf  sonstige  Weise  ilur 
Amt  verloren  hatten.    Auch  sie  verlangten  Stel- 
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len  und  Brod  ,  und  durchzogen  mit  den  übrigen 
Unzufrieden^nxlas  Land^  da  sie  ^  was  sie  begeh]r«- 
ten , .  nicht  erlangen  konnten. 

§.  187. 

Die  Mönche,  welche  aus  der  Türkei  entSo- 
hen  waren ,  wollte  Capodistria  wieder  aus  dem 
Lande  schaffen.  Eine  zu  dem  Ende  günstige  Ge- 
legenheit kam^  als  die  Vorsteher  der  Klöster  vom 
Berge  Sii;iai ,  Athos  u.  a.  die  Ihrigen  zu  wieder- 
holten Malen  zurückriefen.  Allein  die  desfalls 
vom  Präsidenten  ergriffenen  Maq^regeln  kamen 
nicht  zur  A  usf ührung. 

Um  die  unwissende  Geistlichkeit  zu  unter- 
richten ,  sollte  mit  grosem  Pompe  in  Popos  ein 
geistliches  Seminarium  errichtet  werden*  Was 
aber  wirklich  geschah,  war  mehr  eine  Satyre  auf 
eine  solche  Anstalt.  Auch  löste  sich  dieselbe  sehr 
bald  wieder  von  selbst  auf. 

Um,  den  Erpressungen  der  Geistlichkeit  bei 
Gelegenheit  der  Schlichtung  von  Civilstreitig- 
keiten  zu  steuern,  sollten  Gerichte  errichtet,  die- 
sen die  Entscheidung  über  alle  Civilstreitigkei- 
ten  zugeyriesen,  der  Geistlichkeit  aber  nur  noch 
die  Schlichtung  der  rein  geisthchen  Angelegen- 
heiten, wohin  auch  die  ehehchen  Angelegenhei- 
ten gezählt  würden,  überlassen  werden.  Allein 
4en  meisten  Bischöfen  sagten  diese  Anordnungen 
nicht  zu.   Die  Einen  suchten  dieselben  zu  umge- 
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hen  y  die  Anderen  sie  sogar  offen  und  in  eridär- 
ter  Opposition  9  zu  bekämpfen.  Leider  "worden 
die  Bischöfe  in  diesem  Widerstände  gegen  die 
weltliche  Gewalt  von  vielen  Primaten  insgeheim, 
oder  auch  auf  offene  Weise ,  unterstützt. 

§.  188. 

Um  nun  der  Staatsregiemng  die  nötfaigen 
Mittel  zur  Verbesserung  des  Zustandes  der  Kir- 
che^ der  Schulen  und  der  damit  aufs  Innigste  zor- 
sammenhängenden  Druckereien ,  an  die  Hand  zu 
geben,  erliess%am  ^/i4ten  August  1829  der  Na- 
tional-Congress  von  Argos  ein  im  Anhange  mit- 
getheiltes  Beeret.  Danach  war  der  Präsident  au- 
torisirt^  zu  Gunsten  der  Kirche  ^  der  Schulen 
und  der  Staatsdrackereien  ^  nicht  allein  über  die^ 
den  mit  den  milden  Stiftungen  vermachten^Legate, 
sondern  auch  noch  über  die  Einkünfte  der  Kirchen 
und  Klöster  zu  verfugen.  Aus  dem  Ertrage  der 
in  Anspruch  genommenen  Revenuen  sollte  eine 
unter  der  Aufsicht  des  Staates  stehende  Kasse 
errichtet  werden. 

Noch  in  demselben  Jähre  dieses  Decretes 
wurden  zwei  geistliche  Commissionen^  bestehend 
aus  Erzbischöfen  und  Bischöfen,  ernannt.  Die 
Eine  sollte  den  Feloponnes^  die  Andere  aber 
die  Griechischen  Inseln  bereisen,  um  die  Kirchen 
und  Klöster  zu  inspiciren ,  theils  zur  Constati- 
mng  ihres  Vermögens  ^  theils  zur  Abstellung  so 
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mancher  anerkannter  Missbräuche.  Die  Reise 
hatte  statt,  es  wurde  jedoch  nur  ein  Theil  des 
Peloponneses  und  die  Inseln  des  Aegäischen  Mee- 
res bereist,  und  der  Zustand  der  Klöster  nur 
sehr  unvollständig  beschrieben.  Dazu  noch  wur- 
den nicht  mehr  als  246  Klöster  beschrieben. 

Auch  geschah  im  Uebrigen  nichts  weiter 
zum  Vollzuge  jenes  Decretes.  Wie  so  Vieles  An- 
dere ,  was  in  jenen  Zeiten  decretirt  und  angeord- 
net worden  ist>  blieb  auch  dieses  Decret  unvoU- 
zogen. 


Zweites    Kapitel. 

Zustand  der  hateintsclien  Kirche. 


§.  189. 
Bei  dem  Ausbruch  des  Freiheitskampfes 
erwachte  auch  wieder  der  alte  Groll  zwischen 
Griechen  und  Lateinern,  der  in  den  letzten  Zei- 
ten vorher  so  glücklich  versöhnt  worden  war 
(§.  162.).  Genährt  und  gesteigert  ward  derselbe 
dadurch,  dass  die  Lateiner  nicht  nur  keinen  An- 
theil  am  Kampfe  nahmen,  sondern,  wie  sie  we- 
nigstens von  Seiten  der  Griechen  allgemein  be- 
schuldigt werden,  sogar  mit  der  hohen  Pforte 
heimlich  zusammen  hielten. 

Das    Rechtsverhältniss     der    Lateinischen 
Kirche  blieb  aber  im  Ganzen  das  Alte.    Drei 
I.  Bd.  31 
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Bisthümer  zu  Santorin ,  Syra  und  Tinos  unter 
dem  Erzbischof  zu  Naxos,  und  sie  alle  direct 
unter  der  Römischen  Curie, 

Zu  diesen  drei  Bisthümern  und  einem  Erz- 
bisthum  für  eine  Bevölkerung  von  höchstens  15 — 
20000  Katholiken  kam,  wenigstens  faktisch^  noch 
ein  weiteres  Bisthum  hinzu»  DemkatholischenBi- 
schof  von  Zante  ward  nämlich  von  Rom  ans  der 
ganze  Peloponnes,  in  welchem  sich  auch,  jetzt 
noch,  die^hilhellenen  mit  einbegriflPen ^  keine 
50  Katholiken  befanden,  zugetheilt.  Diese  An- 
ordnung wurde  jedoch  von  der  damahgen  Staats- 
gewalt weder  bestätigt,  noch  verboten,  vielmehr 
gar  keine  Notiz  davon  genommen.  Die  ganze 
Wirksamkeit  dieses  fünften  Lateinischen  Bi- 
schofs in  Griechenland  beschränkte  sich  indessen 
nur  darauf,  einen  Capuciner  als  Missionär  nach 
Patras  zu  schicken. 

Auch  unter  Französischem  Schutze  blieb  nach 
wie  vor  die  Lateinische  Kirche.  Daher  pflegte 
man  noch  immer  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
die  Französische  Flagge  aufzustecken. 

So  wie  die  Griechischen  Bischö£e ,  so  soll- 
ten auch  die  Lateinischen  auf  die  Entscheidang 
rein  geistlicher  Gegenstände  beschränkt  werden. 
Allein  auch  bei  ihnen  gleicher  Widerspruch, 
gleiche  Widersetzlichkeit!  Und  hin  und  wie- 
der wurden  sie  sogar  vom  Volke,  das  heisst,  von 
ihrer  katholischen  Gemeinde,  unterstuzt;  unter 
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Anderen  in  Syra ,  wo  das  Volk  blos  das  geist- 
liche Forum  anerkennen^  von  dem  weltlichen 
aber  nichts  wissen  wollte. 


Drittes    Kapitel. 

Zustand  des  Schul'  und  Unierrichtswesens,  dann  der 

Griechischen  Literaiur, 


§•  190. 

Hatten,  nach  dem  früher  Bemesjcten^  die 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Griechen 
seit  dem  Ende  des  ISten  Jahrhunderts  den  Aus- 
bruch des  Freiheitskrieges  nicht  wenig  vorbe- 
reitet, so  brachte  nun  der  Kampf  selbst,  für's 
Erste  wenigstens ,  allen  jenen  Bestrebungen  den 
Untergang. 

In  der  Wallachei,  wo  der  Kampf  :&uerst  be- 
gonnen hatte,  fiel  die  ganze  heilige  Schaar  bei 
Dragachan,  bestehend  aus  mehr  als  300  stu- 
direnden  Jünglingen.  ^*)  Die  berühmten  Schu- 
len in  Kydonia  und  Chios  wurden  mit  den  bei- 
den Städten  selbst  ein  Raub  der  Flammen,  des- 
gleichen die  Bibliotheken  und  anderen  Samm- 
lungen daselbst.  Im  Peloponnes  und  wo  sonst 
der  Krieg  wüthete,  z.B.  in  Janina,  Missolonghi 
u.  s.  w.  wurden  die  Schulen  geschlossen,  hin 
und  vrieder  sogar  zerstört.     Die  berühmten  Bi- 

94)  PouqueTille,  histoire,  II,  p.486 — 488 
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bliotheken  in  Smyrna^  auf  dem  Berge  Atlios^ 
so  wie  an  verschiedenen  Orten  im  Felopounese, 
verschwanden.  Ein  groser  Theil  der  Bücher 
ward  zu  Patronen  verwendet.  Sogar  Manu- 
scripte  wurden  zum  Heitzen  der  Backöfen  ver- 
braucht^ z.  B.  in  den  Klöstern,  wo  im  I8teu 
Jahrhundert  Björnstähl  (§.  245.)  noch  solche 
gefunden.  ^*)  In  Constantinopel  wurden  die 
zahlreichen  BibUotheken  der  Griechen  nach  dem 
Pfunde  verkauft,  und  damit  Türkische  Bäder 
geheizt.  *'ö)  Berühmte  Lehrer  endlich  und  grose 
Schriftsteller,  wie  Anthimus  Gazis,  Neo- 
phytus  Bambas,  Benjamin  von  Lesbos, 
Georg  Genadius  und  Andere  verliessen  den 
Lehrstuhl  und  Schreibtisch,  und  wurden  Apo- 
stel der  Freiheit ! 

Mitten  unter  den  Stürmen  und  Kämpfen 
jener  Zeit  verlor  sich  jedoch  nicht  der  "wieder- 
erwachte  Geist  der  Alten.  Kaum  vom  ausw^är- 
tigen  Feinde  befreit,  dachte  schon  der  National- 
congress  von  Astros  im  Jahre  1823  wieder  an 
die  Schulen.  Es  ward  beschlossen ,  den  wech- 
selseitigen Unterricht  einzuführen,  und  den  ge- 
lehrten Constantas  als  Inspector  an  die  Spitze 
des  Unterrichtswesens  zu  stellen. 

Anfangs  fehlte  es  an  Geld ,  da  gab  der  rei- 


95)  Pouqueville,  royag^e  III,  p.  24. 

96)  Pouqueville^  histoire,  11,  p.451. 
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che  Barbakis  aus  Ipsara  600,\)00  Türkische  Pia- 
ster zur  Errichtung  einer  Lancaster'schen  Schule 
in  Argos.  Und  nachdem  das  Brittische  Anleihen 
vom  Jahre  1824  einigen  Wohlstand  verbreitet 
hatte ,  so  wurden  in  der  Moschee  in  Tripolizza, 
zu  Nauplia,  zu  Athen,  zu  Tinos,  zuAndros  und 
auf  einigen  anderen  Inseln  des  Aegäischen  Mee- 
res, Schulen,  in  Nauplia  und  Hydra  aber  Buch- 
druckereien  errichtet.  Georg  Genadius 
stellte  sich  an  die  Spitze  der  Schule  in  Athen, 
und  Kleoboulos  mit  Anthimus  Gazis 
•wurden  zu  Professoren  in  Tinos  ernannt. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  übernahm  der  Graf 
Johann Capodistria  die  Zügel  der  Regierung.  ^^) 

§.    191. 

Der  Nationalcongress  von  Argos,  von  dem 
sehr  richtigen  Grundsatze  ausgehend,  dass  die 
Erziehung  die  Basis  für  eine  künftige  Regenera- 
tion Griechenlands  sey,  hatte  unterm  ^/^^^tea 
August  1829,  in  seinem  Uten  Decret,  dem  Prä- 
sidenten die  nÖthigen  Fonds  bewilligt.  Sie  soll- 
ten verwendet  werden  zur  Errichtung  theils  von 
Volksschulen,  zur  Belehrung  des  Volkes,  theils 
von  Normalschulen,  zur  Bildung  von  Lehrern,^ 
endlich    von  höheren    Unterrichtsanstalten  zui 


97)  Vergeh  über  die  Lebtung^en  des  Grafen  Fr.  Thiorsch 
II,  120  ff. 
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Pflanzschule  von  Beamten  und  Geistlielien.  Zu 
eben  diesem  Ende  hatte  Capodistria  y  in  frühe- 
ren und  späteren  Zelten ,  auch  noch  von  ^wohl- 
thätigen  Griechen,  im  Inn-  und  Auslande,  viele 
Geschenke  und  Legate  erhalten.  Ein  noch  nicht 
einmal  ganz  vollständiges  Verzeichniss  davon  fin- 
det sich  imGriechischen  Regierungsbl.  vom  27sten 
März  und  29sten  September  1834.  »s)  ßs  galt 
demnach  nur,  das  grose  Werk  in's  Leben  zu 
rufen. 

Da  der  Präsident  auch  dazu  in  sich  selbst  nicht 
die  nöthige  l^aft  fühlte,  so  wendete  er  sich  an  sei- 
nen gelehrten  Freund,  den  Russischen  Staatsrath 
Alexander  Sturz a.    Dieser  unselige  Momus 
der  Deutschen  Universitäten  entwarf  einen  Plan 
für  das  Griechische  Unterrichts weseii ,    'welcher 
in  dem  Archive  des  Staatsministeriums  des  Kir- 
chen-  und  Schulwesens  noch  heute  vorhanden 
seyn  muss.     Er  rieth  zur  Errichtung  von  Lan- 
caster'schen  und  NormaLschulen  nach  der  Facon 
von  S  a  r  a  z  i  ii.  Ferner  zur  Bildung  einer  Kriegs- 
schule,   eines   geistlichen    Seminars    und    einer 
höheren  Schule  der  Staatswissenschaften.     Aus 
der  Letzten  sollten  die  Diplomaten,  Verwalter, 
Einnehmer,    gerichtlichen  Redner,  Richter  und 
die  künftigen   Gesetzgeber   hervorgehen.      Alle 
philosophischen,  naturhistorischen  und  die  so- 


98)  Regrgbl.  1834  Nr.  12  u.  33,  pag.91,  253  —  255. 
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genannten  schönen  Wissenschafteu,  welclie  die 
Alt-Hellenen  gros  und  unsterblich  gemacht  hat- 
ten^ sollten,  nach  seine^a  Lehrplane  y  als  unnütz 
und  sogar  schädlich  ausgeschlossen  bleiben.  Denn 
er  sagte:  —  ,,Der  Geist  des  Volkes  neigt  sich 
^^zur  Scheinliebe,  seine  Einbildungskraft  istun- 
„gestiimm,  es  liebt  Sophismen  und  träumt  vonun- 
„gezügelter  Freiheit.  Wir  haben  zur  Belehrung 
„das  Beispiel  Rus^lands,  welches  die  Folgen  ei- 
gnes politischen  Widerspruchs  erfährt,  da  sein 
„geistvoller  Hersteller  die  Früchte  des  Baumes 
„der  Bildung  zu  früh  zur  Reife  brachte  und  Aka- 
„demien  errichtete." 

§.  19:2. 

Der  Rath  des  Freundes  wurde  befolgt,  mit 
einziger  Ausnahme  der  höheren  Schule, 
welche,  als  noch  zu  frühzeitig,  auf  einen  pas- 
senderen Zeitpunkt  verschoben,  oder  vielmehr 
in  die  sogenannte  Cent ralsc hui e  in  Aegina 
verwandelt  worden  ist. 

Um  die  Bildung  von  Schulen  für  den  wech- 
selseitigen Unterricht  vorzubereiten,  wurde  noch 
im  Jahre  1829  eine  Commission  niedergesetzt,  be- 
steheiul  aus  den  Herren  Dutröne,  J.  Koko- 
nis  und  Nikitopoulos.  Nach  dem  von  ihnen 
vorgelegten  Organisationsplane,  wurden  noch 
in  demselben  und  in  dem  folgenden  Jahre  Lan- 
castersche   Schulen    im  Feloponnese,    auf  den 
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Inseln  und  auf  dem  Griechischen  Festlande 
richtet«  Am  Ende  des  Jahres  1830  bestanden^ 
nach  den  damals  eingelaufenen  Berichten^  im  Pe- 
loponnese  38  Lancastersche  Schulen,  auf  den  In- 
seln und  dem  Griechischen  Festlande  zusammen 
aber  nur  4S.  Die  meisten  Ton  ihnen  waren  von  den 
Gemeinden  und  auf  deren  Kosten  errichtet.  Unter 
den  Lehrern  befanden  sich  aber  sehr  Tiele  un- 
Triirdige  und  unwissende  Männer.  Nach  einer 
vom  Grafen  noch  im  Jahre  1829  unter  Nr.  700 
erlassenen  Verordnung  sollten  Gegenstände  des 
Unterrichtes  scyn:  ,^Die  unumgänglich  noth- 
,,wcncligen  Kenntnisse  für  den  geseUigen  Men- 
^^schen,  das  Lesen,  Schreiben^  Rechnen ^  der 
^^Religionsunterricht,  und  die  Belehrung  iiber 
„religiöse  und  gesellige  Pflichten  etc." 

Im  Juli  1830  ward  in  Aegina  auch  eine  M  n- 
sterschule  errichtet.  Ihr  Zweck  war  Bildung 
von  Lehrern  des  wechselseitigen  Unterrichtes 
nach  dem  Systeme  von  Sarazin.  Doch  ein  i^rirk- 
licher  Lehrer  ward  hier  niemals  gebildet. 

§.  193. 

Auch  HellenischeSchulen  wurden  hie 
und  da  von  einzelnen  Gemeinden  und  Privaten 
errichtet,  denn  der  Präsident  kümmerte  sich  we- 
nig um  sie.  Es  sollen  ihrer  im  Feloponnese  19, 
und  auf  den  Inseln  nebst  dem  Griechischen  Fest- 
lande 18,  also  zusammen  37  bestanden  haben. 
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Unter  den  Lehrern  kannten  jedoch  nur  wenige 
die  alt  Hellenische  Sprache,  und  fast  keiner  eine 
gute  Lehrmethode. 

Es  wurde  ferner  am  ^/^  jten  November  1829 
in  Aegiua  eine  Art  von  Gymnasium,  unter  dem 
Titel  einer  Centralschule,  errichtet.  Zum 
Vorstand  ward  Andreas  Mustoxides,  zu  . 
Lehrern  aber  G e o r g  Genadius,  Chortakis 
und  JohannBenthylos  ernannt.  Lehrgegen- 
stände sollten  seyn :  die  altgriechische  und  fran- 
zösische Sprache,  Geographie,  griechische  Ge- 
schichte und  die  Anfangsgründe  der  Mathema- 
tik. 9«) 

Dieses  Gymnasium  nun ,  das  erste  seit  der 
Befreiung  des  Landes ,  bedurfte  der  sorgfältig- 
sten Pflege,  denn  es  war  den  vor  dem  Frei- 
heitskalnpfe  bestandenen  Schulen  zu  Chios,  Ky- 
donia  und  Smyrna  noch  bei  weitem  nicht  eben- 
bürtig. Statt  der  Pflege  wurden  aber  die  Leh- 
rer argwöhnisch  bewacht ,  und  die  Lehrfreiheit 
auf  jegliche  Weise  beschränkt.  Im  Unmuthe  über 
eine  solche  Behandlung  gab  Benthylos  seine  Ent- 
lassung. 

§.  194. 

Diese  ,  in  den  beiden  vorhergehenden  ^^. 
erwähnten  Unterrichtsanstalten  nun,  so  dürftig 


99)  Beeret  vom  V»,.Noyember  1829  art.2. 
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sie  auch  waren  ^  hatten  dennoch  einen   nur  sehr 
kurzen  Bestand. 

Im  Jahre  1831  nämlich  wankte  schon  Ca- 
podistria's  Herrschaft.  Die  Staatskassen  w^aren 
leer,  die  Kassen  der  Gemeinden  und  Privaten 
erschöpft ,  die  Lehrer  daher  schon  längere  Zeit 
ohne  Gehalt.  Eine  Schule  nach  der  anderen 
wurde  geschlossen.  Nur  wenige  Lehrer,  aus 
Liebe  zur  Wissenschaft  und  zu  ihrem  Vater- 
lande, bliel^en  auf  ihrer  Stelle  und  hofften  auf 
bessere  Zeiten.  Statt  dieser  erfolgte  aber  im 
Jahre  1832  die  allervollständigste  Anarchie. 

DieAdministrativ-Commission  ver- 
ordnete zwar  unter  Nr.  50 ,  auf  Antrag  des  treff- 
lichen Ja  kovaky  Rizo  Neroulos,  dass  die 
rückständigen  Besoldungen  der  Lehrer  aus  den 
örtlichen  Einkünften  jeder  Stadt  oder  Eparchie, 
in  welcher  die  Schule  bestände,  bezahlt  ^Verden 
sollten.  Allein  —  es  blieb  bei  der  gutgemein- 
ten Verordnung.  Und  die  Schulen  blieben  ge- 
schlossen ,  bis  zur  Ankunft  des  Königs  und  der 
Regentschaft. 

§.  195. 

In  einem  Kloster  zu  Porös  ^rurde  ein 
geistliches  Seminarium  unterm  Vis*®^ 
März  1830  errichtet.  Nach  der  amtlichen  Aus- 
schreibung unter  Nr.  243  strömten  die  Schüler 
von  allen  Seiten  herbei  und  wurden  grosentheils 
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auf  Staatskosten  unterhalten.  Aus  der  Staats- 
kasse aber  wurden  6  Lehrer  besoldet.  In  der 
Wirklichkeit  waren  jedoch  die  geringen  Einkünfte 
des  kleinen  Klosters  der  lebendigen  Quelle 
(rfjg  ZojoSoxov  nriyrlg)  in  Porös  fiir  diesen  gro- 
sen  Zweck  bestimmt.  Davon  wurden  zwei  Leh- 
rer und  12  bis  15  Schüler  nothdürftig  unter- 
halten ^  und  blos  im  Altgriechischen,  so  wie 
in  den  Mönchsregeln  unterrichtet;  bis  auch 
diese  wenigen  Lehrer  und  Schüler  im  Anfange 
des  Jahres  1832  auseinander  liefen,  ron  Hun- 
ger und  Elend  heimgesucht,  und  verscheucht 
durch  den  schlechten  Unterricht. 

Bei  weitem  am  Besten  war  die  Militär- 
schule der  Evelpiden  in  Nauplia  gelungen. 
Sie  wurde  schon  im  Jahre  1828  von  dem  Gc- 
neral  v.  Heideck,  meinem  sehr  verehrten  Freunde, 
organisirt.  Lehrgegenstände  waren ,  ausser  der 
altgriechischen  und  französischen  Sprache ,  Ele- 
mentar-Mathemalik,  descriptive  Geometrie,  tak- 
tische Befestigungskunst  und  militärisches  Plan- 
zeichnen. So  lange  der  Französische  Capitain 
P  a  u  z  i  e  diesem  Institute  vorstand,  machten  die 
Schüler  die  grösten  Fortschritte ,  und  alles  ging 
ganz  vortrefflich.  Späterhin,  zumal  während 
der  Anarchie  im  Jahre  1832,  riss  auch  hier  Man- 
gel und  Elend  ein.  Dennoch  wusste  der  neue 
Vorstand,  Oberst  Reineck,  diese  treffliche  An- 
stalt, wenn  auch  nur  nothdürftig,  bis  zur  An- 
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knnft  des  Königs  und  der  Regentschaft ,  zu  er- 
halten. 

§.  196. 
Auch  ein  Waisenhaus,  das  Orphano- 
troph,  wurde  in  Aegina  errichtet.  Es  sollte 
dadurch  die  heilige  Schuld  des  Vaterlandes,  für 
den  Heldentod  so  vieler  dahingeschiedener  Grie- 
chen, an  deren  unglückliche  Waisen  abgetragen 
werden.  Die  Einen  sollten  nützliche  Handwerke, 
die  Anderen  Sprachen  erlernen,  und  wieder  Ao- 
dere  die  Wissenschaften  studiren,  alle  aber  nütz- 
licheBürger  werden.  —  Die  Idee  war  gewiss  schon 
und  gut,  die  Ausführung  alier  desto  schlechter. 
Auf  der  Strasse  und  in  den  Feldlagern  wnrden 
die  Knaben  zusammen  gelesen,  oder  aus  der 
Aegyptischen  Gefangenschaft  losgekauft.  Allein 
die  gewesenen  Diener  der  Officiere,  diese  soge- 
nannten Adoptivsöhne  (yjvxviol)  der  Palikaren-  | 
chefs,  woraus  die  Palikaren  selbst  erzogen  zu 
werden  pflegen,  und  die  Aegyptier  brachten 
Krankheiten,  zumal  ansteckende  Augenkrank- 
heiten ,  und  Laster  jeder  Art  mit  in  die  Anstalt. 
Wiewohl  daher  die  erste  Gründung,  nach  Capo- 
distria's  eigener  Angabe  bei  dem  Nationalcon- 
gress  in  Argos,  568,359  Französische  Franken 
gekostet,  und  die,  nach  dem  Tode  des  einen  und 
nach  der  Verjagung  des  anderen  Grafen ,  einge- 
setzte Administrativ -Commission,  tun  der  An- 
stalt aufzuhelfen,  viel  verordnet  und  angeordnet 
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hatte 9  so  ging  dennoch  weder  ein  Handwerker, 
noch  ein  Gelehrter  aus  derselben  hervor.  Viel- 
mehr traf  sie  der  König  und  die  Regentschaft  im 
allergr Osten  Verfalle,  die  meisten  Kinder  der  An- 
stalt entlaufen,  die  zurückgebliebenen  aber  dem 
schauderhaftesten  Sittenverderbnisse  ergeben, 
oder  leidend  an  Aegyptischen  Augenübeln. 

§.  197. 

Zur  Erhaltung  der  alten  nationalen  Denk- 
mähler  wurde  schon  in  den  ersten  Jahren  des 
Freiheitskampfes  in  Nauplia,  unter  dem  Namen 
Philolnuse,  eine  Privatgesellschaft  gebildet, 
unter  dem  Grafen  Johann  Capodistria  aber  zu 
eben  dem  Ende  ein  Museum  in  Aegina  gegrün- 
det. Bei  der  Ankunft  des  Königs  und  der  Re- 
gentscliaft  fanden  sich  in  diesem  Museum  Grie- 
chenlands, ausser  einigen  sehr  schönen  Vasen,  nur 
einige  Inschriften,  zerbrochene  Köpfe,  verstüm- 
melte Bildsäulen  und  andere  unbedeutende  Bild- 
werke. Das  Beste  von  der  Sammlung  war  während 
der  Direction  von  A.  Mustoxides  entwendet, 
und  zu  dessen  Wiedererlangung  unterm  ^/^  gten 
Juli  1834  das  Geeignete  angeordnet  worden.  ^) 

Eine  Staatsbibliothek  endlich,  beste- 
hend aus  Geschenken  von  Neophytus  Doukas, 
Korais,  Nikolaos  Zosimas,  Komitas  Stephanos, 


1)  S.  das  Griechische  Regierong^sblatt  vom   8.  September 
1834  Nr.  31. 


xrad  anderen  Y aterlandsfreunden ,  befand  sich 
gleichfalls  in  Aegina,  wiewohl  unzugänglich 
und  daher  unbenutzt.  Die  Administrativ-Com- 
mission  Öffnete  zwar  deren  Gebrauch,  einem  je- 
den y  bei  dem  anarchischen  Zustande  jener  Zei- 
ten war  aber  der  Zudrang  zu  ihr  dennoch  mcht 
gros. 

§.  198. 
Trotz  dieser  für  wissenschaftliche  Bestre- 
bungen so  ungünstigen  Zeiten  blieb  dennoch  der 
wieder  erwachte  Sinn  und  die  Neigung  dafür. 
Viele  lernbegierige  Jünglinge  verliessen  das  Ya- 
terland  ^  um  im  Auslande  Bildung  und  dadurcli 
das  Mittel  zu  suchen,  ihrem  Vaterlande  nützlicli 
werden  zu  können.  Sehr  viele  suchten  diese 
Bildung,  auch  in  diesen  Zeiten  noch,  in  Frank- 
reich, z.  B,  die  Gebrüder  Skouphos,  Denietrios 

Soutzo,   Michel  Schinas,  Klonaris  u.   a.   meir.    i 

I 

Einige  Wenige  suchten  sich  in  Wien  zu  bilden,  , 
upter  Anderen  Geor^  Athanasios.  Doch  die  ! 
Meisten  besuchten  berühmte  Deutsche  Univer-  • 
sitäten.  Benthvlos.  Psillas  und  andere  studirten 
in  Leipzig,  IClarakis,  Mavros,  Pölyzoides  u.a.  j 
theils  in  GÖttingen,  theils  in  Leipzig ;  Constantin 
Schinas  endlich,  der  gelehrteste  voti  Allen,  in 
Berlin  und  Bonn. 

Unter  solchen  Umständen  konnte  unmögli-  • 
eher  Weise  die  Literatur  ganz  brach  da  liegen. 
Der  schon  früher  erwähnte  Neophytus  Dou- 


\ 
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kas  fuhr  fort  in  seiner  Bearbeitung  der  alten 
Glassiker^  und  gründete  zu  dem  Ende  auf  eigene 
Kosten  eine  Druckerei  in  Aegina.  Der  unermüd- 
liche und  gelehrte  Skarlatos  Byzantios 
brachte  sein  Griechisches  Wörterbuch  der  Voll- 
endung wenigstens  schon  sehr  nahe«  Es  er- 
schienen nach  einander  die  Schriften  des  be- 
rühmten K  o  r  a  1  s ,  von  denen  einige  dieser  Pe- 
riode noch  angehören.  Das  Wörterbuch  von 
Koumas.  Die  verschiedenen  Werke  von  Mi- 
chel Schinas,  Athanasios  von  Stagira, 
G.  Theocharopoulos,  Polyzo'ides,  Ko- 
konis^  Panagiotis  Soutzo  u.  a,  mehr. 
Insbesondere  auch  die  Geschichte  Souli's  von 
dem  muthigen  P  e  r  e  v  o  sk  Und  wer  kennt  nicht 
die  Werke  der  als  Historiker,  wie  als  Dichter 
gleich  ausgezeichneten  Jakovaky  Rizo  Ne- 
roulos  ^)  und  Alexander  Soutzo?  - 
Sogar  Griechische  Damen  finden  wir  in  den  Rei- 
hen der  Schriftsteller!  Im  Jahre  1826  erschien 
unter  dem  Titel  NixiJQarog  das  treffliche  Ge- 
mählde  jener  furchtbare  n  Katastrophe  von  Mis- 
solonghi,  von  der  berühmten  Schwester  des 
noch  berühmteren  Kairis,  Namens  Evandia.  — 
Grose  Philhellenen  blieben  auch  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  zurück.      Der  jetzige  königlich 


2)  Ein,  wie^Yohl  nicht  g^z  ToUständiges ,  Verzeichniss 
der  zahlreichen  Werke  ron  Rizo  findet  sich  in  dessen  Conrs 
de  litt,  pr^ace.  p.  XV—'XXIII. 
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Griechische  Oberst  G  o  r  d  o  n  schrieb  eine  Ge- 
schichte der  Griechischen  Revolation.  Jonr- 
dain  aber  wenigstens  historische  und  militä- 
rische Memoiren  vom  Jahre  1822  bis  zur  Schlacht 
Ton  Navarin  im  Jahre  1828. 

Doch  die  meiste  literarische  Thätigkeit  ging 
in  die  Tagesblätter  über^  deren  mehrere 
seit  den  ersten  Zeiten  des  Freiheitskampfes  er- 
schienen sind.  —  Von  literarischen  Blät- 
tern erschien  auch  in  dieser  Periode  noch  der 
früJter  erwähnte  Merkur,  später  dieAeginea 
(17  Alyivaia).  —  Weit  zahlreicher  waren  aber 
durch  Fhilhellenen  empfohlen  ^)  die  politischen 
Blätter.  Schon  seit  den  ersten  Zeiten  des  Kam- 
pfes erschienen  der  Freund  des  Gesetzes, 
und  die  allgemeine  Zeitung  der  Hellenen, 
in  Missolonghi  aber  die  Hellenische  Chro- 
nik. Unter  Capodistria  hauptsächlich  der  Ku- 
rier von  Griechenland,  als  Blatt  der  Regierung 
und  redigirt   von  A.  Mustoxides»      Femer 


3)  Mit  welchem  Widerwilleu  die  Joaraale  in  den  ersten 
Zeiten  des  Freiheitskampfes  in  Griechenlaud  aufgenommen  wor- 
den sind,  beweisen  unter  Anderem  die  Aeussernng^n  jenes 
Spartaners  im Rathe  zu Kalamata, bei  Pouguerille,  histoire, 
II9  p.585  u.  586.  Un  des  membres  du  s^nat  de  Galamate,  le 
Laconien  Krerata,  T^tu  du  costume  des  patres  du  mont  Taj- 
gete ,  brisa  le  talisman  en  r^pondant  k  ceux  qui  parlaient  de 
faire  des  journaux,  ^,que  les  Aiicdtres  des  Grecs  n^avaient  pas 
eu  besoin  d'^ph^m^rides  pour  transmettre  k  la  post^rit^  le  son- 
venir  des  joumdes  de  Marathon,  de  Salamine,  de  Plat^  et  de 
Mycale ,  et  qu'il  fallait  yaincre  avant  de  discourir.^^ 
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unter  der  Redaction  von  Antoniades  die  Au- 
rora, und  unter  der  Firma  von  Polyzo'ides 
der  Apollo.  Die  Leiden  letzten  Blätter  von  re- 
publikanischer Tendenz.  Unter  der  Administra- 
tiv-Commission  endlich  die  Minerva  von  dem- 
selben Antoniades,  mit  derselben  Tendenz.  Der 
Spiegel  von  Razis,  als  Partheiblatt  der  Ca- 
podistrianer.  Die  Nationalzeitung  von 
Chrysides;  und  der  Griechische  Moniteur, 
in  seiner  besseren  Zeit  von  meinem  Freunde  C  o  n- 
st antin  Schinas,  als  Blätter  der  Regierung. 


Fünfter  Titel. 

Von  dem  KriesS'  und  Seewesen. 


Erstes  Kapitel. 

Kriegswesen» 

§.  199. 

Zur  Zeit  der  Türkischen  Herrschaft  gab  es 
natürlich  kein  Griechisches  Heer.  Die  Einzigen^ 
welche  damals  den  kriegerischen  Stand  der  Grie- 
chen bildeten,  und  daher  einiger  Masen  mit 
unseren  Soldaten  verglichen  "werden  konnten^ 
sind  die  Klephten  mit  ihren  -Palikaren.  ♦) 


4)  Gute  Beinei^iiDg;en  über  diese  AU>anesische  Miliz  und 
deren  Geschichte,  bei  Poaq^eyille,  voyage  dans  la  Gr^^ 
II,  p.  692  — 606* 

I.  Bd.  32 
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Unter  Klephten^    auch  Gapitäne   genannti 
versteht  man  diejenigen  freien  Griechen,  vrelcho 
sich  nie  unter  das  Türkische  Joch  gebeugt,  son- 
dern sich  vielmehr  bewafiFnet,  wie  sie  immer  wa- 
ren^ in  die  Gebirge  zurückgezogen  hatten,  am 
von  hier  aus  ihre  Freiheit  gegen  etvraige  Angriffe 
der  Türken  zu  vertheidigen.     Der  Name  kommt 
von  xXenrr^g  im  Altgriechischen  und    xX7]q)T7ig  im 
Neugriechischen,  das  heisst  Dieb,  Räuber.  Denn 
wie  unsere  alten  Raubritter,    und  nach  dem 
Vorbilde  der  Althellenen  selbst,  *)  pflegten 
sie  es  bei  ihrem  Ultra freiheitssinne  mit  dem  Mein 
und  Dein   eben  nicht  gar  zu  streng  zu  nehmen. 
Waren  diese  Klephteu  von  der  Türkischen  Re- 
gierung als  Militärchefs  anerkannt  und  zu  dem 
£nde  mit  einem  Diplome   versehen  worden,  so 
wurden  sie  von  den  Türken  Ar  mat  ölen,  Ton 
den  Griechen  aber  Capitäne  genannt  (§.  3  und 
245),     Durch  ein  Grosherrliches  Rescript  seihst! 
waren  die  Klephten    von  Makedonien,    Thes-( 
sahen,  Akarnanien  und  Aetolien  in    14  Kapi- 
taneien    von    Armatolen  eingetheilt  iiDii 
auf  diese  Weise  förmlich  anerkannt  w^orden.^ 
Die  Leute  und  das  Gefolge  dieser  Klephtea 
und   Armatolen   bildeten  die   Palikaren.    t( 


5)  Viele  Stellen  beiHng-o  Grotius,  de  jure  belli  acf» 
ds  IIb.  n,  c.  15«  Nr.  415  f.  PonqncTille^  Toyage  datf' 
Gr^ce ,  n,  p.  572. 

6)  Pouqueville,  histoire  etc.  I,  p. 53. 


•  V 
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naJuxaQi  heisst  Knabe,  wie  im  Altdeutschen 
Bube,  oder  noch  teilte  im  BayerischenGebirg  und 
in  anderen  Gegenden  des  südlichen  Deutschlands 
der  Bue.  Diese  Palikaren  nun,  deren  eigentli- 
che Qeimath  Rumelien  ist,  zu  denen  aber  auch 
noch  die  Mainoten  gezählt  werden  können, 
sind  in  mehr  als  einer  Beziehung  ähnlich  den  alt 
Homerischen  Helden,  nicht  allein  in  Wuchs  und 
Gang,  sondern  auch  in  Tracht  und  Sitte,  ^)  in 
ihrem  Thun  und  Treiben.  ^)  Wie  die  Alten,  so 
lieben  sie  unter  Anderem  auch  heute  noch  gym- 
nastische Uebungen,  zumal  den  Discus  und 
Wettlauf.  Bel'ühmte  Capitäne  der  neueren  Zeit 
noch,  wie  Gouras  u.  a.  liebten  es,  sich  in  sol- 
chen Uebungen  auszuzeichnen* 

Diese  Klephtes  nun  sammt  den  Palikaren, 
welche  nie  die  Waffen  abgelegt  hatten,  bildeten 
seit  dem  Freiheitskampfe  den  Kern  des  gegen  die 
Türken  aufgebotenen  Heeres.  Und  um  sie  zur 
Fortsetzung  des  Kampfes  zu  bewegen,  ausser 
ihnen  aber  auch  noch  andere  zur  Ergreifung  der 
'    Waffen  zu  ermuntern,  wurde  einem  jeden  Strei- 


7)  Eine  ^te  Abbildung  emi^rAU>anesischen  Palikaren  fin- 
det man  bei  Choisenl  Gonffier^  I,  p.  6. 

8)  delaGuilletiere,  Athenes  ancienne  et  noarelle  p. 
89.  beschreibt  sie  schon  im  17ten  5ahrhnndert  mit  folgenden 
Worten :  Ils  sont  naturellement  braves ,  d^terminds ,  et  infati- 

li    gables;  g^rands  voleor^,  et  jostem.ent  dans  ia  terre  ferme  de 
p    Gr^ce  ce  que  les  Mag^ottes  sont  snr  mer.    Die  Mainoten  waren 
nämlich  von  je  her  ab  Seeräuber  bekannt. 

32» 


V. 
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ter,  für  die  Zeit  des  glücklich  beendigten  Frei- 
heitskrieges y  eine  Entschädigung  in  Grund  und 
Boden  zugesichert.  Dieses  geschah  zuerst  in  der 
Constitution  von  Epidaurus  im  Jahre  1822^  ^) 
und  später  noch  in  einer  eigenen  langen  Verord- 
nung vom  7ten  Mai  1822  (alten  Styls). 

§.  200. 

Neben  den,  so  eben  erwähnten  nnregel- 
massigen  Truppen,  suchte  man  schon  seit  den 
ersten  Zeiten  des  Freiheitskampfes  auch  regel- 
mässige Truppen  nach  Europäischer» Weise 
zu  bilden. 

Eine  aus  40  Artikeln  bestehende  Verordnung  | 
vom  Isten  April  1822  (alten  Styls)  enthält  dil 
Formation  des  regelmässigen  Heer  es  nad 
einem  für  das  damalige  Griechenland  bei  weiteB 
zu  grosartigen  Maasstabe.  Darnach,  sollten  dif 
regelmässigen  Truppen  aus:  1)  Linieninfanteriiji 
2)  leichter  Infanterie,  3)  Belagerungs— Artüli 
4)  Feldartillerie,  5)  schwerer  Cavallerie,  6)  \eu 
ter  Artillerie,  und  7)  aus  einem  Geniecorps, 
jedes  dieser  verschiedenen  Corps  wied^ail 
Regimentern  besteben.  *^)  Bis  zur  Bekannl-I 
machung  eines  nationalen  Militärgesetzbuchfll 
sollten  die  Französischen  Müitärgesetze  und  Verl . 


9)  Constit.  vom  Vis»  Jänner  1822  art.lOl. 
103  arl.  1—4. 


—    501    — 

Ordnungen  gelten;  ^^)  eine  Verfügung,  welche 
sich  bis  in  die  neuesten  Zeiten  erhalten  hat.  Die 
Truppen  sollten  auf  Europäische  Weise  gekleidet 
werden,  ^^)  was  freilich  mit  dem,  was  man  heut 
zu  Tage  so  oft  wiederholen  hört ,  gar  sehr  con- 
trastirt. 

Neben  diesem  regelmässigen  Griechischen 
Heere ,  das  freilich  immer  niu?  auf  dem  Papiere 
existirt  hat,  sollte  auch  noch  ein  Bataillon 
Ton  Philhellenen  ^^)  und  eine  Germani- 
sche Legion**)  gebildet  werden.  Und  zu 
allen  diesen  Verfügungen  kam  unterm  lOten 
September  1825  noch  ein  schon  früher  verspro- 
chenes *^)  Gesetz  über  die  Conscription. 

Auch  berühmte  Philhellenen  bestrebten  sich, 
regelmässige  Truppen ,  sogenannte  taktische 
Corps,  zu  bilden,  zumal  Genei;al  Normanu, 
Ob  erst  Fab  vier,  General  von  Heideck  u.  a.  mehr. 

Allein  sey  es,  dass  man  die  Sache  nicht  ge- 
hörig anzugreifen,  oder  ih'r  nicht  den  nöthigen 
Nachdruck  zu  geben  wusste ,  oder  dass  die  Ab- 
neigung gegen  regelmässiges  Streiten ,  oder  das 
Widerstreben  der  Mihtärprimaten  noch  zu  gros 
war,  immerhin  bUeb  die  militärische  Stärke  der 


11)  art.  10  u.  11. 

12)  art  23. 

13)  Verordoung  vom  29teii  April  1822  art.  1  — 10. 

14)  Vero.  vom  14tenJäuner  1823  art.  1  —  23. 

15)  Vero.  vom  Iten  April  1822  art.  7. 
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Griechen  bei  den  sogenannten  ünregelmässi- 
gen  Truppen,  und  die  meisten  der  exnw^ähnten 
Verordnungen  und  Anordnungen  Lliebeu  ohne 
allen  Erfolg. 

Daher  erklärt  sich  das  fortdauernde  grose 
Ansehen ,  in  welchem  nach  wie  vor  die  Militär- 
primaten standen,  Sie ,  verbunden  mit  den  Ci- 
vilprimaten,  spielten  die  Herrn  im  Lande.  Zum 
Zeichen  ihrer  Macht  waren  sie  stets  umgehen 
von  einer  grosen  Anzahl  von  bewaffneten  Pali- 
karen,  ihren  Getreuen,  auch  in  dieser  Beziehung 
ähnlich  unseren  Germanischen  Vorfahren  im 
Mittelalter,  Um  eine  kleine  Idee  von  der  Aus-I 
dehnung  solcher  militärischen  Gefolge  zu  geben,] 
führe  ich  aus  einem  in  Griechenland  erschiene- 
nen Blatte  an,  wie  der  bekannte  Kolokotronis 
aufdemNationalcongressin  Argos  im  Jahre  1835 
aufgetreten  ist,  Le  28  juin :  Le  general  Colo-j 
cotroni,  depute  de  Caritena,  est  arrive  hierr 
Argos,  avec  un  diniinutif  de  sa  suite  oi 
naire;  cependant  ce  diniinutif  ne  laisse 
de  produire  un  effet  assez  etrange  en  egardi 
teraps  et  a  la  circonstance ;  il  a  etabli  sej 
tentes  dans  la  plaine,  et  est  venu  a« 
jourd'hui  ici  pour  voir  le  president.  *^) 

§.  201. 

Als  C a  p  o  d  i s t r  ia  die  Zügel  der  Regiernf 


16)  Courier  d  Orient  du  44  juillet  1829  Nr.  17. 
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ergrifiFen  hatte,  suchte  auch  er,  in  diesen,  für 
das  Bestehen  des  jungen  Staates  so  vrichtigen, 
Zweig  Ordnung  zu  bringen.  Allein  es  galt  auch 
in  dieser  Beziehung  nichts  Geringeres ,  als  den 
Militärprimaten  die  Militärherrschaft  zu  entr- 
reissen. 

Zu  dem  £nde  ward  die  Bildung  von  4  Ba«^ 
taillonen  regelmässiger  Infanterie,  von  2£scadro- 
nen  regelmässiger  Reiterei  und  eiües  Bataillones 
Artillerie  angeordnet.  Ausserdem  sollte  ein 
Muster-Bataillon,  das  sogenannte  bataillon-mo- 
dele,  und  aus  den  bisherigen  unregelmässigen 
Truppen  20  Bataillone  leichter  Infanterie  und 
eineEscadron  leichter  Cavallerie  gebildet  werden. 
Die  Disciplin  und  Verwaltung  sollte  für  die  re- 
gelmässigen, wie  für  die  leichten  Truppen,  gleich 
seyn,  und  auf  diese  Weise,  wie  man  sagt,  die 
Zusammenschmelzung  beider  in  ein  einziges 
Corps  vorbereitet  werden. 

Der  Nationaleongress  in  Argos  gab  dem  Prä- 
sidenten, zum  Zweck  der  Organisation  eines  Hee- 
res, sogar  neue  erweiterte  Vollmachten,  und 
trug  ihm  insbesondere  auf,  das  Conscriptionsge- 
setz  vom  lOteH  September  1825  in  Vollziehung 
zusetzen.  *7)  Auch  ward,  wie  in  früheren  Zei- 
ten schon  so  oft,  beschlossen,  Grundeigen- 
thum  zu  vertheilen,  einentheils  zur  Belohnung 


17}  4te8  Decret  vom  26ten  Juli  1829  art.  1  und  2. 


der  schon  geleisteten  Dienste ,  welche  damals 
sdbon  auf  54  Millionen  Türkische  Piaster  ange- 
schlagen worden  sind^  andemtheils  aber  auch 
znr  Belohnung  der  nodi  weiter  m  leistenden 
IMenste.  *•) 

Rasch  ruckte  nun  die  Organisation  des  Hee- 
res Toran^  bis  durch  die  Tcränderte  Politik  des 
Präsidenten  wieder  Alles  rereitek  ward.  Seit» 
dem  sich  derselbe  nämlich  in  die  Arme  der  Prir- 
maten  geworfen  hatte^  wurden  diese  zwar  reidi, 
allein  die  Armee  darbte  an  Allem.  Die  Chefs 
bezogen  zwar  fortwährend  grose  Summen,  für  ihre 
Truppen  9  allein  die  Corps  selbst  schrumpften  | 
mit  jedem  Tage  mehr  zusammen«  Die  Soldaten 
standen  nur  noch  auf  dem  Papiere ,  und  der  für 
sie  erhaltene  Sold  blieb  in  den  Taschen  der  Che&. 
Um  aber  bei  Soldzahlungen  und  Revuen  die  no- 
thige  Anzahl  Soldaten  nachweisen  zu  können, 
pflegte^  wie  vordem  am  Hofe  Ali  Pascha's 
von  Janina  ^  wo  dieser  Betrug  seitiB  eigentliche 
Heimath  hat^  ^^)  Einer  dem  Anderen  seine 
Leute  zu  borgen;  oder  man  liess  zu  diesem  Ende 
Bauern  figuriren^  was  um  so  eher  s^ging^  da 
das  Militär  keine  eigene  Tracht  hatte.      Zu  glei- 


IS)  4te8  Decret  des  Naf  ioiialcoiig:res8es  zo  Ai^os  art.  3,  und 
benonden  das  5te  Decret  vom  29ten  Jali  (lOten  Auflast)  1839 
art.  1  —  6. 

19)  Ibrahim-Manzonr-Efendi,  m^moires  etc.  p.412 
und  413. 
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eher  Zeit  erregte  diese  Begünstigung  der  einen 
Primaten  die  Eifersucht  der  anderen^  denn  es  ist 
bei  dem  Griechischen  Nationalcharakter  weit 
besser^  Niemand  zu  begünstigen,  als  nicht  allen 
Gleichgestellten  auf  gleiche  Weise  zu  geben. 

Schon  war  der  Knoten  geschützt,  als  auch 
noch,  unter  den  meuchelmörderischen  Streichen 
des  Sohnes  eines  tief  verletzten  Primaten,  der 
Graf  selbst  fiel. 

§.   202. 

Nach  der  Ermordung  Capodistria's  erhoben 
sich  von  Neuem  die  Codjabaschi's  sammt  den  Mi- 
litärprimaten. Die  Ersteren,  verbunden  mit  den 
Phanarioten ,  begannen  wieder  ihre  alten  Intri- 
guen,  die  Letzteren  dagegen  umgaben  sich  wie 
zuvor  mit  ihrem  Anhang,  ihren  alten  getreuen 
Palikaren. 

Um  den  Gordischen  Knoten  zu  zerhauen, 
berief  man  einen  neuen  Nationalcongress  nach  A*r- 
gos.  Allein  die  Zeit  der  ruhigen  Berathung  war 
vorüber.  Die  verschiedenen  Partheien,  veran- 
lasst durch  die  im  December  1831  stattgehabte 
Katastrophe,  trennten  sich  sehr  bald.  Die  Einen 
blieben  in  Argos  und  später  in  Nauplia,  die  An- 
derenkamenin  Perachora  und  Megara  zusammen. 
Und  das  Schwert  sollte  über  des  Landes  Zukunft 
entscheiden,  ^o) 

20)  Fr.  Thiersch  I,  70ff. 


—    506    — 

Jede  der  nun  bestehenden  beiden  Regieran- 
gen, sowohl  die  in  Nauplia^  als  die  nene  in  Me- 
gara,  suchte,  ausser  ihrer  alten  Parthei,  auch 
noch  unter  den  Truppen  der  bisherigen  Regie- 
rung j  einen  Anhang.  Von  diesen  schlugen  sich 
die  Einen  zu  den  Machthabern  in  Megara ,  die 
Anderen  blieben  der  Regierung  in  Nauplia  erge- 
ben. Das  Resultat  dieses  Zwiespaltes  vrar  völ- 
lige Auflösung  der  regelmässigen,  wie  der  soge- 
nannten leichten  Bataillone.  Um  nun  aber  nocl 
mehr  anzuziehen,  und  zu  gleicher  Zeit  auf  eine 
wohlfeile  Weise  seine  Anhänger  zu  belohnen,  be-j 
gann  man,  in  Ermanglung  des  baaren  Geldes,] 
militärische  Grade  zu  ertheilen.  Der  Anfao; 
damit  ward  in  Megara  gemacht,  selir  bald  fm 
aber  das  gute  Beispiel  auch  Nachalimung  m 
Nauplia  selbst.  Nun  wurde  der  gemeine  SoM 
Gorporal  oder  auch  sogleich  Lieutenant,  iffj 
Lieutenant  ward  Capitän,  der  Capitän  aber  Ob( 
oder  gar  General.  Bei  solchen  Aussichten  re 
liessen  sogar  Bauern  den  Pflug ,  und  Handwi 
ker  ihr  Gewerb,  um  auf  diese  schnellere 
bequemere  Weise  zu  Geld  und  Ehre  zu  ko 
Binnen  ganz  kurzer  Zeit  sollen  über  12,000s«' 
eher  Diplome  vertheilt  worden  seyn. 

Als  aber  auch  jene  vielbesprocbene  Fusi 
der  Partheien  zur  Einsetzung  der  Admio 
strativ-Kommission,  und  somit  zurfi 
dauernden  Confusion,  geführt  hatte,  fuhr 


s 
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noch  fort,  Diplome  zu  ertheileu.  Allein  ein 
Heer  kam  darum  dennoch  nicht  zu  Stand.  Da- 
her fanden  der  König  und  die  Regentschaft,  bei 
ihrer  Ankunft  in  Nauplia  im  Anfange  des  Jahres 
1833 ,  zwar  viele  Tausende  herumziehender  und 
das  Land  verheerender  Palikaren,  welche  sich 
14  Tage  vorher  (am  */j  ^ten  Jänner  1833)  noch 
mit  den  Französischen  Trappen  in  Argos  ge- 
schlagen hatten.  Allein  als  Truppen  der  Ad- 
ministrativ-Commission  nur  einige  Tausend  Ge- 
nerale, viele  Tausende  von  Officieren,  und  etwa 
150  Gemeine  von  den  ehemaligen  regulären  Ba- 
taillonen, und  diese  dazu  noch  halb  verhungert 
und  ganz  zerlumpt. 


Zweites   Kapitel. 

F'on  dem  Seewesen. 


§.  203. 
Vor  dem  Freiheitskampfe  hatte  zwar  der 
Kuf  der  Griechischen  Matrosen  ihnen  den  Zutritt 
zu  den  Türkischen  Handels-  und  KriegsschilFen 
eröffnet,  allein  eine  Griechische  Flotte  gab  es 
begreiflicher  Weise  noch  keine.  Als  daher  der 
Ruf  zur  Freiheit  ertönte,  bewaffneten  die  durch 
den  bis  dahin  blühenden  Handel  reich  gewor- 
denen Capitäne ,  zumal  von  Hydra,  Spezzia  und 
von  Ipsara,    ihre   Handelsschiffe.       Mit  ihnen 


grifPen  sie  die  größten  Türkischen  Kriegsschiffe 
9Mj  mid  retteten  durch  die  Kühnheit  ihrer  Tha- 
ten  mehr  als  einmal  das  nahe  an  den  Abgnmd 
gedrängte  Yaterland. 

Ein  alter  Ipsariote^  der  schon  am  26sten 
Xoli  1770  zu  jenem  furchtbaren  Schauspiele  bei 
Tschesme  mitgemrkt  hatte,  ^^)  führte  zuerst 
die  Brander  in  die  Griechische  Marine  ein.  Ein 
anderer  Ipsariote,  Namens  Papa  Nikolaus^ 
sprengte  das  erste  Türkische  Linienschiff  in 
die  Luft.  ^^)  Und  ein  dritter  Ipsariote^  der  be- 
rnhmteKanaris,  indem  er  siebenMal  seinLe- 
ben  einsetzte ,  Terbranute  allein  2  Kapudan  Pa- 
scha's,  nebst  3  Türkischen  Fregatten  und  2  Kor- 
retten.  Und  wer  kennt  nicht  die  Heldenthaten 
Ton  Tombazis,  Sachtouris,  Kriezis,  Miaoolis 
und  von  so  vielen  Anderen  mehr  ?  Die  brinan- 
testen  Pagina's  einer  künftigen  Geschichte  Ton 
Hellas  werden  sicherlich  von  den  Wundern  der 
neueren  Griechischen  Marine  erzählen. 

Dennoch  gab  es ,  in  den  ersten  Jahren  des 
Kampfes^  nur  bewaffnete  Fahrzeuge  von  Hy- 
drioten^  Spezzioten^  Ipsarioten  und  Anderen, 
eine  Staatsmarine  fehlte  damals  noch  ganz.  Die 
ersten  wahren  Nationalschiffe  erhielt  die  Griechi- 
sche Nation  erst  bei  Gelegenheit  der  Englischen 

21)  S.  über  diese  Schlacht.     Choiseul  Gouffier,  I.  p. 
94—96. 

23)  Alexandre  Soatzo  p.  113  — 116. 
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Anleihe ,  nämlich  die  Fregatte  Hellas ,  nebst  ei- 
nigen Dampf  booten.  Dazu  kam  später  noch  eine 
Korvette ,  welche  Lord  Cochrane  von  den  Ara- 
bern erbeutet  hatte. 

§.  204. 

Statt  der  Schiffe  fand  aber  Capodistria  desto 
mehr  Admirale  und  Capitäne  vor^  9  Admirale 
und  über.  100  Capitäne!  Für  sie  nun  aber  auch 
eine  Marine  zu  schaffen,  war  wenigstens  sein 
ernstes  Bestreben.  Allein  auch  hierbei  kamen 
wieder  die  Hindernisse  von  den  Primaten^  dies- 
mal von  den  Primaten  der  Inseln. 

So  lange  nämlich  der  Staat  keine  eigene 
Marine  hatte,  musste  erzürn  öffentlichen  Dienste 
stets  Handelsschiffe  nolisiren.  Viele  Schiffsei- 
genthümer  waren  daher  schon  deswegen  gegen 
eine  Staatsmarine,  weil  sie  dann  ihren  eigenen 
Verdienst  zu  verlieren  befürchteten.  Dazu  kam 
noch  das  Interesse  der  Freunde  und  Verwandten 
dieser  Primaten.  Jedes  Handelsschiff  war  näm- 
lich bemannt  mit  Matrosen  von  derselben  Insel, 
wo  auch  der  Capitän  zu  Hause  war;  viele  Schiffe 
sogar  ausschliesslich  mit  Familiengliedern ,  und 
Freunden  des  jedesmaligen  Capitäns,  so  dass 
Freundschaft  und  Verwandtschaft  die  Haupttitel 
•  zur  Aufnahme  waren.  Um^  nun  dieses  System 
.  noch  fester  zu  begründen,  liess  man  die  Matrosen 
laut  erklären ,    dass  sie  nur  unter  einem  ihrer 
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Primaten  dienen  könnten  und  wollten.  Diesem 
Freundscliafts  -  und  Verwandtsch afts  -  System 
wurde  anfangs  sogar  auf  die  Bemannung  der 
KriegsschiflFe  zur  Anwendung  gebracht.  Die  Fre- 
gatte Hellas  z.  B.  war,  da  sie  von  Miaoulis 
commandirt  ward,  Idos  mit  Hydrioten  ^  grosen-j 
theils  Verwandten  und  Freuaden  des  AdmiraM 
bemannt.  Dasselbe  galt  von  der  Corvelte,  welclel 
gleichfalls  von  einem  Hydrioten,  Sachini,  be-l 
fehligt  worden  ist,  / 

Zu  allen  diesen,  von  Seiten   der   Frimat(s| 
herrührenden,  Schwierigkeiten  kamen  nunnocs 
die  vielen  Admirale  und  Schiffscapitäue  hiiucl 
Von  denen  ein  jeder  das  Vaterland  wenigstei- 
einmal  gerettet  und  daher  ganz  gleiche  Ansp 
che  auf  Entschädigung  und  Belohnung  zuhaki' 
behauptete.  Und  von  denen  die  Meisten  aucL^ 
der  That  sich  um  das  Vaterland  sehr  verdt 
gemacht  hatten. 

§.  205. 

Zur  Beseitigung  aller  dieser  Schwierigt 
ten  und  Hindernisse  versuchte  der  Graf  2»" 
die  Bildung  einer  Marine.     Zu  dem  Ende  f 
dete  er  in  Porös  ein  Arsenal,  und  die  Flotte  «'^ 
ward  nach  und  nach  bis  zu  4  Corvetten ,  5  Bt 
und  6  Goeletten  vermehrt. 

Besass  der  Staat  aber  einmal   Schiffe* 
hatte  er  auch  grösere  Auswahl  bei  der  Bef 
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nuDg.  Man  nahm  zu  Cömmandanten  nach,  dem 
Vertrauen  und  dem  Verdienste.  Eben  so  die 
Matrosen,  ohne  auf  Freundschaft  oder  Lands- 
mannschaft ausschliesslich  zu  sehen.  Diese  Amal-- 
gamirung  ging,  wiewohl  schwer,  dennoch  vor- 
an. Die  National-Flotte  durchkreuzte  die  Grie- 
chischen Meere,  und  reichte  zu  deren  Sicherheit 
hin. 

Um  aber  insbesondere  die  Bewohner  von 
Hydra,  Spezzia  und  Ipsara  zu  Frieden  zu  stel- 
len, ward  ihnen  von  dem  National-Congress  zu 
Argos ,  wie  es  frühere  Versammlungen  schon 
öfters  gethan  hatten^  abermals  hinreichende  Ent- 
schädig^ung  zugesagt,  und  die  Untersuchung  ihrer 
Rechtstitel  angeordnet.  ^3) 

Allein  —  die  Hydrioten  begehrten  für  sich  al- 
lein die  enorme  Entschädigungssumme  von  einer 
Million  und  200,000  Span.  Thalern.  Die  Spez- 
zioten  eine  .Million  und  die  Ipsarioten  700,000« 
Das  Decret  des  National-Congresses  blieb  daher 
ohne  Vollzug.  Dazu  kam  noch  das  unselige  Jahr 
1831,  und  setzte,  wie  so  vielem  Anderen,  so 
namentlich  auch  dem  Aufschwung  der  Griechi- 
schen Marine  sein  trauriges  Ziel.  Die  Herr- 
schaft Capodistria's  neigte  sich  zu  ihrem  Unter- 
gang. Miaoulis  ward  zur  Verbrennung  der  Grie- 
chischen Flotte  in  Porös  getrieben.  Wegen  Man- 


23)  5tes  Decret  rom  29teii  Juli  (lOten  August)  1829  art.  1 
und  6. 
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gel  an  Geld  verfiel  die  Marine  des  Staates^  das 
Arsenal  aber  -ward  geleert.  Statt  des  Mittelpunk- 
tes für  den  Handel  wurde  nun  Hydra  nnd  später 
Spezzia  das  Centrum  für  die  Opposition  gegen 
die  jedesmal  bestehende  Regierung.    Daher  fand 
der  König  und  die  Regentschaft  bei  ihrer  An- 
kunft ein  leeres  Arsenal  y  die  Schiffe  des  Staates 
theils  verfault,  theils  vrenigstens  gänzlich   un-i 
brauchbar ,  die  Meere  aber  mit  Seeräubern  be-j 
deckt. 


Sechster   Titel. 

F'on    der   Finanzv  erwalt  ung. 


§.   206. 

Vor  dem  Freiheitskampfe ,  da  es  noch  fajl 
neu  Griechischen    Staat  gegeben    hat,    koiaf 
es  auch  im  Grunde  genommen  noch  keine  Gii 
chische   Einanzen    und   keine   Griechische  l 
nanz- Verwaltung  geben.     Jede  Griechische  fr 
meinde  pflegte ,  wie  dieses  schon  bemerkt  W 
den  ist,  zur  Deckung  ihrer  Gemeindebed« 
nisse  sich  selbst  die  nöthigen  Steuern  aufzuleg^ 
oder  sie  aus  dem  Gemeinde-Vermögen  zu  tiljf 
Ausserdem  bezahlte  jeder  Grieche   an  die  Tf 
kische  Regierung  das  Kopfgeld,  den  Charaif 
und    die     übrigen   von    derselben    auferk 
Stenem,     Bei  ausserordentlichen  Steuern  p 
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ten  Aiß{  Griechisciien  Primaten  zugezogea  y  xipß. 
ihneu  sodann  die  Vertheilung  der  auferlegten 
Steuern ,  so  wie  deren  Erhebung ,  überlassen  zu 
werden. 

Seit  der  Befreiung  von  der  Türkischen  JHerr- 
schaft  hörten  die  an  diese  zu  bezahlenden  Steuer^ 
und  Abgaben  von  selbst  auf,  und  es  musste  nu^ 
für  die  neue  Griechische  Regierung  ein  neuer 
Staatsschatz  gegründet  werden. 

Gleich  der  erste  National-Congress  zu  Epi«- 
daurus  im  Jahre  1822  legte  Hand  an  das  Werk. 
Es  ward  der  Grundsatz  der  gleichen  Besteuerung 
decretirt.  ^  *)  Nationalgüter  sollten  mit  Zustim- 
mung ^  des  -gesetzgebenden  Körpers  veräussert 
werden  dürfen,  ^s)  gg  sollten  im  In-  und  Aus- 
lande Anleihen  unterhandelt  ^e),  allein  ohne  Ge- 
setz keine  neue  Steuer  erhoben  werden.  -^  ^)  Aber 
auch  alle  späteren  Nationalversammlungen^  zu- 
mal die  zu  Argos  im  Jahre  1829  ^  ®),  so  wie  die 
früheren  und  späteren  Regierungen  waren  mit 
diesem  wichtigen  Gegenstande  beschäftigt.  Den- 
noch blieben  die  Staatskassen  leer. 

Die  Hauptrevenuen    der  neuen  Regierung 
bestanden    in    Nationalgütern  ^    Staatsauflagen^ 


24)  Constitution  von  1822  art.  8. 

25)  Constitution  art.  62. 

26)  Constitution  art.  61. 

27)  Constitution  art.  8. 

28)  3tes  Decretvom  26ten  Juli  .(7ten  August)  1829. 

L  Bd.  33 
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'Anleihen ,  endlich  in  freiwilligen  Beitragen  nnd 
Oeachenken. 

§.  207. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden  (§•  13)  ^  dass 
iih  Peloponnese  und  auf  dem  Griechischen  Fest- 
lande fast  alles  Grundeigenthum  dem  Sultan  ge- 
' hörte.  Dieser  sehr  bedeutende  Grundbesitz  der 
Türkischen  Regierung  ging  seit  dem  Freiheits- 
kampfe auf  die  Griechische  Nation,  oder  viel- 
mehr richtiger  gesagt,  auf  den  trriecliischen 
Staat  über.  Auf  wie  hoch  er  sich  belaufen  hat^ 
kann  mit  Bestimmtheit  nicht  angegeben  wer- 
den. In  jedem  Falle  betrug  er  aber  über  die 
HSlfte  der  gesammten  Grundfläche.  M ancbie  sind 
sogar  so  weit  gegangen^  dass  sie,  mit  Einschloss 
der  Kirchen-  imd  Klostergüter,  der  Griechischen 
Nation  sogar  18  bis  19  Theile  des  Ganzen  zu- 
geschrieben ,  also  mur  den  20ten  Theil  für  Pri- 
vateigenthum  erklärt  haben. 

Diese  Nationalgüter  wurden  uim  sehr  son- 
derbarer Weise  in  zwei  grose  Massen  geschieden, 
in  zerstörbare  (proprietes  perissables)  nnd 
unzerstörbare  (proprietes  imperissables} 
Güter  der  Nation. 

Zu  den  zerstörbaren  wurden  berechnet 
die  Mühlen,  Häuser  und  anderen  Gebäude.  Dmdi 
den  National  -  Congress  zu  Epidanros  Tom  Jahr 


\ 
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0 

1826  2^)  ward  ihr  Verkauf  der  damaligen  Staats^^ 
regierung  gestattet.  Nun  wurden  schnell  nach^ 
einander  die  meisten  von  ihnen  verkauft^  aber 
nicht  bezahlt.  Oder  sie  kamen  in  früheren  oder' 
späteren  Zeiten  wenigstens  faktisch  in  Privat- 
Hände.  Um  nun  die  Gültigkeit  der  Rechtstitel 
der  Besitzer,  so  wie  die  Richtigkeit  der  behaup- 
teten ZaUungen  zu  constatiren,  waren  zu  ver-^ 
schiedenen  Zeiten  Gommissionen  ernannt  wor- 
den. Diese  pflegten  zwar  jedesmal  viel  zu  schrei-' 
ben  und  viel  zu  kosten ,  allein  zu  keinem  an- 
deren Resultat  zu  führen,  als  zur  Gewissheit, 
dass  noch  Millionen  geschuldet  werden«  Zu  kei- 
ner Zeit  erhielt  jedoch  die  Staatskasse  davon 
auch  nur  einen  Para.  « 

Auch  von  der,  nach  der  Abdankung  dea 
Grafen  Augustin  Capodistria  eingesetzten,  Ad- 
ministr ativ-Commission  wurden  fortwährend  der- 
gleichen Staatsdomänen  veräussert,  und  mit  an- 
geblichen Forderungen  an  den  Staat  der  Kauf-«« 
Schilling  getilgt.  Baares  Geld  bezog  auch  jetzt 
noch  der  Staatsschatz  keinen  Para. 

§.  208: 

Zu  den  unzerstörbaren  Nationalgütern 
zählte  man  folgende : 

1.  Das  dem  Staate  zugefallene,  sehr  bedeu- 


29)  Instraction  für  die  Reg^enmg^commission  Tom  13teii 
April  1826  art.2.  (alten  StjU.) 

33* 
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tende  und  sehr  ausgedehnte,    Grnndeigen- 
thum. 

Das  meiste  davon  lag  Öde  und  nncultivirt  da. 
Daher  hatte  schon  die  erste  NationalTersammlnng 
zu  Epidanrus  die  Veräusserung  eines  Theiles 
der  Nationalgüter,  jedoch  nur  mit  Zustimmung  des 
gesetzgebenden  Körpers ,  beschlossen.  ^^)  Ge- 
gen diese  klaren  Bestimmungen  wurden  jedocli 
viele  Staatsgüter  veräussert.  Noch  weit  mehr 
waren  aber^  ohne  allen  Rechtstitel^  in  die  Hände 
von  Privaten,  zumal  von  Primaten,  gekommen. 
Aber  auch  in  den  Privathänden  blieb  das  Meiste 
uncultivirt,  denn  diejenigen,  die  erworben  oder 
sonst  zugegriffen  hatten,  hatten  zu  viel  ei-worben 
und  konnten  daher  nicht  alles  bebauen.  -  Sie  lies- 
sen  bald  hier,  bald  da  säen^  und  die  uncuIdTir- 
,  tenoder  brach  da  liegenden  Felder  benutzten  sie 
als  Weide» 

Um  nun  die  gegen  die  Bestimmungen  der  Ve^ 
fassungsurkunde  von  Epidaiunis  veräusserten  Gü- 
ter wieder  zu  erlangen,  wurden  die  Verkäufe  ron 
dem  zweiten  National-Congress  zu  Epidaurus  m 
Jahre  1826  ^  * )  für  null  und  nichtig  erklärt.  Des- 
sen ungeachtet  blieb  jedoch  ein  jeder  im  Besitze 
seines  Erwerbes. 

Unter  Graf  Johann  Capodistria  wurde  ein 


30)  Gonstitation  Ton  1S22  art.  62. 

31)  Decret  yom  15teii  April  1826  art  2.    (alten  Stjls). 
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neuer  Versuch  gemacht^  um  den  Verschleude- 
rungen der  Nationalgiiter  ein  Ziel  zu  setzen,  und 
zu  gleicher  Zeit  jedem  rechtmässigen  Besitzer 
Sicherheit  für  die  Zukunft  zu  geben.  Es  sollten 
nämlich^  nach  einem  Beschlüsse  des  Nationalcon- 
gresse3  zu  Argos  vom  Jahre  1829,  zu  dem  Ende 
zwei  Commissionen  niedergesetzt  werden.  Die 
Eine  von  ihnen  sollte  die  Rechtstitel  untersuchen 
tmd  die  Anstände  in  Güte  beilegen  y  die  Andere 
aber,  wenn  die  Erste  nicht  zum  Ziele  käme,  ent- 
scheideo.  ^^)  Die  Commissionen  wurden  zwar 
niedergesetzt  ^  ^) ,  im  Uebrigen  blieb  jedoch  Alles 
beim  Alten. 

Zwei  andere  Beschlüsse  desselben  National- 
Congresses  über  die  Veräusserung  von  National- 
gütern zu  Gunsten  der  Militäre  und  Seeleute  ^  *), 
so  wie  zu  Gunsten  der  Gemeinden  und  ^um 
Zweck  der  Regulirung  der  Gemeindemarken  ^^) 
blieben  gleichfalls  ohne  allen  Vollzug.  Es  erschien 
nämlich  zwar  unterm  26.  August  (7.  September) 
1830  eine  Verordnung  über  die  Vertheilung  von 
Grund  und  Boden  an  die  Bewohner  der  Gemein- 
den, allein  auch  sie  blieb  unvollzogen.  Nicht 
viel  besser  erging  es  einem  weiteren  Beschlüsse 


32>  3tes  Decret  yom  26teii  Juli  (TtenAug^t)  1829,  art9. 

33)  Decret  vom  '  Vjsten  November  1830.  Nr.  244. 

34)  5tes  Decret  vom  29ten  Juli  (lOten  August)  1829^  art  4 
Nr.  3. 

35)  3te8  Decret  vom  26te]i^  Juli  (27teii  Ausrast)  1829,  ar^7. 
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eben  dieses  Natioual-Cougresses^  Mrelcher  die 
Cpnstatiruug  der  Nationalgüter  und  die  Vorbe- 
reitung eines  allgemeinen  Cadasters  zum  Gegen- 
stand hatte.  ^  ^ )  Es  wurde  zwar  eine  Commis- 
lÄon  niedergesetzt^  um  für  jede  Provinz  ein  Ver- 
zeichniss  über  die  daselbst  vorhandenen  National- 
guter  zu  verfertigen.  Allein  nach  dem  Resultate 
ihter  Arbeiten  hätte  z.  B.  der  Peloponnes  nenn 
Zehntheile  seines  früheren  Flächeninhaltes  ver- 
loren I  Es  wurde  daher  verordnet ,  die  Arbeiten 
von  Neuem  zu  beginnen^  und  bei  dieser  Verord- 
nung behielt  es  sein  Bewenden. 

Die  Nationalversammlung  zu  Pronia  im 
Juli  1832  endlich  ging  sogar  so  weit  y  dass  sie 
die  Yertheilung  sämmtiücher  Nationalgiiter  nocli 
vor  Ankunft  des  Königs  und  der  Regentscbafit 
beschloss.  Da  jedoch  die  Residenten  der  drei 
Grosmächte  im  Namen  der  Hohen  Aliirten  sici 
dagegen  setzten^  so  führte  jener  Be&cliluss  zwar 
zu  langen  Discussionen  im  National— Congress, 
während  der  Monate  Juli  und  August,  —  im  üeb- 
rigen  blieb  aber  Alles  beim  Alten. 

Zu  den  unzerstörbaren  Nationalgiitem  ge- 
hören ferner : 

2.  Die  Olivenpflanzungen,  Wein- 
berge und  insbesondere  noch  die  ausgedehnten 
Korinthenpflanzungen. 

j36)  dtesDecret  vom  268ten  Juli  (7ten  Aug^iut)  1827,  artl 


; 
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•  Sie  waren  vor  Capodistria  wenig  ergiebig. 
Einentheils  Weil  es  an  PressmascKiaeu  und  ^n.-^ 
deren  Geräthschaften  mangelte.  Andereulheils 
und  kauptsächlich  aber  wegen  des  fortwähren- 
den Kampfes  zuerst  mit  den  Türken ,  dann  mit 
den  Aegyptiern^  und  zuletzt  unter  den  sich  feind- 
selig bekriegenden  Hellenen  selbst.  Denn  wäh- 
rend dieser  Zeit  sind  ganz  unendlich  viele  völ- 
lig zerstört  worden. 

Erst  mit  der  unter  Johann  Capodistria  zu-^ 
rückkehrenden  Ruhe  wurden  sie  ergiebiger.  Eine 
wesentliche  Verbesserung  im  Interesse  der  Staats- 
kasse sowohl  als  der  Pächter  war  es  auch,  dass 
der  Graf  im  December  1830  anfing,  dergleichen 
Nationaldomänen  auf  10  Jahre  zu  verpachten, 
während  dieses  bis  dahin  immer  nur  auf  ein  Jahr 
geschehen  war. 

Zu  den  unzerstörbaren  Nationaldomänen 
wurden  weiter  gerechnet : 

3.     Die  Salinen. 

In  den  ersten  Zeiten  des  Freiheitskampfes 
pflegten  auch  sie  jedes  Jahr  verpachtet  zu  wer- 
den. Sie  trugen  aber  in  jenen  Zeiten  der  Anar- 
chie wenig  ein.  Um  sie  ergiebiger  zu  machen, 
machte  Capodistria  den  Versuch,  dieselben  in 
Regie  zu  nehmen.  Allein  sehr  bald  überzeugte 
man  sich ,  dass  zwar  viel  Salz  gewonnen  wurde, 
die  Staatskasse  aber  dennoch  leer  blieb.    Man 
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k^irte  daher  wieder  zum  Systeme  der 
gemug  suriick. 

Es  wm^en  endlich 

4.  auch  noch  hierher  gezählt  die  Fische- 
reien und  der  Ertrag  der  Münze,  -welche  "wir 
nach  unseren  Begriffen  zu  den  Regalien  zählen 
wurden. 

Die  Fischerei  pflegte  gleichfalls  jedes 
Jahr  verpachtet  zu  werden ,  allein  wenig  einzi^- 
tragen« 

Weit  ergiebiger  war  die  Münze.  Denn  tim 
Mumien  schlagen  zu  können,  wurde  schon  in 
den  ersten  Zeiten  des  Freiheitskampfes  verordnet, 
dass  die  Kirchen  und  Klöster  ihre  Gold-  uad 
Silhergefasse  in  den  Schatz  einliefern  sollten«^  ^) 
Dennoch  wurde  kein  Gold  und  nur  sehr  w^aig 
Silber  gemünzt,  nur  etwa  12,000  Silber  phonixe. 
Man  schlug  vielmehr  hauptsächlich  nur  Kupfer- 
münzen, nämlich  1,  5>  10  und  20  Leptastücke« 
Der  Ertrag  der  Münze  ward  indessen  durch  die 
sehr  überhandnehmende  Falschmünzerei  wieder 
bedeutend  vermindert. 

Die  gesetzlichen  Münzen  waren  in  damali- 
gen Zeiten  P  h  ö  n  i  x  e  und  P  a  r  a '  s.  Allein  in 
Circulation  waren  blos  Para's.  Auch,  rechnete 
niemand  nach  Phönixen.  Die  gewöhnliche  Rech- 
nung im  gemeinen  Leben  geschah  vielmehr  in 


37)  Beeret  Yom  Öten  April  1S22,  art.  1— -12  CaitenStjb). 
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Türkischen  Piastern  oder  in  Spanischen  Thalern^ 
d.  h.  in  Kolonaten. 

Auch  Papiergeld  endlich  -wurde  leider 
in  den  letzten  Zeiten  der  Noth  gemdcht^  nach« 
gemacht  und  ausgegeben. 

§.  209. 

In  die  Kathegorie  der  Staats  auf  lagen 
gehÖrenhauptsächlich  die  Zölle,  Zehnten,  Wei- 
desteuer und  Gerichtsgefälle,  Die  Einführung 
einer  Personalsteuel*,  zu  wenigstens  ein 
Piaster  für  die  Person,  wurde  zwar  gleichfalls 
schon  früh  verordnet,  ^^)  allein  nie  zur  Ausfüh- 
rung gebracht. 

Was  nun  erstlich  die  Zolle,  die  Douane, 
betriflFt,  so  wurden  sie  schon  in  den  ersten  Jah- 
ren des  Freiheitskampfes  eingeführt,  Sie  waren 
sehr  lästig  und  drückend ,  da  von  der  Ausfuhr 
wie  von  der  Einfuhr ,  und  zwar  nicht  blos  von 
der  Aus  -  und  Einfuhr  von  und  in  das  Ausland^ 
sondern  sogar  von  einer  Provinz  in  die  andere, 
12  per  Cent  erhoben  zu  werden  pflegten.  Diese 
hohen  Zollansätze  führten  zu  einem  sehr  bedeu- 
tenden Schmuggel,  und  dieser  eben  nicht  zur 
Sittenverbesserung, 

Der  Graf  Johann  Capodistria  änderte  den 
Zolltarif  zuerst  dahin  ab,   dass,   mit  wenigen 


38)  Decret  rom  IQten  Jänner  1822,  art.  1  —  9  (alten  Stylst 
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Ausnahmen  9  fUr  die  Einfuhr  10  per  Gent^  fiir 
die  Ausfiihr  aber  nnr  6  per  Cent  zu  erheben 
•eyen.  ^  ^)  Nach  einer  späteren  Yerordinmg  soll- 
ten aber  nur  noch  von  Gegenständen  des  Luxus 
jene  hohen  Ansätze^  im  Uebngen  aber  nur  6  per 
Cent  fiir  Aus-  und  Einfuhr  erhoben  "werden.  *^) 
Hinsichtlich  der  Besteuerung  der  Ans-  und  Ein- 
fuhr aus  einer  Provinz  in  die  andere  blieb  es  je- 
doch bei  der  alten  Vorschrift. 

Das  Zollwesen  wurde  von  je  her  auf  Redi- 
nung  der  Regierung  verwaltet ,  dabei  jedoch  in 
den  ersten  Zeiten  weder  ein  Register^  noch  auch 
nur  eine  Elechnung  gehalten.  In  die  Staatskasse 
floss  darum  nur  wenig.  Um  daher  eine  Art 
von  Controle  zu  begründen,  führte  Gapodistria 
Bücher  und  Etats  ein,  von  denen  jedoch,  bei  der 
Ankunft  des  Königs  und  der  Regentschaft  nnr 
sehr  wenig  noch  sichtbar  war ;  ohne  dass  mit  Be- 
stimmtheit gesagt  zu  werden  vermag,  ob  sie  nie 
existirt  haben ,  oder  die  existirenden  'wieder  ver- 
schwunden sind«  Gewiss  ist  nur  so  viel,  dm 
bei  der  Ankunft  des  Königs  und  der  Regentschafi 
alle  Zollkassen  leer  waren. 

§.  210. 
Ein  Zehnte  wurde  schon  im  Jahre  1822 


39)  Ordonnanz   rom  25ten  März  (6ten  April)  1830.  ait  3 
und  4. 

40)  Ordonnanz  yom  dtenNorember  1830.  art.  1  u.  2.  (altes 
Stjrls.) 
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eingefülirt.  Und  zwar  ein  wirkliclier  Zehnte 
(10  per  Cent)  Ton  dem  Ertrage  de^  Grund  und 
Bodens  von  Privaten,  und  ein  dreifacher  Zehute 
(rp/ro  dixarov ,  also  30  per  Cent)  von  dem  Er-* 
trage  der  Nationalgüter  für  die  Inhaber  solcher 
Güter»  Nur  fiir  Reis  und  Ohven  wurde  der 
Zehnte  niederer  angesetzt,  und  die  zum  Haus- 
bedarf bestimmten  Gärten  von  Privatleuten  ganz 
zehntfrei  erklärt.  *^)    • 

Auch  diese  Zehnten  wurden,  wie  die  übrigen 
Einkünfte  des  Staates,  jährlich  verpachtet.  Da  man 
jedoch  den  Zehnten  von  einer  ganzen  Provinz  auf 
einmal  zu  verpachten  pflegte ,  so  kam  derselbe 
in  die  Hände  von  Gesellschaften^  gewöhnlich 
der  Primaten  der  Provinz ,  entweder  unter  ei- 
genem, oder  gewöhnlicher  unter  anderen  vor- 
geschobenen Namen.  Dadurch  nun  ward  schon 
der  Zehutertrag  für  die  Staatskasse  bedeutend 
vermindert.  Allein  dies  war  noch  nicht  Alles  t 
Wenn  der  Zahlungstag  kam,  so  fehlte  es  auch 
dann  wieder  nicht  an  Motiven ,  um  theils  eine 
neue  Verminderung  zu  bewirken,  theils  die  Zah- 
lung wenigstens  neuerdings,  oft  sogar  auf  un- 
bestimmte Zeit  hinaus  zu  schieben.  Bald  hatte 
man  den  Ausrufer  nicht  richtig  verstanden,  bald 
fehlte  das  Geld,  oder  andere  Ausflüchte  wurden 
ersonnen. 


41)  Decret  Yom  269ten  April  1822,  ari.  1—7.  (alten  StjU) 
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Der  Nationalcongress  zu  Argos  im  Jalire 
1839  ermächtigte  den  Präsidenten  Mnsichtlich 
des  Zehntens  y  ohne  der  Staatskasse  zu*  schaden, 
Erleichtemngen  eintreten  zu  lassen.  ^2)  Um  die- 
ses zu  bewerkstelligen^  setzte  derselbe  im  Jalire 
1830  den  dreifachen  Zehnten  bei  Nationalgatom 
auf  25  per  Cent,  oder  auf  einen  zTreifacken  und  ei- 
nen halben  Zehnten,  herab.  *^)  Er  gestattete  1 
femer'  den  Zehntpflichtigen  ^  die  schuldigen 
Zehntfriichte ,  statt  in  Natur,  in  Geld  zu  einer 
gewissen  Taxe  zu  entrichten.  ♦♦) 

Durch  die  gestattetenErleichterangen  glaubte 
man  den  Ackerbau  zu  heben,  und  dadurch  auch 
die  Staatskasse  besser  zu  füllen.  In  der  Wirk- 
lichkeit brachten  sie  aber  weder  den  Zehnt- 
Pflichtigen,  noch  dem  Staate,  irgend  einen 
Nutzen.  Der  Grund  lag  in  der  fortdauernden 
Art  imd  Weise  der  Zehntverpacbtung  selbst 
Die  Primaten  wollten  dieses  Mittel,  schnell  zn 
grosem  Tteichthum  zu  gelangen,  nicht  aus  dei 
Hand  gehen  lassen.  Die  zur  Zeit  der  ZehntveF- 
pacfatung  gespielten  Intriguen  wurden  daher 
zahllos.  Man  suchte  das  Volk,  insbesondere 
durch  Ausstreuung  falscher  Gerüchte  und  durch 
Loslassen  von  Räubern ,  auf  jegliche  Weise  zn 
beunruhigen^     Man   präparirte    Volksaufstände 

42)  Drittes  Decret  Tom  26ten  Juli  (7ten  Au^st)  1829.  art.6. 

43)  Ordonnanz  vom  ISten  Februar  1S30.  art.  1.  (altenSt7ls<) 
44>  Ordonnanz  Tom  Sten  März  1S30  arhi.  CaltenStjls.) 


—    524    — 

u.  dergl.  melir.  War  aber  die  Zehntverpach- 
tung vorüber,  80  trat  "wieder  die  alte  Riihe  ein. 
Die  Ansteigerer  waren  natürlich  die  Primaten  der 
Provinz ,  entweder  all^  oder  in  Gesellschaft 
mehrerer.  Und  auch  bei  der  Zehnterhebung 
wieder  übten  sie  Vexationen  jeder  Art,  um  den 
wohlfeil  gepachteten  Zehnten  gewiss  recht  ergie- 
big zu  machen.  Hülfe  gegen  die  geübte  Wülkühr 
und  Eigenniacht  war  aber  deshalb  nicht  zu  erlan- 
gen, weil  die  Gouverneure  den  Pacht  zu  erheben 
hatten ,  diese  aber  gewöhnlich  direct  oder  indi- 
rect  selbst  bei  der  Verpachtung  betheiligt  waren. 

Während  der  im  Jahre  1832  eingetretenen 
Anarchie  ward  nun  derZehnte,^- nebst  den  Zöl- 
len die  Hauptrevenüe  des  St-aates ,  —  vollends 
verschleudert.  Denn  er  wurde  den  unbezahlten 
Palikaren,  oder  vielmehr  ihren  Chefs  zum  Un- 
terhalte angewiesen.  Und  um  den  Druck  des 
Volkes  ja  bis  zum  Unglaublichen  zu  steigern, 
wurden  die  Palikaren  auch  noch  in  den  verschie- 
denen Provinzen  vertheilt;  angeblich  zur  Er- 
leichterung der  Zehnterhebung;  in  der  That 
aber,  um  auch  noch  von  den  armen  und  un- 
glücklichen Zehntpflichtigen  ernährt  zu  werden. 
Während  die  Militärchefs  den  Zehnten  für  sich 
selbst  behielten. 

§.  211. 

Eine  Weidesteuer  kommt  erst  seit  dem 
Jahre  1829  vor. 
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Die   ftehr  ausgedehnten  Weiden    in 
chenland^  auf  denen  viele  Tansende  von  Schaa- 
fen,  Ziegen,  Pferden,  Mauleseln,  Ocksen^  Scliwei- 
nen  u.  s.  w.  weiden ,  und  auf  denen  sogar  heute 
noch  Nomaden  mit  ihren  Heerden  ein  herumzie- 
hendes Leben  führen,   gehören  fast  sämmtUch 
dem  Staate.  Um  dieselben  nun  auch  für  die  Staats- 
kasse zu  benutzen ,  wurde  der  Graf  von  Capo- 
distria  von  dem  Nationalcongress  in  Arges  an- 
torisirt,  eine  Weidesteuer  zu  erheben.  -**)     Der 
Ertrag  sollte  für  die  Provinzialkassen  seyn.  ♦*) 
Für  die  Schaafe  und  Ziegen  sollten  jährlich  per 
Stück  20Para,  etwa  4  Kreuzer,  erhoben  v^erden. 
Für  die  Pferde,  Maulesel,  Ochsen  u.  s.  w.  aber 
per  Stück  jährlich  40  Para,  etwa  8  Kreuzer«  Die 
Zum  Ziehen  bestimmten  Pferde,    Maulesel  und 
Ochsen ,   so  wie  die  Schaafe  und  Ziegen  unter 
einem  Jahre ,  sollten  aber  ganz  frei  seyn.     Und 
diese,    ohnedies  schon  massige  Abgabe,    wurde 
im  nächsten  Jahre  1830  noch  um    den  Tieften 
Theil  weiter  herabgesetzt. 

Aber  auch  die  Erhebung  dieser  Steuer  hatte 
mit  Tausend  Hindernissen  zu  kämpfen.     Man  '> 
fand  zwar  nicht  die  Taxe  selbst  zu  hoch,  gegen  | 
sie  ward  nichts  eingewendet.   Allein  die  Anzahl  ! 
des  auf  der  Weide  befindlichen  Viehes  blieb  stets 


45)  Drittes  Decret  des  Nationalcongresses  Tom   26ste&  JiÜ 
(7teii  Ang^ust)  1829.  art.  8. 

40)  Ordonnanz  Tom  IStenOctober  1829  Calten  Sfjls). 
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streitig,  und  jeder  Schäfer  bezahlte  für  so  viele 
Stücke  als  er  wollte.  Die  Staatskasse  bezog  da- 
her so  gut,  wie  nichts.  Und  ini  stürmischen 
Jahre  1832  gar  war  der  Betrag  dieser  Steuer  äqual 
null. 

§.  2i2. 

Die  Gerichtsgefälle  bestanden. in  ge^ 
wissen,  nach  Procenten  zu  berechnenden,  Taxen 
von  jedem  ürtheile. 

Eine  Verordnung  Capodistria's  vom  *  ^/^^sten 
August  1830  verordnete  in  dieser  Beziehung: 

Art.  26.  Die  ürtheile  der  Tribunale  erster 
Instanz  sollen  auf  folgende  Weise  taxirt  werden : 

Wenn  der  Werth  der  Klage  beträgt: 
40  bis    400  Phönixe  3  per  Cent. 

,_  I  die  400  Ph.  3  per  Cent. 

400  —  1200        ,.    onaüi.    iii  n    . 

\  die  800  Ph.  1  ^2  P^r  Cent. 

die  40O  Ph.  3  i)er  Cent. 
1200  —  2000    \  die  800  Ph.  17,  per  Cent. 

die  anderen  800  Ph.  1  per  Cent, 
die  400  Ph.«  3  per  Cent, 
die  Isten  800  Ph.  1 V^  per  C. 
2000  und  mehr   {  die  2ten  8üOPh.  1  per  Cent. 

der  Rest  der  höheren  Summe 
*/2  per  Cent. 
Art.  27.  Die  durch  Schiedsrichter  gespro- 
chenen ürtheile  sollen,  wenn  sie  durch  das  Tri- 
bunal erster  lustanz  einregistrirt  worden  sind, 
auf  dieselbe  Weise  taxirt  werden. 
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Art.  28.  Jedes  auf  eine  Incidentklage  erias- 
sene  Urtheil  zu  4  Phönixeu. 

Art.  33.  Die  Kosten  der  Appellationsgericlite 
betragen  den  dritten  Theil  mehr^  als  die  der  er- 
sten Instanz. 

Art.  34.  Die  Kosten  des  höclisten  Gerichts- 
hofes  betragen  die  Hälfte  melir,  als  diejenigen 
der  Tribunale  erster  Instanz. 

Doch  auch  diese  Finanzquelle  "war  wenig 
ergiebig ,  da  die  Gerichte ,  in  den  Jahren  1830; 
1831  und  1832,  Schattenbildern  ähnlich,  nur 
dahin  schwebten,  in  der  Wirklichkeit  aber  kaum 
existirten.  Und  ganz  versiegte  diese  Qaelle, 
nachdem ,  schon  im  Oktober  1832  ^  virieider  alle 
Gerichte  geschlossen  worden  waren. 

§.  213. 

Eine  Hauptfinanzquelle  waren  seit  den  ersten 
Zeiten  der  Griechischen  Revolution  auch  die  im 
In-  und  Auslande  contrahirten  Anleihen. 

Schon  nach  der  Constitution  von  1822,  Art 
61,  wurde  die  damalige  Regierung  autorisirt,  im  ; 
In-  oder  Auslande  Anleihen  zu  contratiren  aud 
dafür  Nationalgüter  zu  versetzen.  Dem  gemäss 
sollte  nach  einer  Verordnung  vom  ISten  Jänner 
1822  ein  Anleihen  von  5  Millionen  Türkischer 
Piaster,  und  da  man  dieses  noch  nicht  für  liin- 
reichend  fand ,  nach  einer  weiteren  Verordnung  i 
vom  20sten  Jänner  1822  y  noch  ein  zweites  An- 


[ 
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leihen  von  2  Millionen  Piaster,  und  zwar  beide 
im  Inlande ,   negotiirt  worden.     Nachdeüi  sich 
jedoch  weder  zu  dem  Einen  noch  zu  dem  Ande- 
ren Liebhaber  gefunden  hatten,  so  wurde  durch 
eine  weitere  Verordnung  vom  4ten  März  1822 
das  erwähnte  Anleihen  von  5  Millionen  für  ein 
gezwungenes  Anleihen  erklärt,  wozu  die 
Geistlichkeit,  die  Grundeigenthümer,  Kaufleute 
und  überhaupt  alle  reichenLeute  beitragen  sollten. 
Da  indessen  auch  das  gezwungene  Anleihen 
nicht  die  hinreichenden  Geldmittel  zur  Deckung 
der  laufenden  Bedürfnisse  lieferte,  so  ward  un- 
term 9ten  März  1 822  auch-noch  die  Contrahirung 
eines  Anleihens  von  einer  Million  SpanischerTha- 
1er  im  Auslande  beschlossen.   Erst  in  den  Jahren 
1824  und  1825 ,  unter  der  Präsidentschaft  Georg 
Conduriottis    und   in   Verbindung    mit   seinem 
Freunde  Mavrokordatos,  kam  man  aber  .zum  Ziel« 
Es  ward  nämlich  eine  au»  dem  Schwager  von 
Canduriottis ,    Johann   Orlando,    aus   zwei 
Creaturen  von  Mavrokordatos ,  Andreas  Lu- 
riotis,  und  Johann  Za'imis,  und,  nach  des 
letzteren  Zurücktritt,  aus  Spaniolakis,  be- 
stehende Gesandtschaft  nach  London  geschickt. 
Diese  brachte  binnen  kurzer  Zeit  nach  einander 
zwei  Anleihen  zu  Stande,  das  erste  zu  59  und  das 
zweite  zu  55  per  Cent.     Allein  nicht  genug  diese 
Anleihen  zu  so  niedrigen  Preisen  abgeschlossen 
zu  haben.  Es  wurden  auch  noch  ganz  unerhörte 
I.  Bd*  34 
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Summen  als  Provision  abgezogen.  Es  i^nirden 
femer  700,000  Spanische  Piaster  für  eine  einzige 
Fregatte  nach  Amerika  gesendet.  Sodann  150,000 
Pfund  Sterling  für  ein  schlechtes  Dampfboo^ 
36,000  Pfund  Sterling  an  Lord  Cochrane  u.  s.  w. 
bezahlt!  Jedermann,  der  mit  den  beiden  Anlei- 
hen zu  thun  hatte,  gewann,  nur  allein  die  Haupt- 
person dabei  —  das  arme  Griechenland  — -  ging 
leer  aus.  Nicht  einmal  250,000  Pfund  Sterlinge 
sollen  in  Griechenland  angekommen  und  sogar 
diese  nicht  yoUstandig  in  die  Staatskasse  geflos- 
sen seyn.  Während  der  bedrängte  Staat  Schuld- 
ner von  2,400,000  Pfund  Sterlinge  geworden  war. 

Diese  beiden  Anleihen  brachten  daher  in  der 
That  keine  grose  Hülfe ,  darum  ward  sckon  in 
den  Jahren  1828  und  1829  wieder  von  einem 
neuen  Anleihen  gesprochen.  Gapodistria  wurde 
sogar  von  dem  Nationalcongress  in  Argos  beauf- 
tragt, ein  neues  Anleihen  von  60  Millionen  FraiH 
ken ,  entweder  unter  der  Garantie  der  allürten 
Mächte,  oder,  wenn  dieses  nicht  zu  Stande  kom- 
men sollte ,  direct  bei  auswärtigen  Banquiers  20 
<)ontrahiren.  Damit  sollten  denn  auch  die  beiden 
ersten  Anleihen  abgetragen  werden.  ♦  ^  ) 

Dieses  Anleihen  kam  bekanntlich  iinterdes 
provisorischen  Regierungen  nicht  mehr  zu  Staad, 
ward  aber  die  erste  Veranlassung  zu  dem  letzten^ 


47)  dtesDecretrom  36tenJiili  (7tenAv^ii80  1829.  aitS-^ 
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im  Londoner  Staatsvertrag  vom  7ten  Mai  1832 
Art.  12  stipulirten ,  Anleihen. 

^ 

§.  J214. 

Eine  weit  ergiebigere  Finanzquelle,  als  die 
beiden  im  vorigen  §.  erwähnten  Anleihen,  wa- 
ren die  freiwilligen  Beiträge  und  Ge- 
schenkt von  Inländern  eben  sowohl  wie  von 
Ausländern. 

Nicht  ohne  tief  ergriffen  zu  seyn,  kann  mau 
von  dem,  mit  der  grösten  Bereitwilligkeit  von 
den  Griechen  selbst  dargebrachten,  Opfern  lesen«. 
Die  beiden  Brüder  Lazarus  und  Georg  Condu- 
riottis  allein  gaben  z.  B.  eine  Million  500,000 
Franken ;  die  Brüder  Stamatis  undBasilius'Bou- 
douris  jeder  550,000;  die  Familie  Tzamadoa 
400^000 ;  die  Brüder  Jakob  und  Emanuöl  Tom- 
bazis  350,000;  Johann  Orlandos  300,000;  An-, 
dreas  Miaoulis  250,000 ;  DemetriusBuIgaris  eben 
so  viel ;  seine  beiden  Onkel  Johann  und  Franz 
Bulgaris  200,000;  die  Gebrüder  Anagnostis  und 
Nikolaus  Oekonomos  dieselbe  Summe;  Ana- 
gnostis Phonos  150,000 ;  der  Schwiegervater  des 
Kapitäns  Sachinis  250,000  Frankeit  und  viele  an- 
dere mehr.  *^)  Allein  wer  auch  kein  baaresGeld 
zugeben  hatte,  gab  wenigstens  andere  Habe. -^— 
Die  Insulaner  ihre  Schiffe;   die  Bewohner  des 


48)  Alex.  Soutzo  p.l07ii.l08. 
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ferten  Landes  ilire  Kostbarkeiten  ;  viele  ihr 
gesammtes  Vennögen ;  alle  ihre  streitbare  Mann« 
Schaft^  zum  Kampfe  für  die  Freiheit  des  Glao- 
bens  und  des  Vaterlandes  selbst« 

Allein  nicht  blos  die  Griechen^  —  die  ganze 
Christenheit  war  entflammt  von  dem  heiligen 
Kampfe  der  Griechen  für  ihr  Höchstes  und  Be- 
stes. A^Uenthalben  bildeten  sich  Griechisclie 
Comite's ,  in  London,  Paris^  München  ^  tn  alles 
Haupt-  und  anderen  Städten  Europens  bis  nacii 
Amerika  hin.  An  der  Spitze  dieser  Comite's  aber 
standen  Herzoge  y  Grafen ,  Beamten ,  Gelebrte, 
Handelsleute.  Kurz  die  Ersten  und  Besten  des 
Volkes  9  die  Ersten  und- Ausgezeichnetsten  eines 
jeden  Standes.  Zweck  dieser  Comite's  wai«D 
Geld-  und  andere  Beitrage  für  die  Helden  des 
jungen  Hellas  zu  sammeln^  und  junge  stndirende, 
Hellenen  in  ihren  Studien  und  Reisen  zu  lmte^j 
stützen.  Vor  Allen  thaten  sich  jin  dieser  Bezie-i 
hung  hervor,  die  Comite^s  von  Paris,  Genf  nul 
München. 

König  Ludwig  von  Bayern  war  jedoci| 
der  erste  Fürst,  welcher  die  Sache  vonHcü» 
mit  wahrer  Liebe ,  ja  mit  gröster  Begeisteroof 
umfasste.  Wie  vieles  geschah  nicht  schon  it; 
damaligen  Zeiten  in  München  durch,  die  KÖdf  | 
liehe  Gnade  und  Freigebigkeit.  Zumal  für  ^ 
Erziehung  junger  Griechen?!  Wie  viel  baaröj 
Geld  floss  nicht  aus  der  Königlichen  Privatkass^! 
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nach  dem  heissgeliebten  Hellas  ? !  Tapfere  Of« 
ficiere,  unter  ihnen  auch  S  chnitzlein,  Asch> 
Hügler  und  Heideck,  wurden  sogar  zum 
Kampfe  seihst  gesendet.  Und  dies  Alles  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  jener  Kampf  bei  anderen  Höfen 
noch  mit  ganz  anderen  Augen  betrachtet  wor-^ 
den  ist. 

König  Ludwigs  groses  Beispiel  hat 
Epoche  gemacht,  und  die  Sache  der  Griechen 
wenigstens  eben  so  sehr  gefordert,  wie  dieSchlacht 
von  Nararin  selbst.  Darum  prangt  auch  mit 
Recht  die  neue  Königskrone  auf  dem  Haupte  Kö- 
nig Otto's ,  dem  edlen  und  trefflichen  Sohne  des 
Königlichen  Philhellenen. 

Allein  auch  unter  Privatleuten  traten  di<$ 
schönsten  Charactere  hervor!  Der  .alte,  ebe^ 
nicht  reiche,  Johann  Heinrich  Voss  unter- 
zeichnete 1000  fl.  als  kleinen  Beitrag,  wie  er 
sagte,  zur  Abtragung  jener  grosen  Schuld  der 
Menschheit  für  die  von  Hellas  erhaltene  Bildung. 
Und  wer  kennt  nicht  den  grosen  Philhellenea 
Friedrich  Thiersch,  dessen  ganzes  Leben 
mit  dem  neuen  Hellas  aufs  Innigste  verwachseni 
ist  5^!  Wer  nicht  Eynard,  dessen  glühendem 
Eifer,  so  wie  dessen  Geldsendungen,  und  zum 
Theil  aus  seinem  eigenen  Vermögen  genomme- 
nen, Vorschüssen  allein,  Hellas  zu  einer  gewis- 
sen Zeit  seine  Erhaltimg  verdankt  P ! 

Viele  Millionen  flössen  auf  diese  Weise  in 
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jenes  Wunderland.  Was  jedoch,  aus  ihnen  ge- 
worden, in  welche  Hände  und  Säcke  sie  gekom- 
men sind,  danack  sucht  und  erkundig  man  sicli 
vergebens  an  Ort  und  Stelle  seilest.  Höchstwahr- 
sckeinlich  stürzten  auch  sie  in  denselben  Meeres- 
schlund, in  welchem  schon  die  beiden  ersten  An- 
leihen verschlungen  worden  waren.  Die  wahr- 
haft Bedürftigen  erhielten  auch  davon  am  we- 
nigsten. 

§.  215. 

Eine  National  bank  endlich  wnrde  gleich- 
falls, und  zwar  im  Jahre  1828,  von  Capodistria 
errichtet.  Der  Nationalcongress  zu  Argos  be- 
stätigte dieselbe  im  Jahre  1829  und  verordnetR 
dass  für  die  eingeschossenen  Gelder  Nationalgü- 
ter  als  Hypothek  bestellt  werden  sollten ,  ^i^c^ 
liess  im  üebri<jen  aber  deren  weitere  Oreanisa- 
tion  dem  Präsidenten  selbst*^)  Wirklich  wnrJeD; 
auch  die  zu  verhypothecirenden  Grundstück 
durch  Verordnung  vom  ^/^jtenFebruar  1830 be- 
stimmt, und  durch  eine  weitere  Verordnung  Touj 
3/^\jten  Februar  1830  das  Institut  weiter. orj'r 
nisirt. 

Ein  groser  Theil  der  im  vorigen  §  erwähn- 
ten freiwilligen  Beiträge  floss  nun  in  diese  ÄV 
tionalbank.  Und  auch  hier  muss  wieder  vor  Al- 
len König  Ludwig   von  Bayern   gerüb^ 


49)  Drittes  Decret  Tom  26steii  Juli  (7teii  August}  1S39  «f*-: 


%  ^ 


f 
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werden.  Die  Königliche  Munificenz  liess  50,000 
Franken  in  diese  Bank  einwerfen.  Auch  Ey- 
n a r  d  und  C a po  d i  s t r  i a  selbst  thaten  ein  Glei- 
ches. Andere  für  Schulen  und  ähnliche  Anstal- 
ten, von  wohlthätigen  Griechen  gegebene  Gelder 
wurden  ebenfalls  hineingeworfen.  Und  binnen 
wenigen  Monaten  waren  über  100^000  Spanische 
Piaster  in  der  Kasse  baar  vorhanden. 

Die  Errichtung  einer  Griechischen  Natio- 
nalbank  hajte  einen  doppelten  Zweck.  Einen 
Theils  sollte  dadurch  zu  Gunsten  der  armen  Land- 
leute  eine  Creditanstalt  zu  wohlfeilen  Zinsen  be- 
gründet werden.  Andern  Theils  hatte  sie  aber 
den  Zweck,  der  Staatskasse  baares  Geld  zu  lie- 
fern. Denn  es  sollte  damit  eine  Actienanstalt 
verbunden  werden.  Allein  nur  der  letzte  Zweck 
ward  vollständig  erreicht.  Der  Staat,  in  seiner 
Finanznoth,  nahm  sämmtliche  Gelder  nach  und 
nach  in  Anspruch.  Und  da  man  versäumt  hatte, 
die  Bank  auf  ein  solides  Hypotheken-Sy- 
stem zu  bauen,  so  schwand  mit  dem  baaren 
Gelde  auch  aller  Credit  der  Anstalt,  —  alle  Ga- 
rantie für  die  eingeschossenen  und  wieder  einzu- 
bringenden Gelder.  Als  daher  der  König  und 
die  Regentschaft  ankamen,  fanden  sie  zwar  viele, 
Reclamationen  und  Forderungen  an  die  Natio-*. 
ualbank.  Allein  statt  des  Fondes ,  zu  ihrer  Til- 
gung, noch  viele  Gehalte  der  bei  der  Bank  An- 
gestellten zu  bezahlen. 
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§.  216. 

Nach  einer  Verordnung  vom  Jahre  1822  sollte 
zur  Erhebung  der  Steuern  in  jeder  Provinz  ein 
Finanzintendant^  und  in  jeder  Gemeinde 
vrieder  einFinanzunterintendant  angestellt 
werden,  ^^)  Allein  zur  Ausfuhrang  kamen  diese 
Dispositionen  nicht.  Vielmehr  wurden  dieLo- 
kaldemogeronten  mit  der  Besorgung  des  Fi- 
nanzwesens in  den  einzelnen  Gemeinden^  die 
Provinzial-Demogeronten  aber  mit  dem 
Finanzwesen  in  der  ganzen  Provinz  beauftragt^') 

Im  Jahre  1829  beschloss  der  NationalcoBr 
gress  zu  Argos  die  Revision  aller  Rechnungen 
durch  eine  zu  dem  Ende  nieder;^setzende  Coid* 
mission.^^)  Diese  Commission  wurde  auch  wiric-  ' 
lieh  eingesetzt  unter  dem  Titel  Rechmungs- 
hof  und  verordnet,  dass  alle  Trimester  an  den- 
selben die  Rechnungen  zur  Prüfung  eingesendet 
werden  sollten. 

Durch  an  die  Administrativ-Behörden  er-  j 

lassene  Instructionen  wurde  die  Beitreibung  der  ■ 

Staatsgefälle  angeordnet  und  Vorschriften  zur 

Sicherung  der    Rechte    des    Staatsschatzes  er- 
theilt.  «3) 


50)  Beeret  Tom  30steii  April  1822  art.  8,  10,  18  u.  22  (alten 

51)  Ordonnanz  vom  April  1828  art.  2. 

52)  Drittes  Decret  Tom  26stenJuli  (7ten  August)  1829  artl 

53)  Instmetions  ä  tontes   les  antorit^  administratiyes  de 
l'Btat     ^'/j^tenOctober  1830. 


s 
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Zur  AburtheUung  von  finanziellen  und  ad- 
ministrativen Streitigkeiten  bestand  eine  soge- 
nannte Finanzcommission.  Diese  ward  un- 
term 20sten  Aug.  ( 1 .  Septbr.)  18S0  durch  eine  Art 
von  Gericht  ersetzt«  Nämlich  in  erster  Instanz 
sollte^  die  Gouverneure,  nach  Vernehmung  der 
Fartheien  und  unter  Einhaltung  der  gerichtlichen 
Formen  entscheiden^  in  zweiter  und  letzter  In- 
stanz aber  der  Präsident  Capodistria  nach  Ver- 
nehmung des  Ministerrathes  und  unter  Einhal- 
tung der  für  die  Appellationsgerichte  vorgeschrie- 
benen Formen.  **) 

Zur  Entscheidung  endlich  von  Streitigkei- 
ten zwischen  den  Pächtern  von  Staatsgütern  mit 
dem  Fiscus  wurde  unterm  22sten  December  1829 
eine  eigene  Commission  niedergesetzt.  Es  wurde 
derselben  unterm  llt^n  November  1830  das  Recht 
eingeräumt,  ihre  eigenen  Urtheil^  revidiren  zu 
dürfen.  Mittelst  Decrete  vom  19.  December  183Q 
wurde  sie  aber  aufgehoben,  und  ihre  Functioneu 


54)  Le  secr^tariat  au  d^partement  de  la  justice  le  20.  AoAt 
(1.  Septbr.)  1830: 

Dans  les  contestations  administratives  le  {i^uremeur, 
s'^tant  entendu  arec  la  ccmmission  des  finances  pour  en  rece- 
Yoir  les  Instructions  n^essaires ,  examine  et  prononce. 

Le  gouTemement ,  entendu  le  conseil  de  ses  niinistres, 
confirme  ou  casse  la  sentence  pronon^ant  sans  appel. 

Le  gouvemeur  suiyra  la  proc^ure  fix^  poor  le  tiibunal 
de  premi^  instance,  et  le  ^uTemement  ceUe  de  la  cour 
d'appel. 
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auf  die  so  eben  erwähnten  AdministratiTTichter 
übertragen. 


Siebenter    TiteL 

Fon  dem  Gerichtswesen. 


Erstes    Kapitel. 

Fan  den  JRechisquellen. 
$.   217. 

Da  seit  dem  Freiheitskampfe  der  Rechtszu- 
stand  der  Griechen  ein  ganz  anderer  geworden 
ist^  so  musste  auch  mit  den  Rechtscjuellen  eine 
durchgreifende  Reform  vorgenommen  i^erden. 

Gleich  der  erste  Nationalcongress  in  Epi-  * 
daums  verordnete,   dass  eine  Commission  zur 
Entwerfung  eines  Civil-^  Straf-,  Handelsgesetz-  j 
buches  u.  s.  w.  niedergesetzt  werden^  ^  ^)  bis  zur 
Publication  jener  Gesetze  aber  die  Ge  s etze  der 
Byzantinischen  Kaiser   (les    lois    de   bos 

f 

ancetres,  promulguees  par  les  Empereurs  Grecj 
de  Bysance  d'eternelle  memoire) ,  das  Franzo- 
sische Handelsgesetzbuch,  und  die  weiter 
noch  zu  gebendenGesetze  gelten  $ollten.^S' 
Seit  dieser  Zeit  blieb  das  Französische  Han- 


55)  Constitation  von  1822  art.  90. 
66)  Constitation  art.  91. 


I 

r 
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dehgesetzbuch  in  Wirksamkeit.  Man  hatte  das- 
selbe schon  vor  dem  Freiheitskampfe  ins  Neu- 
griechische übersetzt.  Die  Uebersetzung  war 
jedoch  fehlerhaft,  daher  wurde  nun  eine  bessere 
veranstaltet,  allein  auch  sie  war  nicht  zum  aller 
Besten  gerathen.  Dazu  kam  noch,  dass  dieser 
Codex  Einrichtungen  und  Verhältnisse  voraus- 
setzt, welche  in  Griechenland  nicht  vorhanden 
sind.  Nichtsdesto  weniger  wurden  die  drei  er- 
sten Bücher  neuerdings  und  zwar  ganz  unverän- 
dert vom  Grafen  Capodistria  bestätigt.  ^^) 

Was  man  eigentlich  unter  den  von  den  By- 
zantinischen Kaisern  promulgirten  Gesetzeu,  wel- 
cher in  der  Constitution  von  1822  gedacht  wor- 
den war,  verstanden  hat,  ist  schwer  zu  sagen, 
zumal  da  auch  Harm enopoulos  von  den  Neugrie- 
chen zuweilen  mit  diesem  Titel  beehrt  zu  werden 
pflegt  (§.  33,41).  Wahrscheinlich  verstand  man 
darunter  die  Basiliken  und  die  späteren  Novellen. 
Der  Graf  von  Capodistria  wenigstens  verstand 
darunter  die  Basiliken  und  die  Novellen 
der  späteren  Kaiser.  Er  verordnete,  dass 
man  daraus  die  Civilgesetze  auswählen,  und  die- 
selben in  eine  passende  Ordnung  bringen  solle.  ^  ^  ) 


57)  Ordonnauz  iil>er  die  Gerichtsorganisation  yom  ^Vivten 
Ausrast  ISaO.  art.148. 

68}  Ordonnanz  Tom  ^/j^ten  Februar  1830.  art.  1.    Le  seord* 


In  der  Verordnung  endlich  über  die  Gericlitsar- 
ganisationTon  1830^^)  ward  noch  eiiunal  tob 
«iner  zu  machenden  Sammlung  Ton  Gesetzen  der 
Bjrzantiner  gesprochen.  Allein  wer  hätte  ein 
solches  Werk  unternehmen  können,  ^wer  diese 
schwierigen  Quellen  bearbeiten  sollen?  Dazu 
kam  noch,  dass  kein  einziges  vollständiges  Exem- 
plar der  dazu  nothwendigen  Sammlungen,  ins- 
besondere des  Justinianeischen  Reclites,  der 
Basiliken,  Novellen  und  ihrer  späteren  Be- 
arbeitungen, in  ganz  Griechenland  aufzufin- 
den gewesen  wäre.  Auch  blieb  die  Sache  beim 
blosen  Pro ject ,  und  Harmenopoulos  stillschwei- 
geud  im  Gebrauch.  Er  wurde  in  der  Verord- 
nung über  die  Gerichtsorganisation  sogar  aus- 
drücklich wieder  bestätigt.  ®ö)     Wie   es  iibri- 


taire  da  g^ayernement  pour  la  jastice  proc^dera  k  une  r^risiofl 
g4n6rele  des  betsiliques ,  ainsi  qae  des  noureUes  des  post^eni) 
Emperenrs  de  Bjzance,  poar  en  recaeillir  toutes  les  lois  civfleS) 
et  les  detsser  d'apr^s  Fordre  reqais. 

59)  Ordonnanz  rom  ^VzT^ten  An^stl830.  art.148. 

60)  Ordonnanz  rom  'Vz  ySten  Aag^nst  1830.    art.  148.    ha  ' 
tribonanic  snivront  en  mati^re  civile  les  lois  des  Byzantins,  d 
jxLsqn'ä  la  pnblication  de  lenr  collection,  ils  consulteroit 
les  lois  contenues  dans  le  manuel  d'Arm^nopoulos  etc.    Es  ynt^ 
hier  ein  Unterschied  zwischen  hefol^n  und  consultiren ,  d.  k  ; 
zu  Rath  ziehen  gemacht,  als  wenn  Harmenopoulos  nicht  mehr  l 
als  eigentliches  Gesetz  hätte  gleiten  sollen.    Dies  ^war  aber  doch  i 
offenbar  die  Meinung;  des  Gesetzgebers  nicht.     Diese  vage  iit  l 
sich  auszudrücken  mag  im  Gegentheile  nur  wieder  als  ein  neier 
Beweis  hinsichtlich  der  nachlässigen  Redaction  der  Cresetze  vU  i 
Yerordnongen  dieter  Zeit  dienen. 
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gens  mit  seinem  Gebrauch  beschaffen  gewesen 
seyn  mag,  erhellt  schon  daraus,  dass  in  ganz 
Griechenland  keine  drei  Exemplare  davon  exi- 
stirten  und  niemand  da  war,  der  ihn  yerstanden 
hätte.  Erst  gegen  Ende  dieser  Periode ,  als  die 
Griechen  angefangen  hatten ,  auch  Jurisprudenz 
im  Auslande  zu  studiren,  ward  auch  die  Bekannt*^ 
Schaft  mit  Harmenopoulos  wieder  häufiger.  AI«- 
lein  auch  jetzt  noch  war  an  eine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  ihm  nicht  zu  denken ,  und  die  weni-. 
gen  Juristen  des  Landes  würden  kein  sehr  bril- 
lantes Examen  bestehen,  wollte  man  sie  aus 
Harmenopoulos  prüfen.  Das  übrige  Volk  aber 
kannte  ihn  nach  wie  vor  auch  nicht  einmal  dem 
Namen  nach« 

§.  219. 

Des  kanonischen  Rechtes  geschieht 
nirgends  Erwähnung.  Stillschweigend  blieb  es 
jedoch  nach  wie  vor  im  Gebrauch. 

Eben  so  wenig  ward  irgendwo  des  Türki- 
schen  Rechtes  erwähnt.  Den  Bestrebungen 
jener  Zeit  gemäss  war  es  jedoch  offenbar,  das- 
selbe nicht  mehr  zur  Anwendung  zu  bringen, 

j    als  Ueberbleibsel  der  so  verhassten  Türkischen 

)   Herrschaft. 

\i  Auch  des  Gewohnheitsrechtes  wird  nirgends 

^   in  einem  Gesetze,  sondern  nur  gelegentlich  ein- 
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mal  in  den  M otiyen  zu  einer  Verordnung  ^  ^)  Er- 
wähnung gethan.  Sowohl  die  Constitution  Ton 
1822  (art.91),  als  die  Ordonnanz  über  die  Ge- 
richtsorganisaiion  vom  ^^/^^sten  August  1830 
(art.  148)  sprechen  nur  vom  Römisclien  Rech^ 
vom  Französischen  Handelsgesetzbuch  und  von 
den  etwa  noch  zu  gebenden  Gesetzen.  Daher 
argumentirte  man  daraus  insgemein,  dass  das 
Gewohnheitsrecht  ganz  abgeschafft  worden  sei 
Sogar  die  Gerichte  nahmen  keine  Riicksiclxt  melir 
darauf.    (S.  §.  139.) 

Da  jedoch  der  Mensch  seine  hergebrach- 
ten Sitten  und  Gewohnheiten  so  leicht  nicht  ab^ 
legt ;  da  femer  auch  die  damalige  Staatsregierang 
nicht  entgegen  war,  so  blieben  die  alten  geschrie-  | 
benen  und  ungeschriebenen  Gewohnheitsrechte 
stillschweigend  im  Gebrauch;  nicht  allein  die 
in  §.62 — 145  erwähnten  Gewohnheiten,  und  die 
Sitten  und  Gebräuche  der  Mainoteu  (§.  56 — 61),  • 

sondern  soirar  —  das  Faustreckt     in  der  i 

j 

Maina! 

Noch  in  dieser  Zeit  kommen  schriftliclie 
Contrakte  über  die  Blutrache,  ganz  in  der- 
selben Art  und  Weise ,  wie  derselben  fipüher  im 

§.  59  und  61  erwähnt   worden  ist,    vor.     Ich 

*^— —  ■ 

61)  Ordonnanz  vom  Vk^^^  Februar  1830.     I>dsirant  enfi« 
qa^au  mojen  de  la  comparaison  des  lois  ^rites  a^ec  les  lois  coo-  » 
tumißres,  dont  onse  propose  de  faire  uiie  collecdon,  Fexp^rience  ' 
dicte  quel8  sont  les  chang^ements  que  le  bien   public  poarront 


I 

k 
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theile  hier  eiuen  solchen  mit  zur  Vergleichung 
desselben  mit  unseren  altgermanischen  Urkunden 
ähnlicheti  Inhaltes : 

„Wir  Unterschriebene  versprechen  nnd  ste- 
,,hen  gut  dafür,  und  geben  unseren  übrigen  Ver- 
,,wandten,  Landsleuten  und  Bauern  absolute  und 
„unwiderrufliche  Vollmacht,  damit  sie  Alles, 
was  sie  gut  finden,  und  vermögen  werden,  thun 
mögen,  um  Ruhe,  Einigkeit  und  Frieden  herbei- 
zuführen« Und  wer  von  uns  Unterschriebenen 
entweder  jetzt  oder  später  die  mindeste  Verän- 
„derung  oder  Einrede  vorbringen  wird,  soll  alle 
Landsleute,  Verwandten  und  Bauern  gegen  sich 
haben ,  (besser :  alle  sollen  gegen  ihn  auftreten, 
wenn  etc.)  „und  wir  sollen  ihnen  5000  Piaster 
„und  zwei  Mörder  schuldig  seyn. 
„1828  October  29  in  Tzimova. 

„Georg  Mavromichalis  bestätige. 
„Nikolaus    P.    Mavromichalis    ver- 
spreche. •» 
„Helias  M  avromichalis  bestätige. 
„Georg  K. Mavromichalis  versichere. 
Wie   bei  unseren  germanischen  Vorfahren, 
eben  so  ward  auch  noch  von  den  heutigen  Spar- 
nanem,  bei  der  Beilegung  solcher  Familienfeh- 
den ,  die  Religion  mit  in's  Spiel  gezogen.    Hin- 
sichtlich der  so  eben  erwähnten,  in  der  berühm- 
ten Famihe  der  Mavromichalis  bestehenden  Fehde, 
lautet  eine  von  dem  Bischöfe  der  Maina,  und  den 


7> 


99 
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übrigen  Verwandten  ausgestellte,   Urkunde  von 
demselben  Jahre ,  wie  folgt : 

„Nach  der  Uns  von  den  Herrn  M aTromichalis 
„gegebenen  absoluten  und  unvriderruflichen  Voll- 
„macht,  damit  Wir  die  übrigen  Verwandten, 
„Bauern  undLaudsleute  erkennen,  Kraft  also  der 
„gegebenen  unwiderruflichen  Vollmacht,  welche 
„sie  uns  mit  guter  Gesinnung  und  mit  Willen  ge- 
„geben*  haben.  Daher  beschliessen  Wir  Unter- 
„schriebener  Fonigedes.  Die  zwischen  den  ent- 
„zweiten  Mavromichalis  bestehende  Feindschaft 
„soll  gänzlich  aufhören,  und  sie  sollen  jetzt  und 
„zukünftig  Brüder  und  einig  seyn,  ohne  dass  ei- 
„ner  unter  ihnen  ^  wenn  sie  auch  je  zusammen 
^^ommen  würden,  etwas  zu  sagen,  noch  zu  un- 
„teruehmen  wagen  sollte.  Und  bis  der  Heilige 
„N,  vorbei  seyn  wird,  werden  beide  Fartheien 
„frei  seyn,  herum  zu  gehen,  wo  sie  wollen.  Sie 
„sind  ohnedem  bestimmt  yerpflichtet,  nachdem  ^ 
„der  Heilige  N.  Torbei  seyn  wird ,  beide  Theile 
„unserem,  des  Unterzeichneten,  Erkenntniss  za 
„gehorchen.     Von  diesem  Entschlüsse ,  den  wir 

fassen^  dürfen  weder  wir  uns,  noch  die 
„Mavromichalis  sich  entfernen,  und  anders 
,,thun.  Deswegen  schwören  wir  bei  den 
,^ilde  Ton  Jesus  Christus  gegen 
.,idini  zn  seyn,  wer  die  mindeste  Widerrede 
jlJQijler   Entfernung    davon    unternehmen  wird. 

Xlfehngens  bekennen  Wir,  dass  -wir  als  Unser 


^ 
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,,Haupt  zuerst  das  Haus  des  Bey  (Fürsten)^  und 
^^hernach  die  übrigen  Verwandten  der  Reihe 
^,nach  anerkennen. .    Und  so  unterschreiben  Wir 

„Der  Bischof  Ton  Maiuia  :  Jo  s ep  h.  " 

Nun  folgen  die  übrigen  Unterschriften. 

In  einer  anderen  ^  bei  eben  dieser  Gelegen- 
heit ausgestellten  ^  Urkunde  heisst  es:  .  . 

„Da  auch  wir,  die  Oestlichen  Spartaner,  bei 
„dem  Unglück  in  Tzimova  gegenwärtig  waren, 
'„so  haben  wir  den  übrigen  Landsleuten  nach 
^Kräften  Beistand  geleistet  u^d werden  auchzu- 
„künltig  helfen, .  so  viel  wir  können,  einstimmig 
„mit  den  arideren." 

§.220. 

Um  dieses  Faustrecht  in  der  Maiiia  zu  be- 
kämpfen ,  und  die  übrigen  Eigenthumlichkeiten 
zu  berücksichtigen  ,  wurden  schön  unterm 
28sten  August  1830  von  Capodistria^  also  bald 
nach  seiner  neuen  Gerichtsorganisation  vom  15ten 
August ,  Ausuahmsgerichte ,  sogenannte  Spe- 
cialgerichte, in  derselben  niedergesetzt. 
Sie  erhielten  von  dem  damaligen  Justizministe- 
rium eine  Instruction,  welfehe  in  doppelter  Hin- 
sicht merkwürdig  ist.  Einen theils^  weil;  auch 
sie  noch  das  Gewohnheitsrecht  als  gültjjg  voraus- 
setzt, ahderentheils>  da  sie  als  Maasstab,  von  der 
Dürftigkeit  der  damals  in  Griechenland ,  sogar 
in  den-  höheren  Regionen^  vorfindlichen  Gelehr- 
samkeit dieheu  kann. 

I.  Bd.  35 
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Ich  theile  sie  daher  voUsfändig  mit 

^^Hellenischer 
j^An  die  Präsidenten  der  Gerichte  in  Sparta. 

,^Die  Regierung  hat  in  Sparta  die  Gerichte, 
y^bei  welchen  Ihr  den  Vorsitz  führet^  mit  Ziistim- 
,,mting  des  Senates  errichtet  ^  und  durch  die 
j^Yerordnnng  unter  Nr.  184  ihre  Orgaaisation  ge- 
„ordnet.^* 

^,Def  Zweck  dieser  Verordnung^  und  der  be- 
,,sonderen  Organisation  dieser  Gerichte,  wurde 
^^weder  Ton  einer  anderenUrsache  ireranlasst,  nocl 
^,zielt  er  zu  etwas  Anderem  als  im  Einklänge  mit 
,,dem  Zustande  des  Landes,  wo  diese  Gericbte 
,, eingesetzt  sind,  zu  sißyn,  und  damit  die  Spar- 
,,tiaten  so  riel  als  mögUch  eher  die  süssesten 
„Früchte  der  Gerechtiglceit  geniessen  sollen. 

„Obgleich  die  Nation,  als  sie  zum  ersten 
„Male  eine  Nationalversammlung  berief,  die 
„Nothwendigkeit,  ihre  Regierung  ganz  nachdem 
„Muster  der  gesetzaiässige  Verfassung  Iiabendeo 
„Völker  zu  bilden,  erkannt  hat,  und  Ixiezu  hoä 
„eine  Gesetzgebung  anzunehmen,  nacli  welclier 
„Recht  unter  den  Bürgern  gesprochen  werden 
„sollte.  Wir  können  jedoch  nicht  behaupten,  dass 
„dieser  Entschhiss  der  Nation,  in  wie  fem  er  die 
„Civil-  und  peinliche  Gesetzgebung  betrifft,  oad 
„Wunsch  vollbracht  sey*  Der  Drang  der  Üm- 
9,stände ,  und  die  Schwere  der  Leiden ,  welck 
„die  Nation  viele  Jahre  hindurch  Vielfalt^  g«- 
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^^quält  haben^  sind  hinlängliche  Entschuldigung 
^^fur  die  Nicht -Yollfuhrung  dieses  Entschlusses. 

„Die  Bestrebungen  der  gegenwärtigen  Re- 
,^gierung  die  nÖthigen  Institutionen  in  allen  Krei«« 
„sen  einzuführen^  hat  sie  auch  dazu  gebracht^ 
^,duch  in  Sparta  die  Gerichte^  denen  Ihr  vorsitzet^ 
„zu  errichten ,  und  wie  sie  dieselben  nach  Re- 
„geln  ^  die  dem  Zustande  jener  Provinz  gemäss 
„sind^  errichtet  hat,  so  seyd  Ihr  auch  verpflich- 
„tet,  bei  der  Erfüllung  Eurer  Pflichten  diejeni- 
„gcn  Prinzipien  zu  befolgen,  welche  mit  der 
^,Natur  und  dem  Zwecke  ihrer  Errichtung  ein- 
„stimmen. 

,^ Wir  können  nicht  voraussetzen ,  dass  in 
„Sparta  die  angenommenen  Byzantinischen  Ge- 
„setze  (die  Basiliken)  ^^)  vor  dem  Ausbruche 
„des  Krieges  bekannt  waren,  sondern  dieSpar- 
„taner  der  allgemeinen  Begierde  der  Menschen 
„folgend,  bei  ihrer,  sey  es' auf  welche  Art  es 
„wolle,  gebildeten  Gesellschaft,  was  erlaubt  und 
„was  unerlaubt  sey  zu  bestimmen,  haben  so 
„manches  angenommen,  welches  sie  zur  Ge- 
„Wöhnheit  errichtet  haben ,  und  mit  dessen  Un- 
„ter^eisung  unterschieden  sie-,  was  Recht  oder 
„Unrecht  war. 


eS)  Aaeh  dieses  ist  ein  Irrtluim  des  Herrn  Jnstizminisfers, 
denn  die  Basiliken  waren  nicht  als  Gesetz  angenommen^  sondern 
sie  sollten  erst,  nachdein  die  gpehöri^  Auswahl  fiirdas  Givil- 
recht  i^etroffen  worden  ^  angenonmien  werden«  8.  oben  §•  218. 

35» 


^^Selbst  die  angenommenen  Gesetze  erkennen 
^^dieses  und  gestatten  es.  Basil.lib.  2  undL.GUl- 
,^pians:   Das  bürgerliche  Reclit  ist  ent- 
^,weder     geschriebenes      oder      unge- 
,^s  ehr  i  e  b ene s }  und  was  ist  dieses  bürgei liehe 
,,Recht?  erklärt  es  sich  weiter  L.  9  Ca  jus:  bür- 
^^gerliches   Recht  ist^   was   jede   Stadt 
,^für  sich  bestimmt  hat^  und  ihr  eigen 
^,ist,  deswegen  so  oft  bei  den  Streitsachen,  die 
^,ihr  zu  schlichten  habet,  die  Rede  von  Gewolm- 
^,heit  kommt,  dasselbe  Gesetz  gebietet  Euch  ihr 
„zu  folgen,  und  nach  ihr  abzuurtheilen.     Aber 
,,was  ist  diese  Gewohnheit,  nämlich  das  bürger- 
„liche  Recht?   Das  Ministerium  hält  es  eben  so 
^,schicklich ,  'Euch  an  andere  Gesetze  zu  erin- 
„nern,  und  Eure  Aufmerksamkeit  darauf  zu  rich- 
„ten,  welche  sie  deutlich  bestimmen. 

„Das  Gesetz  sagt  31  Ulpian:  \ro  rüber 
^,kein  Gesetz  da  ist,  muss  man  die 
„Sitte  und  Gewohnheit  beobachten. 
„Wenn  aber  auch  diese  fehlt,  so  folge 
„man  gleichartigen  Handlungs^weisen, 
„die  dem  Gegenstande  des  Streites 
„gleichförmig  sind.  —7  Dieses  Gesetz; 
„spricht  von  der  Gewohnheit  im  Allgemeinen. 
„Es  wird  aber  weiter  hinzugesetzt:  Die  von 
„langer  Zeit  her  bestehende  Gewohn- 
;,heit  hat  Gesetzes  Kraft,  und  wird 
„als  solches  beobachtet.     Es  wird  noch 
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„hinzugesetzt  L.  42  Ulpiaii:  Die  lange  Ge- 
„wohnheit  gilt  anstatt  des  Gesetzes, 
„wo  kein  geschriebenes  ist,  und  end- 
„lich  L.  43 :  Dann  i  s  t  G  e  b  r  a  u  c  h  t  o  n  der 
„Gewohnheit  irgend  einer  Stadt  oder 
„Provinz  zu  machen,  wenn  sie  iniGe- 
„richte  bestritten  und  bestätigt  wor- 
„den  ist.  Richten  Sie,  meine  Herren j  Ihre 
Aufmerksamkeit  auf  diese  Kapitel  des  Gesetzes, 
und  Sie  werden  finden,  dass  Forderung  und 
„Verweigerung  allemal  von  der  Gewohnheit  ge- 
„rechtferti^  wird.  Nur  soll  diese  Gewohnheit 
„von  langer  Zeit ,  und  von  Sentenzen  bestätigt 
„seyn.  Wenn  aber  die  Rede  vOn  Gewohnheit 
„ist,  so  versteht  es  sich,  dass  dabei  eben  so  wohl 
„der  Gegenstand  des  Streites,  als  auch  dieFotm 
„der  Urkunden,  welchen  die  Bürger  ihre  Ver- 
„trägeund  gegenseitigen  Rechte  anvertraueu,ver- 
„standen  werden. 

„Wenn  Ihr  gemäss  der  Gewohnheit  über 
„etwas  zu  urtheilen  habt,  so  nehmet  vor  Augen 
„auch  das  Gesetz  44  Hermog.,  welches  sagt: 
„auch  das  durch  eine  lange  Gewohn- 
„heit  Geprüfte  und  viele  Jahre  hin-? 
^jdurch  Beobachtete  gilt  nicht  weniger 
„als  das  Geschriebene,  und  dieses  erfor- 
„dert  wieder  Eure  ganze  Aufmerksamkeit.  Denn 
„Ihr  werdet  viele  Schwierigkeiten  haben,  um 
„Euch  des  von  langer  Zeit  her  bestehenden  Ge- 
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^^wohnheiUrechtes  da  zu  Tersichem  y  ^wo 
„öffentliche  Archive  sind,  und  wo  vielleicht  die 
„Urkunden  der  Einzelnen  nicht  in  ]>efiriedigen- 
„der  Ordnung  sich  befinden.  *5) 

„Es  ist  dem  Ministeriom  bekauiit^  dass  wah- 
„rend  der  Vergangenheit,  in  Ermanglung  der  Ge- 
„richte  in  Sparta,  die  Spartaner  ihre  Streiti^ci- 
„ten  durch  Schiedsrichter  beizulegeu  pflegten. 

„Diese  Sprüche  der  Schiedsrichter,  in  "wie 
„fem  sie  die  Gewohnheit  betreffen^  können  Eure 
„Meinungen  leiten.  (§.  59.) 

„Aber  weder  die  Gewohnheit  w^ird  gestattet, 
„wenn  sie  nicht  ihre  eigene  Charaktere  hat,  DOch 
„sind  die  Resuhate  der  Gewohnheit  unbeschränkt 
„denn  auch  sie  hat  ihre  Gränzen. 

,^Das  50ste  Gesetz  Ulpians  sagt:  Der  Ma 
„gistrüt  soll  das  beobachten,  -was  in 
„der  Stadt  am  Öftesten  rü  cks  ichtlici 
„einer  Sache  geschieht.  Denn  diero- 
„rige  Gewohnheit  und  der  Grund,  wes- 
„wegen  sie  eingeführt  ist,  sind  zu 
„beobachten.  Wie  dieses  Gesetz  einerseifc 
„ermahnt ,  die  Gewohnheit  zu  beotachten,  iwir 
„den  Grund,  der  sie  eingeführt  tat,  so  geh| 
„auch  weiter  und  sagt  L.  5 1 :  Die  H  e  r  r  s  chaft 


63)  Dar  Herr  Justizminister  wasste  also  aacdii  nkiit,  ^ 
Öffentliche  Archive  aus  früheren  Zteiten  her  g^ar  nirgends  > 
Griechenland  existiren.  Sieht  es  ja  mit  den  heutigen  Aidint» 
his  zu  den  Ministerien  hinauf,  noch  klagiich.  gexiii^  «hs. 
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^^der  Gewohnheit  und  des  Gebrauches 
^^hat  keine  solche  Kraft^  dass  sie  über 
,,der  Vernunft  und  dem  Gesetze  steht. 
,^Richtet^  meine  Herren^  £ure  Aufmerksamk^t 
^,auf  das  Wort  des  Gesetzes:  der  Grund  ih- 
„rer  Einführung,  d.  h.  der  Grund,  wess- 
„wegen  die  Gewohnheit  eingeführt  worden  ist. 
,,Und  zu  dieser  Bemerkung  setzet  noch  hinzu 
,,das,  was  das  51ste  Gesetz  gebietet,  dass  die 
„Herrschaft  der  Gewohnheit,  d.h.  die  Gewohn- 
„heit  selbst ,  nicht  über  der  Vernunft  und  dem 
„Gesetze  stehen  kann. 

„Das  Ministerium  kennt  wohl,  dass  in  Sparta 
„während  der  Vergangenheit  das  Verbrechen  des 
„Mordes  nur  in  so  weit  belangt  wurde,  als  es 
,,blos  auf  den  Ersatz  des  Schadens,  den  die 
,,Familie  des  Ermordeten  Ktt,  ankam ,-  und  dess- 
„wegen  war  es  Sitte ,  die  Fartheien  durch  Geld 
^auszugleichen,  und  manchmal  Mord  für  Mord 
„zu  verabreden.  ^*) 

„Es  glaubt  aber  nicht,  dass  Jemand  zukünf- 
„tig,  gestützt  auf  solche  Verträge,  sich  wegen 
„eines  solchen  Verbrechens  zu  entschuldigen 
„suchen  werde.  Die  Klugheit  der  Spartaner  und 
ihr  fester  Wille,  sich  nach  den  moralischen 
Prinzipien   der   übrigen  Nation    einzurichten, 
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64)  Wie  confas  and  unlogisch  ist  doch  diese  DarsteUmi^ 
dte^  dem'  Alt- Geriiia]ii8clie&  Reohte  darchaas  ähnlichen,  Sy- 
stems der  Blutrache  ond  der  Composition. 


„versichert  das  Ministerium,  dass  sie  Ench  nie- 
,^mals  mit  so  etwas  beschäftigea  'werden.  Und 
,,da  auch  die  Entschädigung  für  den  zugefügten 
,,Schaden  ein  Resultat  der  peinliclieii  Gesetze 
,,ist,  in  so  fern  wird  auch ,  wenn  ihr  in  den  Fall 
,,kommen  solltet,  über  Geldentschädigung  we- 
,,gen  Mordes  zu  urtheilen,  Euer  Spruch,  gestützt 
„auf  die  Verträge ,  gerecht  seyn." 

„Nauplia,  den  15ten  December  1830. 

„Der  provisorisch  die  Stelle  des  Sc- 
„cretärs  der  Justiz  vertretende 

„A.  Capodistrias. 

.§.  221. 

Eine  wahre  Gesetzgebung  hat  es  in 
früheren  Zeiten  im  heutigen  Griechenland  gar 
nicht  gegeben ;  denn  erst  mit  der  Freiheit  des 
Griechischen  Volkes  konnte  eine  solche  entstehen. 
Allein  auch  gleich  in  den  ersten  Jahren  des  Frei- 
heitskampfes ward  Hand  au's  Werk  gelegt,  und 
zumal  seit  der  Ankunft  Capodistria's  kam  selir 
grose  Thätigkeit  in  das  Gesetzgebungswesen. 

Schon  in  den  ersten  Jahren  der  Freiheit  wur- 
den Normen   für  das    Gerichtswesen    und   ein 
Strafgesetzbuch  gegeben.   Seit  Capodistria  folgte 
aber  eine  Gerichtsordnung  schnell   auf  die  an-: 
dere.     Es  wurde  femer  ein  Gesetz   über  den  Ci-  j 
vilprozess^  mehrere  Gesetze  über  das  Strafver- ■ 
fahren,    ein  Gesetz  über  das  Notariat,    wieder 
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ein  anderes  über  die  Testamente  u.  s.  w.  gege- 
ben. Da  indessen  Niemand  mit  dem  Gegebenen 
zufrieden  war,  und  die  Klagen  über  dessen  ün- 
zweckmässigkeit  im  Gegentheile  mit  jedem  Tage 
lauter  wurden ,  so  ward  schon  wieder  von  dem 
Nationalcongress  in  Pronia  am  Isten  August 
1832  beschlossen,  neue  Gesetzbücher  zu  eni- 
werfen.  Von  diesen  verschiedenen  Gesetzen  soll 
jedoch  erst  in  den  folgenden  §§.  das  Weitere  be- 
merkt werden. 

Eine  sehr  bedenkliche  Rechtsquelle  endlich 
wurde  noch  in  der  Verordnung  vom  ^^/2  7Sten 
August  1830,  über  die  Gerichtsörganisation  ®^) 
geschaiFen,  nämlich  sogar  auch  in  Strafsachen, 
die  gesunde  Vernunft  und  die  Billig- 
keit! 

Diese,  zumal  für  schlechte  Juristen,  sehr 
bequeme  Rechtsquelle,  ward  sehr  bald  zur  Re-r 
gel.  Die  Richter  setzten  ihre  Vernunft  an 
die  Stellle  des  Gesetze«,  und  die  nothwendige 
Folge  davon  war  ein  allgemeiner  Schrei  des  Un- 
willens über  solche  Gesetze,  und  über  die  in 
Gemässhcit  derselben  geübte  Willkühr. 


65>  art.  148.  —  et  en  mati^re  crimineUe  la  collection  p^ale 
en  TigoeoTy  droit e  raison  et  Teqait^,  ainsi  que  les  autres 
lois  p^ales  etc. 
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Zweites     Kapitel 

^on  der  Gerichisorganisaiion. 


§.  222. 

Zur  Zeit  der  Türkisclieji  Herrschaft  gab  es 
keine  Griechischen  Gerichte ,  denn  die  Bischöfe 
Primaten  und  Gemeindevorsteher  waren  blose 
Schiedsrichter  bei  Civilstreitigkeiten^  an  welche 
^lan  sieh  wenden  konnte  >  wenn  man  w^oUte« 
Wahrer  Richter  war  blos  der  Türkische  Kadi« 
Daher  entstand  schon  in  den  aller  ersten  Zeiten 
des  Freiheits-kampfes  das  Bedürfniss  und  Streben 
nach  Griechischen  Gerichten. 

Die  Constitution  Ton  Epidaurus  rom  Jahre 
1822  ^^)  verordnet  unter  Anderem^  dasa  an 
dem  Sitze  der  Regierung  ein  hohes  Tribu- 
nal für  ganz  Griechenland  y  an  den  Hauptorten 
eitler  jeden  Provinz  aber  G  e  n  eral  -•  T  r  ibu  nale^ 
in  jedem  Bezirk  ein  Untertribunal,  undin 
jeder  Gemeinde  ein  Friedensgericht  enrichütet  wer- 
den solle. 

Ein  späteres  Decret  des  gesetzgebenden  Kör- 
pers vom  SOsten  April  1822  (alten  Styla)  ver- 
ordnet, dass  in  jeder  Gemeinde  ausser  dem  F  rie- 
densrichter  auch  noch  ein  Notar  angestellt 
werden,  das  Uutertribunal  aus  drei  Mitgliedern 
bestehen,    den  Titel  Tribunal  erster   In- 


66]t  art.  85  — 89. 
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«tanz  fuhren^  und  alle  Civil -^  Handels-  und 
Crlminalsachen  ahnrtheilen ;  in  jeder  Provinz 
aber  ein  aus  5  Mitgliedern  bestehendes  Tribu- 
nal unter  dem  Titel  eines  Appellationsho- 
fes errichtet  werden  solle.  ®^  )  Von  einem  ober- 
fiten  Tribunale  ist  in  diesem  Decrete  keine  Rede» 

Um  die  so  eben  erwähnte  Organisation  der 
Gerichte  möglich  zu  machen  ^  erschien  unterm 
V^^ten  Mai  1822  ein  weiteres  Decret  des  gesetz^ 
gebenden  Körpers  zur  Regulirung  des  gericht- 
lichen Verfahrens  und  der  Gompetenz  der  Ge- 
richte, Dieses  unter  Nr«  13  bekannte  Decret 
wurde  die  Grundlage  für  alle  späteren  Einrich- 
tungen im  Justizfache.  Daher  theile  ich  es  in 
dem  Anhange  in  Französischer  Uebersetzung 
mit. 

Nach  diesem  in  Griechenland  berühiSteu  De- 
crete sollten  die  Friedensrichter  in  gerin- 
gen Civil-  und  Handelssachen  sprechen,  und  zu 
gleicher  Zeit  die  ganze  correctionnelle  Polizei 
besorgen.  In  Civil-  und  Handelssachen  sollte 
die  Appellation  an  die  Tribunale  erster  Instansi 
gehen ,  in  Cotrectionssachen  dagegen ,  wiewohl 
bis  auf  3  Monate  Gefängnisstrafe  und  250  Tür- 
kische Piaster  Geldstrafe  erkannt  werden  durfte,, 
in  erster  und  letzter  Instanz  vom  Friedensrichter 
gesprochen  werden 

67  a.)  D^ret  snr  rorg^anisation  des  proyhices  Grecqiiet  da 
3aAyril  1829.  ftrt.24— 2S. 
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Die  Tribunale  erster  Instanz  sollten 
über  aDe  übrigen  Civil-«  und  Handelssachen  er- 
kennen^ die. nicht  von  der  Competenz  der  Frie- 
dens-Gerichte waren.  Von  ihnen  sollte  immer 
an  die  Appellations- Gerichte  appellirt  werden 
können.  In  Criminalsachen  hatten  sie  indessen 
nur  die  Untersuchung  und  nach  deren  Beendi- 
gung die  Sache  an  das  Appellationsgericht  zu 
verweisen. 

Die  Appellations-Gericbte  erhiehen 
die  Entscheidung  über  alle  Appellationen  in  Ci- 
vil- und  Handelssachen,  und  zwar  bis  zur 
Summe  von  4000  Piaster  in  letzter  Instanz.  Bei 
höheren  Summen  fand  Appellation  an  das  Ge- 
neral-Tribunal von  ganz  Griechenland  statt 
In  Criminalsachen  hatten  die  Appellations -Ge- 
richte tber  die  endliche  Entscheidung  und  nur 
bei  Capitalstrafen  fand  Appellation  an  das  Ge- 
neral-Tribunal  von  ganz  Griechenland 
statt. 

In  allen  Civilsachen  sollte  ein  kurzes  schrift- 
liches  Vorverfahren  der  Verhandlung  in  der  Au- 
dienz vorhergehen,  diese  aber  öflFentlich  und 
mündlich  statt  haben.  Eben  so  in  Strafsachen, 
in  welchen  jedoch  die  Voruntersuchung,  wenD . 
von  Criminalsachen  die  Rede  war,  vor  dem  ver- 
sammelten Tribunal  erster  Instanz  vorgenommen 

werden  sollte. 

'>  ■ 

Die  Notare  endlich  waren  angewiesen,  die 
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Coiitracte  und  Testamente  für  die  Partheien  nie- 
derzuschreiben,  und  zu  dem  Ende  Register  ^u 
halten  und  getrennte  Minuten  (Originalien)  zu 
verfertigen. 

§.  223. 

Dieses  im  vorigen  §.  erwähnte  Decret  Nr.  13 
wurde  noch  mehrmals  Gegenstand  der  Berathuipig, 
zuerst  Leim  Nationalcongress  zu  Astros  unterm 
^  V2  4*^*^^  ^P^il  1823,  und  dann  später  noch  beim 
gesetzgebenden  Körper  unterm  21sten  October 
1825  (alten  Styls).  Nichts  desto  weniger,  und 
wiewohl  auch  der  Nationalcongress  von  TrÖzen 
wieder  die  Errichtung  von  Tribunalen  deoretirt 
hatte ,  erhielt  Griechenland  —  keine  Gerichte ! 

Nachdem  Capodistria  die  Zügel  der  Regie- 
rung ergriflFen  hatte,  betrieb  auch  er  die  Errich- 
tung von  Gerichten.  Allein  erst  am  Ende  des 
Decembers  1828  kam  eine  Verordnung  über  de- 
ren Organisation  zu  Stande,  in  welcher  das  Be- 
eret Nr.  13  zur  Basis  genommen  worden  war. 

Nach  dieser  zu  Aegina  unterm  ^^/^^stenDe- 
cember  1828  erschienenen  Verordnung  sollte  es 
Friedensrichter,  Tribunale  erster  Instanz,  ein 
Handelsgericht  und  ein  Appellationsgericht  ge- 
ben.    Die  Hauptbestimmungen  wa^n  folgende : 

I.    Friedensgericht  e.' 

In  jeder  Stadt  und  Burg,  so  wie  in  jedem 
Dorf,  sollte  der  Demogeront  die  Functionen  des 
Friedensrichters  machen. 
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In  let  zt  er  Ins  t  a  nz  sollte  der  Dorffiiedem- 
richter  nur  bis  zur  Summe  ron  drei  Spanischen 
Piastern  erkennen  dürfen ;  der  Burgfriedens- 
richter  bis  zu  5;  und  der  Stadtfriedend- 
richter  bis  zu  7  Spanischen  Thaleru.  Bei  je- 
der höheren  Summe  konnte  appellirt  Mrerden. 

In  erster  Instanz  konnte  indessen  der 
Burgfriedensrichter  bis  zur  Sramme  von 
40,  und  der  Stadtfriedensrichter  bis  zu 
60  Spanischen  Thalern  erkennen. 

Bei  jeder  höheren  Summe  durfte  man  sich 
nur  zum  Zweck  einer  Vergleichs  Verhandlung  bei 
dem  Friedensrichter  präsentiren. 

Ausser  den  angeführten  Civilsachen  sollte 
det  Friedensrichter  auch  noch  über  alle  Cor- 
rectionssachen  erkennen^  zu  denen  iudedses 
wieder  manche  reine  Civilsachen  y  insbesondere 
auch  alle  Besitzstreitigkeiten  gerechnet  worden 
sind.     Man  zahlte  nämlich  dazu : 

1)  die  Gräuzverrückungen; 

2)  jede  Beeinträchtigung  des  Wasserlaufe; 

3)  jeder  röü  Menschen  oder  Thieren  im 
letzten  Jahrd  einem  Felde,  Weinberge  oder  Ga^i 
ten  verursachte  Schaden ;  '  : 

4)  alle  Injurien,  Raufereien  und  Schläge- 
reien, welche  keine  Verwundung  zur  Folge  hat* 
ten; 

5)  alle  Vergehen,  welche  blose  Gefängniss- 
oder  Geldstrafe  nach  sich  zogen. 
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Von  solchen  Correctionsurtheilen  sollte  nur 
dann  appellirt  werden  dürfen,  wenn: 

a)  eine  mehr  als  Stägige  Gefangniss-Strafe 
ausgesprochen  worden  war,  oder 

L)  die  Geldstrafe  die  Summe  von  zwei  Spa- 
nischen Thalern,  oder  die  Civilentschädigung  10 
Spanische  Thaler  überstieg. 

2.    Tribunale  erster  Instanz. 

Ein  Präsident,  zwei  Richter,  zwei  Sup- 
pleanten  und  ein  Gerichtsschreiber  sollten  das 
Tribunal  erster  Instanz  bilden. 

Im  Fall  der  Abwesenheit  oder  sonstigen 
Verhinderung  traten  die  Suppleanten  statt  der 
Richter  ein  mit  deliberativer  Stimme. 

In  letzter  Instanz  sollte  das  Tribunal  in  al- 
len Civilstreitigkeiten  erkennen,  welche  nicht 
die  Summe  Ton  60  Spanischen  Thalern  überstie- 
gen, in  jedem  anderen  Falle  aber  die  Appella- 
tion zulässig  seyn. 

In  Criminalsachen  sollte  einer  der  Richter 
die  Functionen  des  Untersuchungsrichters  ma- 
chen, und  der  Präsident  mit  zwei  Suppleantrich-* 
tern  das  Urtheil  sprechen ,  von  ihrem  Urtheile 
aber  appellirt  werden  dürfen. 

In  Correctionssachen  endlich  sollten  diese 
Tribunale  immer  in  letzter  Instanz  sprechen^ 

Sieben  solcher  Tribunale  sollten  im  Pelo- 
ponnes ,  sechs  auf  den  Inseln  und  zwei  auf  dem 
Griechischen  Festlande  errichtet  werden. 
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3.    Handelstribanal. 

In  ganz  Griechenland  sollte  nur  ein  einziges 
Handclstribunal ,  und  ^war  in  Syra,  erriclitet 
■werden.  An  jedem  anderen  Ort  sollten  die  Ci- 
Tillxibunale  auch  über  die  Handelssachen  er- 
kennen. 

Das  Handelsgericht  in  Syra  sollte  bestehen 
aus  einem  Präsidenten ,  einem  Gerichtsschreiber 
und  aus  vier  aus  Handelsleuten,  welche  Tvährend 
zehn  Jahren  ihr  Gewerb  auf  eine  honette  Weise 
betrieben  hatten,  zu  wählenden  Ricttern. 

Dieses  Handelsgericht  sollte  in  letzter  In- 
stanz bis  zur  Summe  von  120  Spaniscteu  Pia- 
stern erkennen ,  bei  höheren  Summen  aber  die 
Appellation  an  den  Appellationshof  zulässig 
seyn. 

4.     A)>pellationshof. 

Ein  erster  Präsident,  ein  Präsident,  7  Rick- j 
ter,  ein  Staatsprokurator  und  ein  Gerichtsschrei-i 
ber  sollten  den  Appellationshof  bilden.  Er  be-l 
stand  aus  zwei  Sectionen ,  einer  Civil-  und  einer / 
Criminal-Section. 

Drei  Demogeronten  der  Stadt,  wo  der  Ap- 
pellationshof seinen  Sitz  hatte,  sollten  die  Sup-l 
pleantrichter  seyn. 

Dieser  Gerichtshof  sollte  über  alle  an  ib> 
gelangten  Appellationen  in  letzter  Instanz  spre- 
chen. 
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§.  224. 

So  hatte  denn  Griechenland  wieder  eine  Ver- 
ordnung über  die  Organisation  der  Gerichte,  al- 
lein Gerichte  selbst  sah  es  so  bald  noch  nicht 
Erst  nach  vielen  Monaten  kamen  einige  Wenige 
zum  Vorschein.  Das  Griechische  Festland ,  die 
Sporadischen  Inseln  und  mehrere  andere  Provin- 
zen erhielten  erst  im  October  und  November  1829 
Tribunale  erster  Instanz ,  Syra  sein  Handelsge- 
richt sogar  erst  am  26sten  Jänner  1830  (alten 
Styls).  Bei  dem  Mangel  an  guten  Gesetzen  und 
tüchtigen  Richtern  befanden  sich  diese  wenigen 
Gerichte  dazu  noch  in  einem  solchen  Zustande, 
dass  schon  wenige  Monate  nach  ihrer  Errichtung 
.  Klagen  über  sie  laut  wurden,  und  die  National- 
versammlung von  Argos  im  Jahre  1829  den  Prä- 
sidenten zu  neuen  Verbesserungen  autorisirte.  ®  ^^) 

Nun  drängte  eine  Verordnung  die  andere, 
ein  Beeret  das  andere,  und  eine  Verfügung,  folgte 
der  anderen  auf  dem  Fusse  nach.  Allein  —  bei 
deren  Entwerfung  war  kein  tieferer  Plan,  und  bei 
deren  Ausführung  nicht  die  nöthige  Umsicht  be- 
merkbar. 

Unterm  25stea  September  1829  (alfen  Styls) 
erschien   eine  Verordnung  über  die  Advocaten 
und  Bevollmächtigten,    über  deren  Ernennung 
und  Functionen.  ^8)     gi^r  -v^nurde  aber  nicht  be- 
erb.) 2tes  Decret  Tom22steii  Juli  C3ten  Augast)  1829.  art.g. 

68)  Ordonnanz  vom  25stenSeptbr.  1829.  Nr.5. 
I.  Bd.  3& 
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folgt.  Eine  weitere  Verordnung  verfugte,  das» 
Bevollmächtigte,  welche  kein  Advocaten  -  Di- 
plom erhalten  haben,  von  der  mündlichen  Ver- 
handlung ausgeschlossen  seyu,  Gericrhtsschrei^ 
her  aber  den  armen  Fartheien  ihre  Klagen  und 
Einreden  umsonst  niederschreiben  sollten.  ^^) 
Wegen  Mangel  an  Advokaten  ward  ferner  den 
Fartheien  erlaubt,  schriftlich  und  mündlich  selbst 
bei  Gericht  verhandeln  zu  dürfen.  ^^) 

Ein  anderes  Dekret  handelt  von  den  bei 
Gericht  einzureichenden  Copien  und  von  der  Art 
ihrer  Legalisation.  ^^)  Wieder  ein  anderes  e^ 
mächtigt  die  Friedensrichter,  auch  über  ilm 
Competenz  hinaus,  conserva torische  Akte  to> 
nehmen  zu  dürfen.  ^^)  Noch  ein  anderes  be- 
stimmt die  Gerichts ferien.  ^3)  Eine  weitere  Vc^| 
Ordnung  gibt  den  Friedensrichtern  das  Recld 
schiedsrichterliche  Urtheile  zu  vollziehen.  '*) 
Und  eine  spätere  bestimmt  das  Verfahren  vof 
Schiedsrichtern  und  deren  Wahlart,  wennfir 
Partheien  nicht  einig  darüber  werden  könnten.  '*! 

Auch  ein  Frisengericht  "wurde  angeorä- 


69)  Ordonnanz  vom  VjgtenMai  1830.  Nr.  103. 

70)  Ordonnanz  vom  */,  gten  Mai  1830.  IVr.  102. 

71)  Beeret  vom  24sten  Decemher  1829  (alten  Styls)  Kr.# 

72)  Ordonnanz  vom  20steu  Septbr.  C2ten  Octbr.)lS2d.  Xr. 

73)  Ordonnanz  vom  ^^/jaStenJuli  1830. 

74)  Beeret  vom  24$ten  Beeember  1829  Calten  Sfjk)  Kr 

75)  Ordonnanz  vom  »V^eStenJnli  1830. 
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net  ^®)  und  ein  dem  Französischen  Recht  nach- 
gebildetes Notariatsgesetz  ^7)  erlassen, 
welches,  da  es  auch  als  Maasstab  für  die  dama- 
lige Gesetzgebnngsweisheit  dienen  kann ,  in  dem 
Anhange  mitgetheilt  werden  soll. 

Die  Funktionen  der  Polizeicommissäre  wur- 
den näher  bestimmt,  ^s)  Ein  Hauptgesetz  aber 
war  wieder  die  Gerichts  Organisation  vom  Jahr 
1830. 

§.  225. 

Unter  dem  Vorwande  der  Verbesserung,  zu 
deren  Vornahme  er  von  dem  Natioual-Congress 
in  Argos  autorisirt  worden  war ,  führte  Capo- 
distria  ganz  neue  Institutionen  ein.  Dies  hat  spä- 
terhin zu  grosen  Beschwerden,  und  zu  sehr  vie- 
len Reclamationen  Veranlassung  gegeben,  und 
am  Ende  gar  zur  gänzlichen  Auflösung  der  Ge- 
richte geführt. 

Die  Hauptbestimmungen  der ,  im  Anhange 
mitgetheilten,  Gerichtsorganisation  vom  ^  ^/^  ^sten 
August  1830  sind  folgende : 

I.    Friedensg'erichte. 

In  Jeder  Provinz  sollte  ein,  in  gröseren  Pro- 
vinzen aber  zwei  Friedensgerichte  errichtet  wer- 
den, und  jedes  Friedensgericht  aus  einem  Frie- 


76)  Ordonnanz  vom  -/j  ^ien  November  1829.  Nr.  9. 

77)  Gesetz  vom  *  Vj ,  sten  Februar  1830.  Nr.  67. 

78)  Beeret  vom  29ten  December  1829  (alten  Stjls)  Nr.  46. 

36* 
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densrichter,  Genchtsschreiber  und  Gericlitsbo- 
ten  bestehen.  Neben  ihnen  sollten  noch  in  den 
Burgen  und  Dörfern  ein  Demogeront  die  Funk- 
tionen des  Friedensrichters  versehen,  (art.  8 — 12.) 

In  Civilsachen  sollten  die  Provinzial- 
Friedensrichter  in  erster  Instanz  bis  zu  300  Phö- 
nix ,  in  letzter  Instanz  aber  nur  bis  zu  40  Phö- 
nix sprechen.  Die  Burg- und Dorf-Friedensricli- 
ter  dagegen  in  erster  Instanz  bis  zu  60,  in  letzter 
Instanz  aber  nur  bis  zu  20  Phönix. 

Ausserdem  durften  sie,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Summe ,  erkennen  über  : 

1)  Miethzins  und  vermiethete  Gegenstände; 

2)  Miethlohn, 

3)  während  des  letzten  Jahres  vorgefaDen« 
Eingriffe  in  den  Besitzstand, 

4)  Gränzverrückungen ,  und 

5)  Beeinträchtigungen  des  Wasserlaufs  (art 
13—15). 

In    Correktionssachen,     zu    -welcki 
auch  jetzt  wieder  manche   Civilsachen  gez 
worden  sind ,  sollten  die  Friedensrichter  erken-i 
nen  über:  ' 

1)  Gränzverrückungen ,  I 

2)  gewaltsame  oder   betrügerische  Beeb 
trächtigungen  des  Wasserlaufs  , 

3)  gewaltsame  Occupation    oder   migesti 
mes  Wegweisen  von  gemietheteu  Sachen , 
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4)  durch    Thiere    oder   Menschen    einem 
Grundstück  zugefügten  Schaden, 

5)  Viehdiebstahl, 

6)  Injurien, 

7)  Schläge,    wenn  sie  keine   Wunden  zur 
Folge  und  ohne  Waffen  statt  hatten, 

8)  Drohungen, 

9)  am  Tage  stattgehabte  Diebstähle ,  deren 
Werth  40  Phönix  nicht  übersteigt , 

10)  im  letzten  Jahre  vorgefallene  Störungen, 
(art.  51—53.) 

Die  von  den  Provinzialfriedensrich- 
tern  auszusprechenden  Strafen  sollten  seyn: 

1)  Geldstrafe  bis  zu  20  Phönix , 

2)  Verurtheilung  in  Schadensersatz  bis  zu 
40  Phönix, 

3)  dreimonatlicher  Hausarrest , 

4)  Gefängnisstrafe  bis  zu  3  Monaten , 

5)  provisorische   Verbannung  (hört!!) 
bis  zu  einem  Jahr. 

Sogar  in  letzter  Instanzdurften  sie  diese 
Strafen  aussprechen : 

a)  Bei  Gefänguissstrafe  bis  zu  10  Tagen , 

b)  bei  Geldstrafen  bis  zu  10  Phönix , 

c)  bei  Schadensersatz  bis  zu  20  Phönix,  (art. 
54  und  55.) 

Die  Burg-  und  Dorf-Friedensrich- 
ter durften  aber  nur  folgende  Strafen  erkennen : 
1)  Geldstrafen  bis  zu  10  Phönix, 
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2)  Schadensersatz  bis  zu  20  Phönix. 

Undzwarin  letzter  Instanz  Geldstrafen 
bis  zu  5  Phönix  und  Schadensersatz  bis  zu  10 
Phönix,    (art.  54  und  56.) 

In  dem  Peloponnes  wurden  nach  und  nach 
27  Provinzialfipiedensgerichte  errichtet ,  auf  den 
Inseln  23  und  auf  dem  Griechischen  Festlande  12« 

n.    Tribunale  erster  Instanz. 

Zwei  bis  drei  kleinere  Provinzen  sollten  zu 
einem  Gericht  vereinigt  werden.  Jede  grÖsere 
Provinz  aber  ihr  eigenes  Gericht  haben.  Jedes 
Tribunal  sollte  aus  einem  Präsidenten^  zi^vei  Rä- 
then  und  zwei  Gerichtsschreibern  bestehen.  Die 
Räthe  sollten  in  der  Regel  keine  entscheidende 
Stimme  haben ,  und  von  den  Partheien  selbst 
aud  einer,  von  der  Regierung  zu  entwerfenden 
Liste  gewählt  werden,   (art.  16  bis  24.) 

In  Civilsachen  sollten  sie  in  allen,  nicht 
ausdrücklich  an  ein  anderes  Gericht  ge'wiesenen 
Sachen  entscheiden,  in  letzter  Instanz  jedoch 
nur  bis  zum  Belauf  von  300Phönix.  (art.  23—37.) 

In  Criminalsachenhatten  sie  die  Unter- 
suchung und  Entscheidung  mit  einziger  Ausnah- 
me  der  Mafestätsverbrechen,  der  Prävarikatio- 
nen öffentlicher  Beamten,  und  der  Militärver- 
gehen,  (art.  58—83.) 

III.    H  an  delsg^e  richte. 

Jedes  Handelsgericht  sollte  aus  einem  Prä- 
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sidenten^  z^vt^ei  Richtern,  zwei  Suppleanten  und 
zwei  Gerichtschreibern  bestehen.  Der  Präsident 
nnd  der  Gerichtsschreiber  sollten  von  der  Re- 
gierung ernannt,  die  Richter  und  Suppleanten 
aber  von  den  Handelsleuten  unter  sich  selbst  ge- 
wählt werden,   (art.  36 — 46,) 

Alle  Handelssachen  gehörten  vor  diese  Ge- 
richte. In  letzter  Instanz  sollte  jedoch  nur  bis 
zur  Summe  von  480  Phönix  erkannt ,  bei  höhe- 
ren Summen  aber  an  das  Appellationsgericht  ap- 
pellirt  werden  dürfen,    (art.  47 — 50.) 

rV.    Appellationsg^erichte. 

Es  sollen  drei  Appellationsgerichte,  eines 
für  den  Peloponnes ,  ein  anderes  für  die  Inseln 
und  wieder  ein  anderes  für  das  Griechische  Fest- 
land errichtet  werden.  Ein  jedes  von  ihnen  sollte 
aus  einem  Präsidenten,  zwei  Räthen ,  einem  Ge- 
neraladvokaten, aus  einem  Gerichtschreiber  und 
zwei  Untergerichtsschreibern  bestehen*  (art.  88 
bis  93.) 

Das  Appellatiousgericht  für  das  Griechische 
Festland  kam  jedoch  nie  zu  Stand. 

Diese  Appellationsgerichte  sollten  in  C  i  v  i  1- 
Sachen  die  AppeDations-  und  Cassationsinstanz 
für  die  Tribunale  erster  Instanz  seyn,  und  zwar  bei 
zwei  gleichlautenden  Urtheilen  in  letzter  In- 
stanz bis  zur  Summe  von  8000  Phönix.  In  je- 
dem anderen  Falle  hatte  weitere  Appellation  an 
den  hohen  Gerichtshof  statt,    (art.  94—99.) 


In  Crimiualsaclieii  sollte  gleiclifalls  an 
ie  appcllirt,  und  von  ihnen  bis  zur  Gefangniss- 
strafe von  drei  Monaten  und  bis  zur  Geldstrafe 
yon400FliÖnix in  letzter  Instanz  entschie- 
den werden  können.  Bei  höheren  Strafen  fand 
noch  eine  dritte  Instanz  beim  hoheii  Gerichts- 
hof statt,  (art.  100.) 

V.    Hoher  Gerichtshof. 

Derselbe  sollte  aus  5  Mitgliedern,  einem 
Generalprokurator^  einem  Gerichtsclireibcr  und 
zwei  Untergerichtschreibern  bestehen ,  und  die 
dritte  und  letzte  Instanz,  nach  Umständen  auch 
das  Cassationsgericht  bilden  (art.  101  — ^110). 

VI.    Exceptionsgerichte. 

Solche,  ganz  willkührlich  gebildete  und  von 
der  Regierung  ganz  abhängige,  Ausnahmsge- 
richte sollten  für  Amtsvergehen  und  Majestäts- 
verbrechen bestehen  (art.  111  -  129). 

Vn.  Generalprokuratoren  und  Ge  uer  al  advokaten* 

Die  Generaladvokaten  bei  den  Ap- 
pellationsgerichten sollten  in  Civilsachen 
schriftlich  ihre  Conclusionen  geben.  Sie  sollten 
ferner  bei  Zuwiderhandlungen  gegen  ein  Gesetx 
oder  gegen  die  Billigkeit  (?!)  an  den  Hohen  Ge- 
richtshof referiren.  Eudlich  sollten  sie  die  Aufc- 
sicht  über  das  Vormundschaftswesen  führen, '^) 


T9)  art.  130  — 133.     Gesetz  liber    das  Civilverfahren  vom 
V2  7  sten  August  1830.  art.  384— 386. 
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In  Criminalsaclien  sollten  sie  gleich- 
falls ihre  Conclusionen  abgeben.  Dann  wege^n 
.  Gesetzesverletzungen  Tön  den  Tribunalen  erster 
Instanz  an  das  Appellationsgericht,  oder  auch 
von  dem  Appellationsgerichte  an  den  hohen  Ge- 
richtshof appelliren.  Endlich  die  Aufsicht  über 
die  Polizeicommissäre  führen.  ^^) 

Der  Generalprokura  tor  hat  am  hohen 
Gerichtshof  dieselben  Functionen,  wie  die  Ge- 
neraladvokaten an  den  Appellationsgerichten, 
und  ausserdem  noch  die  Aufsicht  über  die  Gene-^ 
raladvokaten.  ^^) 

VIII,    Polizeicommissäre. 

Diese  sollten  die  Vergehen  und  Verbrechen 
constatiren,  die  Zeugen  und  Beschuldigten  ver- 
nehmen, und  die  gesprochenen  Urtheüe  exequi- 
ren.  ®-) 

§•  226^ 

Auch  die  in  den  beiden  vorhergehenden  §§• 
angeführten  Verordnungen  waren  noch  nicht 
vollständig,  daher  erschienen  zu  ihrer  Ergänzung* 
sehr  bald  wieder  mehrere  nachträgliche  Verfü- 
gungen. 

Zwei  Ordonnanzen  vom  i^/2  7Sten  August 


80)  art.134-— 141.  Criminalinstruction  rom  *V2  7stenAngast 
1S30.  art.163,  164,  169—171,  173,  175,  176,  178,  180 u.  183. 

81)  art.  142. 

I  82)  art.  143  —  147. 
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1830  8  3)  bestimmten  den  Gehalt  der  richterli- 
chen Beamten  und  das  Kostentarif.  Durch  eine 
weitere  Verordnung  ward  das  Verhältniss  der 
Gerichte  zu  den  Administrativbehörden  näher 
bestimmt,  8*^)  und  bald  nachher  ein  Reglement 
über  die  innere  Einrichtung  der  verschiedenen 
Gerichte  pubUcirt.  ®*) 

Ausser  den,  schon  in  dem  Organisations- 
decret  vom  *  ^/^  ^  sten  August  1830  angeordneten, 
Ausnahmsgerichten  wurden  noch  drei  andere  nie- 
dergesetzt. Ein  Specialgericht  für.  die  Strassen- 
räuber  ®  ^  )  und  zwei  Specialgerichte  für  Sparta.  * ') 
Die  beiden  letzten  sind  aber  sehr  bald  nach  der 
Ermordung  des  Grafen  wieder  ausser  Wirksam- 
keit gesetzt  worden.  ®^) 

Die  übrigen  Gerichte  hinkten  auch  nach  dem 
Tode  des  Präsidenten  noch  eine  Zeit  lang  fort, 
bis  auch  sie,  wegen  Mangel  an  Richtern  und  gu- 
ten Gesetzen,  im  Oktober  1832  geschlossen  wer- 
den mussten«  Dieser  merkwürdige  Akt  lautet, 
wie  folgt: 

Considerant,  que  la  difficulte  des  circonstan- 


83)  Nr.  154  und  155. 

84)  Ordonnanz  vom  20sten  Ao^ost  eisten  Sept.)  1830. 

85)  Reg^lement  vom  ^Va  3  sten  November  1830. 

86)  Decret  vom  ^/aoSten  September  1830.   Nr.  168. 

87)  Decret  vom  28sten  Angast  1830  (alten  Styls)  Nr.lSi 

88)  Decret  vom  209ten  Jänner  (Isten  Februar)  1832.  Nr  8^ 
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ces  a  rendu  sans  efiettousnos  e£Forts  pour  la  re- 
forme  des  tribunaux; 

Considerant^  que  l'absence  totale 
des  conseillers  suspend  leur  actiou, 
et  que  presentement  iln'est  paspossible  demain- 
tenir  les  anciens  tribunaux  ni  d'en  creer  de  nou- 
yeaux ; 

Que  Porganisatiou  des  tribunaux, 
teile  qu'elle  existe",  a  ete  reconnue 
par  l'experience  incompatible  avec 
la  Situation  et  les  besoins  du  pays; 

Que  Passemblee  d'Argos ,  tout  en  prescri- 
vant  expressement  le  maintien  de  l'ordre  judi- 
ciaire  etabli,  n'avait  permis  d'y  faire  que  de  le- 
geres modifications ,  et  que  la  reforme  qui  s'y 
opera  ulterieurement  introduisit  des  cliangemens 
et  des  innovations  contraires  a  ses  dispositions ; 

Considerant  enfin  que  la  loi  rejette  evidem- 
ment  l'organisation  actuelle ,  que  la  |  force  des 
choses  la  rend  inutile  et  la  laisse  sans  effet  et  sans 
action ; 

ordonne : 

Art.  1.  La  cour  supremc,  les  deux  tribunaux 
d'appel,  ainsi  que  ceux  de  premiere  ihstance  sus- 
pendront  leurs  travaux. 

2.  Les  membres  et  autres  employes  de  ces 
tribunaux  sont  decharges  de  leurs  fonetions 
publiques. 

3.  ILs  remettront  selon  la  regle  etablie  les 
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arcfaiyes  au  prefet  du  lieu ,  ou  4  son  defaut  ä  la 
demogerontie  locale. 

Nauplie  le  ^f^^  octobre  1832. 

La  commission  administrative. 


Drittes    Kapitel. 

Von  dem  Strafrechi, 


§.  227. 

Zur  Zeit  der  Türkischen  Herrscliaft  hatten 
nur  die  Türkischen  Gerichte  Strafgew-alt.  Es 
galt  daher  der  Türkische  Sträfcodex.  Unmittel- 
bar nach  der  Befreiung  Griechenlands  von  der 
Türkischen  Herrschaft  entstand  nun  aber  das 
Bedürfniss  nach  Griechischen  Strafgesetzen,  sin- 
temal kein  Staat  ohne  Strafgewalt  zu  bestehen 
vermag.  Schon  im  Jahre  1824,  unter  der  Prä- 
sidentschaft Georg  Conduriottis ,  erhielt  das  be- 
freite Griechenland  seinen  eigenen  Strafcodex. 
AUein  was  für  eiiien?!  —  Er  ist  zwar  dem  Fran- 
zösischen Strafgesetzbuch  nachgebildet,  allein  so 
mangelhaft  und  lückenhaft,  dass  er  eher  einer 
Parodie  auf  ein  Strafgesetzbuch,  als  einem  wirk- 
Uchen  Strafcodex  zu  vergleichen  ist. 

Ein  allgemeiner  Theil  fehlt  ganz,  was  in  ei- 
nem Lande,  das  so  gut  wie  keine  Juristen  hat, 
nur  um  so  fühlbarer  ist.  Die  einzigen  Strafarten 
sind  unbedeutende  Geldstrafen ,    Gefängnisstra- 
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fen,  Interdiction  der  bürgerlichen  Rechte,  bei  Be- 
amten Entlassung  vom  Amte,  Kettenstrafe  von 
einem  bis  zu  6  Monaten,  ®  ^)  ja,  wer  sollte  es  glau- 
ben, sogar  Stockschläge!  ^^)  Im  §.  65  endlich 
wird  auch  noch  das  Exil  vorausgesetzt,  allein  nir- 
gends im  ganzen  Codex  ist  dieseStrafart  angedroht. 

Dazu  kommt,  dass  viele  Vergehen  gar  nicht 
vorgesehen  sind,  z.  B.  gegen  Unterschleife  von 
Beamten  finden  sich  fast  gar  keine  Bestimmun- 
gen. Die  wirklich  vorhergesehenen  Vergehen  sind 
aber  mit  beispielloser  Nachsicht  behandelt,  z.  B. 
Fälscher  sollen  mit  zwei  und  mehr  Monaten 
Gefängnissstrafe  ^^)  belegt  werden;  beim  Ehe- 
bruch entweder Gefängniss  oder  eine  Geldstrafe 
eintreten.  ^^)  Beim  Aufruhr  Kettenstrafe  von 
einem  bis  zu  6  Monaten  ^^)u.  s.  w.  Viele  Straf- 
bestimmungen sind  ganz  vag,  so  dass  der  Rich- 
ter vollends  thun  kann,  was  er  wül,  z.  B.  bei 
YTein-  und  ähnlichen  Verfälschungen.  ^*) 

Kurz  das  Ganze  ist  ein  wahres  Meisterstück 
im  negativen  Sinn,  das  man  im  Anhange  nach- 
lesen muss. 


89)  Strafg^esetz  §.  33. 

90)  Supplement  ch.l.  Nr.I  und  If. 

91)  Strafg'esetz  §.  18  ff. 

92)  Strafges.  §.  59. 

93)  Strafges.  §.33. 

94)  Strafges.  §.  72.  Les  voituriers,  bateliers,  ou  leura 
pr^pos^s ,  qui  auraient  alt^r^  des  vins  ou  tont  autre  esp6ce  de 
liqoides,  seront  punis  proportioneUement  au  dommag^e  qu'ils 
auront  caus^. 


—    57«    — 

Dass  solche  Strafgesetze  unzureichend  seyen, 
hatte  jedermann  erkannt^  auch  Capodistria^  und 
daher  mittelst  Decrets  vom  ^^/3^sten  Decemb» 
1828  ein  neues  Strafgesetzbuch  versprochen.  Al- 
lein wer  hätte  es  entwerfen  sollen  ? 

Nur  über  einzelne  y  dringend  nothwendige, 
Gegenstände  erschienen  noch  einige  gleichfalls 
nicht  hinreichende  Strafgesetze.  Nämlich ,  we- 
gen der  überhandnehmenden  Falschmünzerei,  ein 
Gesetz  über  die  Falschmünzer,  ®*)  und  wegen 
der  züg-ellos  gewordenen  Presse ,  ein  Pressge- 
setz, ^^)  das  schlecht  concipirt,  und  noch  schlech- 
ter exequirt,  dem  Uebel  natürlich  nicht  gewach- 
sen war. 

Viertes     KapiteL 

Fan  dem  Sirafimfdhren. 

§.  228. 

Die  ersten  Vorschriften  über  das  Verfahren 
in  Strafsachen  finden  sich  im  Decret  vom  ^/^  ^ten 
Mai  1822  Nr.  13.  (§.223).  Es  sind  jedoch  mehr 
Andeutungen  als  wirkliche  Bestimmungen  über 
das  zu  beobachtende  Verfahren.  Dennoch  ge- 
nügten diese  Vorschriften,  denn  man  hatte  ja 
keine  Gerichte. 

Erst  im  Jahre  1828 ,  als  man  unter  Capodi- 

95)  Gesetz  vom  ^'/z  9 sten  Februar  1S30. 

96>  Gesetz  Tom  26sten  April  1S31  (alten  Styls). 
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Stria  ernstlicher  an  Gerichte  dachte,  begann  man 
auch  wieder  an  die  Entwerfung  eines  StrafVer^ 
fahrens  zu  denken.  Clonaris  ward  damit  be- 
auftragt. Allein  nur  langsam  rückte  die  Arbeit 
voran,  und  konnte  endlich  am  ^/^gtenMai  1829 
publicirt  werden.  Man  findet  es  im  Anhange 
mitgetheilt. 

Auch  dieses  Gesetz  ist  nach  dem  Muster  des 
Französischen  Rechts  geformt.  Allein  in  der 
Ausführung  in  der  Art  yerunglückt,  dass  man 
hin  und  wieder  das  Original  gar  nicht  mehr  zu 
erkennen  vermag. 

Es  ist  eingetheilt  in  zwei  grose  Theile,  in 
allgemeine  Verfügungen  von  art.  1 — 4,  und  in 
Setzung  in  Anlelagestand.  Unter  der  letzten  Ru- 
brik kommt,  in  10  Kapitel  vertheilt,  das  ganze 
übrige  Verfahren ,  die  ganze  Execution  und  Be- 
gnadigung mit  einbegriffen,  vor.  Die  meisten 
Kapitel  haben  nicht  einmal  Ueberschriften  zur 
Bezeichnung  dessen,  was  darin  abgehandelt  wer- 
den soll.  Um  jedoch  nicht  zu  weitläufdg  zu 
werden ,  erwähne  ich  nur  noch  zweier  Punkte, 
der  Corrections  -  und  der  Criminalgerichte ;  oder 
der  correctionellen  tmd  der  criminellen  Justiz, 
wie  diese  Gerichte  im  Gesetze  selbst  genannt 
worden  sind.  ^ 

Die  ganze  Zuchtpolizeigerichtsbarkeit,  d.  h. 
die  Anwendung  aller  Strafen ,  die  nicht  gerade 
Criminalstrafen  waren,  vnirde  den  Friedensrich- 
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ttm  übertragen.  Diese  sollten  ^  ohne  alles  Yof- 
Terfahren ,  und  wenn  nicht  zufalliger  Weise  der 
Verletzte  selbst  als  Ankläger  auftreten  wollte^ 
ohne  Anklage  in  der  öffentlichen  Audienz  erken- 
nen*    Von  ihrem  Urtheile  sollte  jedoch  an  das 

Tribunal  erster  Instanz  appellirt  mrerden  dür- 
fen.» 7). 

Hinsichtlich  der  Verbrechen  verhielt  es  sich 
anders»  Ihre  Untersuchung  und  Bestrafung  war 
an  die  Tribunale  erster  Instanz  gewiesen  -worden. 

Der  Verletzte  sollte  sich  nämlich  schriftlich 
an  das  Tribunal  selbst  wenden,  darauf  der  Be- 
schuldigte in  Anklagestand  gesetzt,  und  einer 
der  Richter  zum  Untersuchungsrichter  ernannt 
werden.*^®) 

Der  Untersuchungsrichter  hatte  nun  die 
ganze  Voruntersuchung  zu  besorgen,  die  Zeugen 
und  Beschuldigten  zu  yerhören,  die  nöthigen 
Verhaftungen,  Beschlagnahmeji  u.  s.  w.  vorzu- 
nehmen. ^  ^  )  Nach  beendigtem  Vorverfahren  soll- 
te er  aber  die  Sache  dem  Gerichte  selbst  vortra- 
gen. ^) 

Hierauf  entschied  das  Gericht,  ob  der  Be- 
schuldigte in  der  öffentlichen  Audienz  zu  er- 
scheinen habe,  oder  ohne  weiters  frei  seyn  solle, 


97)  art.  8—30. 

98)  art.  33  n.  34. 

99)  art.  35  —  73. 
1)  art.  74  — 76. 


«  . 
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•wobei  jedoch  demUntersücliungsrichter  ein  üb^v 
wiegender  Einfluss  zugewiesen  war.  ^).  In  der 
Audienz  wurden  in  der  Regel  keine  Zeugen  mebr 
vernommen ,  sondern  nur  der  schriftliclie  Rap- 
port des  Untersuchungsrieliters  verlesen,  der  als 
Anklageakt  zu  dienen  hatte.  Auf  Begehren  konn- 
ten jedoch  auch  noch  Zeugen  vernommen  wer- 
den. 3)  Bei  der  Verhandlung  in  der  Audienz 
selbst  galt  Anklageverfahren.  Allein  wieder  der 
allmächtige  Untersuchungsrichter  hatte  die  An- 
klage zu  machen,  worauf  sodann  das  Urtheil 
erfolgte.  *) 

Von  diesem  Urtheile  konnte  jedoch  an  das 
Appellationsgericht  appellirt  werden.  Aber  auch 
der  Untersuchungsrichter  wieder,  gleichsam  als 
öflFentlicher  Ankläger,  hatte  das  Recht  der  Ap- 
pellation. *) 

§.  229. 

Dass  ein  solches  Strafverfahren  nicht  genii- 
gen konnte,  lag  in  der  Natur  der  Dinge.  Zumal 
der  Mangel  einer  im  Namen  des  Staates  ankla- 
genden Behörde  bei  öffentlich  mündlichem  Ver- 
fahren wurde  auf  der  Stelle  gefühlt.  Daher  trug 
schon  der  Nationalcongress  zu  Argos  im  Jahre 


2)  art.  76,  77  ü.  7S. 

3)  art.  80— 85. 

4)  art.  86  nnd  87. 
6)  art.  108  —  116. 

1.  Bd.  37 
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1829  dem  Präsidenten  auf^  eine  flolclie  Behörde 
zu  schaffen.  ^)  Es  "ward  sogar  verordnet^  dass 
das  Bestehen  derselben  in  die  zu  entwerfende 
Constitution  aufgenommen  "w  erden  solle.  ^)  Au- 
serdem  wurde  noch  von  dem  Nationalcongress 
von  Argos  dem  Präi^identen  gestattet^  die  noth- 
wendigen  Modificationen  selbst  vomelimen  zu 
dürfeu.®)  5 

Unter  diesem  \  orwand  nun  ward  schon  im  1 
December  1829  durch  eine  Verordnung  bestimmt^ 
in  welchen  Fällen  der  Beschuldigte^  sogar  niclit 
einmal  gegen  Caulion ,  nicht  in  Freiheit  gesetzt 
werden  könne. «)  Und  das  folgende  Jahr  wurde 
ein  ganz  neues  Yerfahi'en  selbst  eingeführt^  unter 
dem  Titel  einer  Criminalinstruc tion.  ^^) 

Nach  dieser  sogenannten  Instruction  erhielt 
die  Polizei  die  Untersuchung,  und  zu  dein 
Ende  bis  ins  Kleinlichste  gehende  Instructioneii. 
Unter  Anderem  über  das  Verfahren  bei  Diebstäh- 


6)  Zi^eitesDecretvom  22sten  Juli  C3tenAogusO  1829.  artS. 
Le  gouTernement  devra  pounroir  ä  ce  que —  le  minist^re  public 
soit  org^anis^. 

7)  Bases  cTapr^  lesqneUes  le  gowvemement  devra  praceder 
k  la  revision  des  actes  constitotionnels  etc.  art.  5.  —  le  ministöre 
public^  dont  les  officiers  seront  amovibles ,  sera  org^anis^. 

8)  Zweites  Decret  cit.  art.  8.  ProTisoirement  l'ordre  judi- 
ciaire  sera  maintenu  d'apr^s  le  sjst^me  actuel,  sauf  les  modifi- 
cations  que  rexperience  pourra  conseiUer. 

9)  Decret  vom  24sten  December  1829  (alten  Styls)  Nr.  38. 

10;  Instractioii  criminelle  vom  ^^/^^ien  August  1830.  N-.  163. 
S.  im  Anhang. 


.  -   .t -" 
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len,  bei  Verwundungen,  bei  Todtschlagen 
u.  s.  w.  Diese  Vorschriften,  so  minutiös  sie 
auch  im  Einzelnen  gewesen  sind,  waren  den-  .. 
noch  bei  weitenii  nicht  erschöpfend,  sie  waren 
dazu  noch  zu  sehr  mit  Formalitäten  über- 
füllt, und  gehörten  in  jedem  Falle  nicht  dahin.  *  ^) 
Auch  über  den  Beweis  in  Strafsachen  finden  sich 
die  kleinlichsten  Vorschriften  in  art.  212—291, 
wovon  die  art.  251  —  291  allein  vom  alibi  han- 
deln, während  auf  der  anderen  Seite  die  aller 
nothwendigsten  und  wesentlichsten  Bestimmun- 
gen ganz  fehlen. 

Die  correctionelle  Gerichtsbar- 
keit war  von  der  Competenz  der  Friedensrich- 
ter, allein  ohne  die  Anklage  des  Verletzten,  sollte 
nicht  eingeschritten  werden.  Die  Vorladung 
und  Verhandlung  war  voller  Formalitäten.  ^^) 
Eben  so  die  Verhandlung  in  der  Appellations*- 
instanz  vor  dem  Tribunal  erster  Instanz.  ^^) 
DieExecution  stand  wieder  der  Polizei  zu.  **) 

In  Criminalsachen  bestand  auch  noch 
ein  Instructor,  welcher  Zeugen  von  Neuem 
vernehmen ,  die  schriftliche  Vertheidigung ,  die 
Recapitulation  des  Privatanklä'gers ,  die  Replik 
und  Duplik  von  beiden  Theilen  in  Empfang  neh- 


11)  art.  16— 79. 

12)  art.  80— 101. 

13)  art.  102  —  108. 

14)  art.  109.; 

37» 


# 
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inen ,  und  dann  mit  einem  schriftlichen  Rapport 
die  Sache  dem  Tribunal  erster  Instanz  rorlegen 
sollte.  ^^) 

Fand  das  Gericht,  dass  die  Untersuchung 
nicht  erschöpft  oder  nicht  gut  geführt  sey,  so 
konnte  es  eine  weitere  Untersuchung  Tornehmen, 
oder  dieselbe  ganz  von  vom  anfangen.  War 
die  Untersuchung  aber  erschöpft,  so  erfolgte 
das  Urtheil.  Neue  Zeugen  durften  beim  Schluss- 
verfahren nicht  mehr  gehört  werden.  Auch 
hing  es  von  dem  Gerichte  ab,  ob  überhaupt  noch 
eine  mündliche  Verhandlung  statt  haben  solle 
oder  nicht.  Im  bejahenden  Falle  hatte  aber  der 
Instructor  beizuwohnen  und  das  Recht ,  gleich- 
sam als  öffentlicher  Ankläger  Bemerkungen  zu 
machen  und  Conclusionen  abzugeben,  i^) 

Von  dem  gesprochenen  Urtheile  konnte  an 
das  Appellationsgericht,  und  von  diesem  wieder 
an  den  hohen  Gerichtshof  appellirt  werden. 
Und  auch  dort  sollte  wieder  viel  geschrieben 
und  wenig  gesprochen  werden.  Auch  wohnten 
bei  diesen  Gerichten,  wiewohl  es  gerade  hier  am 
aller  wenigsten  nothwendig  war,  Staatsproku- 
ratoren als  Öffentliche  Ankläger  bei.  *  ^^ 

Die  £xecution  endlich  der  Criminalurtheüe 


15)  art.UO— 132. 

16)  art.  133—162. 

17)  art.  163  ~  ISO. 


=^  '-w- 
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Stand  gleichfalls  wieder  der,    unter  Capodistria 
allmächtigen,  Polizei  zu.  ^^) 

Nach  der  Verordnung  üfaer  die  Gerichts- 
organisation *®)  sollte derGerichtsschreibeJ?* 
die  Functionen  des  Instructors  besorgen.  Da 
er  es  nun  auch  war,  der  nach  beendigter  Ver- 
handlung das  Urtheil  niederzuschreiben,  sehr 
häufig  sogar  abzufassen  hatte ,  so  war  es  im 
Grunde  der  Gerichtsschreiber ,  der  unter^iichte. 
anklagte  und  bestrafte;  —  der  also  Herr  über 
Leben  und  Tod  seiner  Mitbürger  gewesen  ist ! 

Der  Verfasser  dieser  merkwürdigen  Crimi- 
nalinstruction  war  der  bekannte  J.  Genatas, 
unter  Capodistria  der  Hauptgesetzgeber. 

Nach  diesem  grosen  Werk  folgte  hinsicht- 
lich des  Strafverfahrens  nur  noch  ein  Reglement 
übefr  die  Staatsgefangnisse,  ^o) 


Fünftes  Kapitel. 

Von    dem    Civilreckle, 


§.  230. 

Eine  vollständige  Civilgesetzgebunglag  zwar 
seit  den  ersten  Jahren  des  Freiheitskampfes  in 


18)  art.  329ff. 

19)  Verordn.  vom  »«/avSten  August  1830,  Nr.  60u.6l. 

20)  Reg^lement  vom  »VseSten  December  1830.  Nr.  278. 
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den  Absichten  des  Griechischen  Volkes^  allein  es 
erschien  in  dieser  Beziehung  -weiter  nichts ,  als 
ein  Gesetz  von  Capodistria  über  die  Testa- 
mente. ^  ^ )  Es  ist  im  Ganzen  dem  Französischen 
Recht  nachgebihlet^  allein  dennoch  den  Bestim- 
mungen des  Griechischen  Gewohnheitsrechtes 
nicht  ganz  fremd. 

Nach  diesem  Gesetze  gibt  es  öffentliche, 
geheime^  holographishe  und  mündliche 
Testamente,  ^^) 

Oeffentliche  Testamente  hat  der  Notar 
in  Gegenwart  des  Erblassers  zu  schreiben  und 
mit  dem  Erblasser  selbst  zu  unterchreibeu.  Kann 
derselbe  nicht  schreilien,  so  muss  zu  dem  Ende 
noch  ein  vierter  Zeuge  zugezogen  werden.  ^^) 

Zur  Gültigkeit  eines  geheimen  Testa- 
mentes ist  nothwendig,  dass  dasselbe  vom  Erb- 
lasser geschrieben  und  unterschrieben,  oder 
wenn  es  von  einem  Anderen  geschrieben  ward^ 
von  diesem  und  dem  Erblasser  unterschrieben 
ist.  Dieses  so  beschaffene  Testament  soll  aus- 
serdem vom  Erblasser  einem  Notar  übergeben, 
von  diesem  die  Erklärung  des  Erblassers,  das* 
die  Urkunde  sein  Testament  sey,  auf  dieselbe 
geschrieben,   und  sodann  das  so  verfertigte  Te- 


21)  Gesetz  über  die  Testamente  vom  *  V/^jStenFebraarlSSO. 

22)  art.  1.  , 

23)  art.  3  — 19. 


..  i 
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stament  dem  Archivar  der  Provinz  zur  Aufhe- 
watrung  übergeben -werden.  ^^) 

Das  holographische  Testament  ist  nur 
dann  gültig ,  wenn  es  ganz  vom  Erblasser  ge- 
schrieben und  unterschrieben,  mit  Tag  und  Da- 
tum versehen ,  und  unter  den  Papieren  des  Ver- 

\  storbenen  gefunden  worden  ist.  *^) 

'i  Mündliche    Testamente    erfordern    die 

Gegenwart  von  5  Zeugen,  welche  den  vernom- 
menen letzten  Willen ,  ohne  von  der  Stelle  zu 
gehen ,  nieder  zu  schreiben  und  zu  unterzeich- 
nen haben.  Dergleichen  mündliche  Testamente 
sollten  jedoch  blos  auf  dem  Todesbette  und  in 
Ermangelung  eines  Notai*s  gemacht  werden  dür- 
fen.  2  0) 

Ausser  diesen  vier  gewöhnlichen  Testa- 
mentsformen sind  bei  Militär  en  ^7)^  gur  Pest- 
zeit oder  während  anderer  ansteckender  Krank- 
heiten, 2^)  und  bei  Seereisen  ^^)  auch  noch 
andere  ausserordentliche  Testamentsformen  err 
laubt. 


24)  art.  20  bis  30. 
25    art.  31  —  34. 

26)  art.  35  — 42. 

27)  art.  43— 46. 

28)  art.  47—49. 

29)  art. 50— 60. 


Sechstes  KapiteL 

Fon  dem  Civilverfahren, 


§.  231. 

Die  Grundlage  für  ein  Verfahren  in  Civil- 
sachen  vrurde  ebenfalls  schon  in  dem  berühmten 
Cresetze  vom  ^/i4ten  Mai  1822  Nr.  13  gegeben. 
(^.  223.)  Dann  ruhte  aber  dieser  -wichtige  Ge- 
genstand bis  zur  Ankunft  des  Grafen  Capodistria. 
Gleich  im  Jahre  1828  erhielt  Clonaris  den  Auf-* 
trag ,  auch  einen  Codex  für  das  CivÜTerfahren 
SU  entwerfen«  Allein  damit  kam  er  nicht  za 
Stand. 

Das  Yon  Genatas  entworfene,  und  un- 
term ^^/j^sten  August  1830  publicirte  Gesetz 
über  die  Civilprocedur  ist  das  erste,  vrelches 
über  das  Civilverfahren  in  Griechenland  erschie- 
nen ist.  (S.  den  Anhang.) 

Die  ersten  Artikel  handeln  von  der  Recusa- 
tion  der  Richter  (art.  2  —  23).  Dann  folgt  das 
Verfahren  vor  den  Friedensrichtern.  In 
demselben  kommt  kein  schriftliches  Vorverfahreu 
vor,  auch  sollen  Advokaten  und  BevoUniächtigte 
ausgeschlossen  seyn.  Das  Verfahren  soll  mit 
der  Ladung  in  die  Sitzung  beginnen.  Wenn  Zeu- 
gen vorgeschlagen  werden,  soll  die  Sitzung  zu 
deren  Vorladung  und  Vernehmung  verlagt  wer- 
den. Ist  der  Fall  von  der  Art,  dass  der  Frie- 
densrichter in  letzter  Instanz  sprechen  darf,  so 
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soll  er  kein  ZengenprotokoU  abhalten  y  sondern 
nur  summariscH  die  Klagen^  Einreden ,  RechtSr- 
gründe  der  Partheien  und  die  Aussagen  der  Zeu- 
gen schriftlich  auseinander  setzen  und  an  dem 
Ende  das  Urtheil  beifügen.  Ist  aber  von  seinem 
Vrtheile  Appellation  zulässige  so  soll  ein  form« 
liches  Zeugenverhör  über  die  Aussage  eines  je- 
den Zeugen  niedergeschrieben  -werden,  (art.  24 
bis  46.) 

Die  Appellation  durfte  mündlich  und  schrift- 
lich eingelegt  werden  y  und  ging  an  das  nächste 
Tribunal  erster  Instanz,   (art.  47 — 54.) 

lieber  das  Verfahren  Yor  den  Tribunalen 
erster  Instanz  finden  sich  weitläuftige  Vor- 
schriften. Zuerst  über  das  Vorverfahren  in 
Art.  55 — 236.  Allein  in  diesem  Vorverfahren 
findet  sich  unter  Anderem  ein  Kapitel  über  Inci*- 
dentsachen  (des  indicens ,  art.  70  ff.)  y  und  spä- 
ter noch  einmal  ein  Kapitel  über  Incidentacten 
(des  actes  incidents,  art.  235  ff.).  Es  wird  hier 
ferner  von  den  Beweismitteln  gehandelt.  Näm- 
lich vom  Schriftenbeweis  in  art.  84 — 96,  vom 
Zeugenbeweis  in  art.  97 — 124,  von  Kunstver- 
ständigen in  art.  125 — 144,  und  sehr  sonderba- 
rerweise auch  von  dem  Beweise  durch  Excom- 
munication  in  art.  145 — 152.  Es  ist  nämlich  in 
Griechenland  eine  sehr  verbreitete  Sitte,  dass 
diejenigen,  die  keine  Beweismittel  haben ^  um 
eine  gewisse  Thatsache  zu  beweisen,  sich  an  die 
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Geistlichkeit  wenden ^  um  diejenigen^  die  nicht 
reden  oder  nicht  eingestehen  wollen,  excommu- 
niciren  zu  lassen^  bis  sie  sprechen.  Oder,  wenn 
man  die  Zeugen  oder  die  Thäter  gar  nicht  kennt, 
lässt  man  über  eine  ganze  Gemeinde  die  Excom- 
munication  in  der  Art  aussprechen ,  dass  nur  die 
Schuldigen  oder  die  widerspenstigen  Zeugen 
davon  getroffen  werden  sollen.  ^^)  Diese  kirch- 
liche Strafe  nun  in  ein  weltliches  Gesetz  aufzu- 
nehmen und  näher  zu  reguliren,  ist  allerdings 
eine  seltsame  Erscheinung!  —  Von  Augen- 
schein, Ortsbesichtungen  u.  dcrgl.  mehr  findet 
sich  gar  nichts.  Und  einiges  Wenige  nur  über 
den  £  i  d  an  einer  Stelle ,  wo  man  es  nicht  su- 
chen sollte,  (art.  286—297-) 

Auch  über  Intervention  (art.  158 — 167), 
über  conservatorische  Akte  (art.  168  214)  und 
andere  Dinge  mehr  kommt  Einiges  mitten  in  dem 
Vorverfahren  erster  Instanz  vor.  Bei  den  conser- 
vatorischen  Maasregeln  spielen  die  Verhaftungen 
der  Schuldner  eine  grose  Rolle,  (art.  211  -  213.) 


30)  Mut  diesen  Excommmiicationeii  pfleget  überhaupt  du 
•ehr  groser  Unfug;  getrieben  zu  werden.  Wegen  der  grostai 
Xleiuigkeit  lässt  der  Grieche  seinen  Nachbar  oder  sonstig 
Feind,  und  dieser  umgekehrt  wieder  jenen  excommnnicirei' 
Oft  wird  von  demselben  Priester  die  eine  und  die  eoidere  Bx- 
communication  besorgt.  Und  da  der  Priester  nichts  umsonit 
XU  thnn  pflegt,  so  bilden  diese  Excommaaicationsgelder  eil 
BEaupteinkommen  der  Priester.  Saii^t  Saureur,  "^^J^  fu 
n,  p.22  — 24.  Il, 
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Daher  sind  die  Griecliisclien  Gefängnisse  stets- 
mit  CiviJgefaugencn  wohl  besetzt. 

Ist  nun  das  Vorverfahren ,  in  welchem  der 
Chikane  Thiir  und  Thor  geöflFnet  ist ,  glücklich 
zu  Ende ,  so  soll  die  Sache  auf  die  Rolle  gesetzt 
werden.  Dies  führt  aber  zu  neuen  Weitläuftig— 
keiten  und,  wenn  man  will,  zu  neuen  Chikanen. 
Dann  kommt  das  Co  ntumacial verfahren,  das  we- 
gen der  vielen  Wiederholungen  der  Ladungen 
gar  kein  Ende  nimmt.  Endlich  die  Verhandlung 
in  der  Audienz,  die  aber  erstlich  von  dem  guten 
Willen  des  Richters  abhängt  ^i)  und  in  jedem 
Falle  in  einer  blosenRecapitulation  besteht.  Denn 
ein  mündliches  Verfahren  war  nicht  mehr 
Regel,  und  die  Oeffentlichkeit  ganz  ausgeschlos- 
sen, (art.  237—281.) 

Auch  über  das  Verfahren  bei  Handels- 
gerichten findet  man  einige  wenigeBestimmun- 
'.  gen.  (ärt.  330 — 345.)  Eben  so  über  das  Verfah- 
ren bei  den  Ap  pellationsgerichten,  (art. 
346r— 361.)  und  beim  hohen  Gerichtshofe. 
(art.  362—383.) 

lieber  die  Execution  der  Urtheile  finden  sich 

Verfügungen  in  art.  298  bis  329,  und  später  in 

•  ort.  402  und  403  noch  einige  Bestimmungen  über 


3f )  art.  265.  Si  les  parties  sont  präsentes  et  eUes  ont  donn^ 
Ifnrs r^capitulations, le  jug^e,  s'il  reut,  les  entend,  recueüUt 
lenrs  mojeiis  et  rend  son  jugement. 


r 


dBe  Execntian  gerichtlicher  Akte.   Ueber 
ren  und  Curatoren  zuerst  Bestunmungen  in  arL 
223  ff. ,  und  dann  wieder  in  art.  404  ff.  Ausser- 
dem  kommen  bald  hier  bald  da  eine  Menge  Dis- 
positionen über  einzelne  Klagen  und  andere  Ge- 
genstände Yor.  Unter  Anderem  über  Erkchafis- 
klagen  in  art.  501  ff. ,  über  die  Expnlsion  ^ 
Miethsleuten  in  art.  488  ff. ,  über  die  Unterbre- 
chung Ton  angefangenen  Bauüclikeiten  in  art 
473  ff.y  über  Gerichuferien  in  art.  495  ff.  u.dergl. 
mehr.  Namentlich  auch  über  S  eh.  i  e  d  sgerickte. 
Diese  sind  theils  gezwungene  (arbitrage  force) 
bei  Streitigkeiten  unter  nahen  Verwandten  (art 
426— 465),  theils  freiwillige  Schiedsgerichte (a> 
bitrage  volontaire) ,    wenn  es   von   dem  freien 
"Willen  der  Fartheien  abhängt ,  ob   sie  dieselben 
eingehen  wollen  oder  nicht,    (art.  466—^72.) 

Das  Ganze  ist  dem  Französischen  Cirüpio- 
cedurcodex  nachgebildet,  allein  ohne  Ordnung; 
ohne  tieferen  Plan,  voller  Förmlichkeiten,  dabei 
in  der  Hauptsache  unvollständig  ,  ja  sogar  lüt- 
kenhaft^in  Nebendingen  dagegen  sehr  weitschifrei- 
fig  und  dazu  noch  ohne  alle  Fräcision  und  äus- 
serst vag  redigirt. 

Die  Lücken  und  Mängel  wurden  in  der  An- 
wendung sehr  bald  fühlbar.  Dem  kaum  erst 
gegebenen  Gesetze  fügte  man  daher  neue  Ver- 
ordnungen hinzu  ^  z.  B.  über  die    Verification 
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der  Identität  von  Privaturkunden.  ^^)  Und  noch 
andere  würden  nothwendiger  Weise  gefolgt 
seyn,  wenn  die  Gerichte  hätten  in  Gang  kom- 
men sollen.  Allein  der  Tod  des  Grafen  und  die 
Auflösung  aller  Gerichte  Hess  es  dazu  nicht 
kommen.  ' 


Siehentes    Kapitel« 

Van  dem  Resuhat  dieser  gerichilichen  Einru^itmgeH  und 

Gesetze, 

§.  232. 

In  allen  ö£Pentlichen  Blättern  erhob  man 
grose  Beschwerden  und  laute  Klagen  wurden 
geführt  gegen  die  getroffenen  Einrichtungen^ 
wie  gegen  die  .  gegebenen  Gesetze.  Statt  des  so 
nothwendigen  Straf- und  Civilgesetzbuchs,  statt 
eines  tüchtigen  Civil-  und  Strafverfahrens  habe 
man^  und  zwar  gegen  die  Beschlüsse  des  Natio- 
nalcongresses  von  Argojs,  schlechte  Ordonnan- 
zen gemacht  9  die  Oeffentlichkeit  der  gerichtH- 
chen  Verhandlungen  abgeschafft,  und  zwei 
Drittheilen  der  Richter  das  Stimmrecht  entzogen. 

Die  ganze  Justiz  sey  eine  Sciavin  der 
Politik  der  öffentlichen  Gewalt ,  die  Frei- 
heit und  Ehre ,  das  Leben  und  das  Vermögen 


32)  DecretTom  'VasSten  März  1831.  Nr.  359. 
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der  Bürger  die  Beute  der  Machthaber  des  Tages 
und  der  Wiükühr  geworden. 

Die  Untersuchnng  der  Vergehen  und  Ver- 
brechen sey  in  die  Hände  einer  verhassten  Poli- 
zei gekommen.  Von  der  Regierung  abhängige 
Richter,  von  denen  dazu  noch  nur  einer  ein 
Stimmrecht  habe ,  entscheiden  über  Leben  und 
Tod.  An  die  Stelle  des  Gesetzes  sey  der  1/Ville 
des  Richters  —  reine  Willkühr— -  getreten.  Dazu 
käme  noch  ein  Heer  aron  Ausnahms  -  und  Spe- 
cialgerichten, welche  nichts  Anderes ,  als  nach 
Willkühr  niedergesetzte  Gerichtscommissionen 
seyen,  um  Leute  verurtheilen  zu  lassen,  deren 
Verurtheilung  man  auf  geradem  Wege  nicht  hätte 
erwarten  dürfen. 

Die  Civilrechtspflege  sey  aber  eine  langsame 
Schneckenanstalt,  bei  welcher  alles  in  Kosten 
aufgehe,  die  Hauptsache  aber  der  vielen  Förm- 
lichkeiten wegen  nicht  voranrücke. 

Doch  man  kann  nichts  Besseres  sagen,  als 
was  der  Justizminister  selbst,  unterm  ^f^^ten 
August  1832  imNationalcongress  vonPronia,  im 
Namen  der  damaligen  Regierung  öffentlich  aus- 
gesprochen hat: 

Teile  etait  la  legislation  criminelle.  Lapo- 
lice  remplissait  les  principales  fonctions  da 
ministere  pubUc ;  des  secretaires  dependans  rem- 
pla^aient  les  juges  d'instruction ;  des  juges  amo- 
vibles,   dont  Tun  seulement  avait  le   droit  de 


'M 
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Toter,  jugeaient  des  citoyens  reputes  libres,  en 
appliquant,  au  lieu  de  loi,  leur  bon  plaisir, 
ou  en  d'autres  ternies  leur  volonte.  Voilä  com- 
ment  etait  decide  le  sont  de  chacunl 

Mais  la  procedure  cirile  etait -eile  plus 
equitable  ?  Promptitude  dans  la  marche  des  pro- 
ces  et  economie  dans  les  frais ,  teile  est  la  ma- 
xime  universelle  et  fopdaraentale ,  sur  laquelle 
repose  le  vaste  edifice  de  cette  partie  de  la  legis- 
lation.  Au  lieu  de  cela,  que  rencontrons-nous 
dans  Toeuvre  arhitraire  dont  nous  parlons  ?  A 
chaque  pas',  mille  obstacles ;  dans  chaque  acte 
judiciaire  des  retards  inattendus.  Tout  cela, 
en  faisant  perdre  aux  juges  et  aux  parties  un 
tems  precieux,  accablait  ces  dernieres  sous  le 
poids  de  frais  insupportables. 

Aurais -je  besoin  de  parier  de  ces  fameu- 
ses  commissions  que  le  langage  habile  de  la 
politique  s'est  efforce  de  cacher  sous  le  nom 
plusdecent  de  tribunaux  exceptionnels? 
En  examiuant  leur  Organisation,  leur  composi- 
tion,  et  leurs  attributions ,  on  n'hesitera  pas  ä 
les  qualifier  de  cours  de  condamnation. 
Ici,  les  legislateurs  bardis  ne  se  sont  pas  con- 
tentes  de  tribunaux  speciaux ,  ils  ont  reserve 
a  l'arbitraire  le  droit  d'organiser,  toutes  les  fois 
que  le  besoin  de  sa  politique  inquiete  l'exigerait 
des  commissions  personnelles  contre  cbaque  vic- 
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tune,  qne  ses   soup^ons,   sans  cesses  eTeiües, 
liyreraient  ä  une  poursuite  criminelle.  ^  ^) 

§.  233. 

Die  Folge  dieser  Rede  des.  Justizministers 
war  der,  iu  derselben  Sitzung  —  es  war  die  1  Ite 
des  Nationalcongresses  in  Pronia  —  gefasste  ße- 
schluss ,  eine  aus  Juristen  bestehende  Comnns- 
sion  niederzusetzen,  zur  Redaction  eines  so  drin- 
gend notliATendigen  Gesetzbuches  für  das  Civil- 
und  Strafverfahren,  so  Yrie  fiir  das  Ciyil-  und 
Strafrecht. 

Allein  statt  der  zur  Berathung  so  wichtiger 
Gesetzbücher  nothYrcndigen  Ruhe  trat  immer 
grösere  Anarchie  ein.  Wegen  mangelnder  Be- 
zahlung Verliesen  die  Richter  die  Gerichte,  so 
dass  am  Ende  wegen  Mangel  an  guten  Gesetzen 
und  Richtern  die  Gerichte  selbst  gesch]os5eii 
werden  mussten,  in  der  Hoffnung  der  baldigen 
Ankunft  des  Königs  und  der  Regentschaft.  Das 
bei  dieser  Gelegenheit  vom  Justizministerium  an 
die  Gerichte  erlassene  Schreiben  verdient  mi^e- 
theilt  zu  werden.  ^  *) 

Depuis  longtems  de  graves  plain- 
tes  se  sont  elevees  de  toutes  parts 
contre  le  Systeme  judiciaire^  quin'e- 
tait  confoime  ni  aux  prindpes  de  la  justice,  ni 


33)  Le  Monitenr  Grec  du  Vis^nSeptembrel832.  Nr.9L 

34)  Le  Monitenr  Grec  du  10.  sovembre  1832.  Nr.  15. 
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aux  besoins  de  Fetat.  La  loi  concemant  les  tri- 
bunaux,  oeuyre  de  l'asseinblee  nationale  d'Argos, 
ne  repoussait  paa moins c e  Systeme  d'orga« 
nisation  mal  digere.  Ce  sont  cos  mo- 
tifs  plusqne  tout  autre^  qui  ont  proToque 
les  secousses  interieures,  que  nous 
deplorons ,  dont  Petat  ne  peut  encore  se  relever. 

Le  gouvemement  des  qu'il  prit  les  rSnes  de 
Tetat,  s'appliqua  avec  prevoyance  d  entreprendre 
par  la  voie  reguliere,  la  reforme  des  tribunaux, 
que  les  voeux  de  la  nation ,  et  la  loi  elle-meme, 
reclamaient  depuis  long-tems  avec  impatience. 
Sans  interrompre  le  cours  de  la  justice,  le  gou- 
vemement esperait  par  le  concours  des  autorites 
competentes,  ramener  dans  les  tribunaux  Pordre 
desire  unaniniement  par  la  nation ;  mais  des  ob- 
stacles  inattendus,  des  circonstances  fächeuses, 
qui  ne  vous  sont  que  trop  connus,  ont  rendu  mal— 
heureusement  inutiles  ses  esperances  fondees; 
de  plus  les  tribunaux  manquant  entierement  des 
conseUlers,  qui  doivent  y  etre  attaches,  1 '  o  r  g  a- 
nisation  actuelle  reprouvee  de  tous, 
a  ete  tout-ä-fait  paralysee  danssonactionmeme, 
et  a  cesse  d'avoir  son  efiFet. 

C'est  cequi  a  oblige  le  gouvernement  asus- 
pendre  provisoirement  les  tribunaux  par  soa  or- 
ordonnancc  ci  anncxee.  (S.  oben  §.  226), 

En  vertu  de  cct  acte  vous  etes  invites  ä  re- 
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mnettre  les  archives  de  Yotre  tribima],  au  prefet 
dn  liea  on  a  6011  defantii  lademogerontielocale. 
Voospreviendrez  en  meme  temps  tonslescitoyens 
dont  les.  affaires  et  les  interdts  etaient  pendant 
derant  lea  tribunaux,  que  nuus  tonclioii«  a  Tkeii- 
reiix  moment  oü  la  Regence  a  son  Bniree 
panni  nons  y  viendra  ouTrir  le  Taste  temple  des 
loia^  et  que  chacim  y  trourera  la  reparatiou 
prompte  etentiere  des  torts^  dont  il  auraitase 
plaindre. 

Nanplie  le  ^  ^/j  3  octobre  1832. 

Le  secretaire  ponr  la  justice 
Ch.  Clonaris. 

}.  234. 

Griechenland  war  demnach,  seit  dem  Oeto- 
ber  1832  wieder  ohne  alle  Gerichte,  und  so 
schreckbar  uns  übrigen  Europäern  ein  solcher 
Zustand  zu  seyn  scheint,  so  wurde  dieser  Act 
dennoch ,  in  Griechenland  wenigstens ,  als  eine 
Rückkehr  zum  Zustande  der  Gesetzlichkeit  be- 
trachtet, und  von  der  Regierung  selbst  dafiir 
erklärt. 

Das  Gesammtministerium  erklärte  nämliclL 
unterm  ^^/^^sten  Decemlier  1832^*)  Mde  folgt: 

La  Suspension  des  tribunaux  <jue  la  geroosie 
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traite  d'illegale,  est  un  veritable  retour  ä  la  re- 
gularite  et  ä  la  legalite  que  les  lois  prescrirent. 
L'assemblee  nationale  d'Argos  avait  expresse- 
ment  arrete  que  l'organisation  judiciaire  alors 
etablie  serait  maintenne  et  immuable  jusqu'ä 
la  "prochaine  reunion  des  plenipotentiaires ,  et 
n'avait  permis  d'y  faire  que  des  legeres  modifi- 
cations.  La  gerousie  fouUant  anx  pieds  ce  que 
l'assemblee  souveraine  avait  decrete,  a  fait  une 
nouvelle  Organisation  des  tribunaux  dans  laquelle 
eile  a  introduit,  au  lieu  de  legeres  modifications 
des  changemens  et  des  innovations  temeraires  et 
illegales. 

Par  cette  Organisation  ce  conseil  consultatif 
a  enleve  aux  tribunaux  la  publicite,  öte  aux  deux 
tiers  des  juges  le  droit  de  suffrage,  supprime  les 
degres  legaux  de  juridiction,  detpuit  la  precieuse 
independance  des  tribunaux,  introduit  l'horrible 
Systeme  des  commissions  d'exception,  et  commis 
tant  d'illegalites  qu'il  serait  trop  long  de  les  enu-*« 
merer  ici. 

L'etablissement  des  tribunaux  contre  Tille- 
galite  desquels  le  peuple  lui-meme  indigne  eleva 
les  plus  fortes  imprecations ,  etait  une  vioTation 
manifeste ,  un  renversement  des  lois  de  l'asseäär-^ 
blee,  et  des  principes  judiciaires*  Non  söule- 
ment  ces  tribunaux  etaient  nuls  par  eux-m^mes, 
Sans  force  et  sans  action^   mais  encore  la  loi  su- 


periemr  ätoules,  la  loi  de  TassetnhleelesaTait 
(lejd  aboli  de  fait  STant  ni^me  leur  creation.  Le 
gouvoruemeut  eu  suspendant  l'action  de  ces  tri- 
bunaux  n'a  fait  c{u'executcr  la  loi,  que  la  gerou- 
sic  avait  impudemment  violee. 


inAnnvHEHi, 

ßuchdrtickcrei  <lcs  kalholischen  Biii^erhospilals- 


